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SEPUI.KRALES RELIEF AUS ATHEJN

(Hierzu Tafel I)

Das auf Taf. 1 . abgebildete Metopenrelief ist bier in Atben

bei dem Bau der neuen Marktballe in der Aolosstrasse, östlich

von der sooenannten Stoa des Hadrian ojefunden und in das

Nationalmuseum «ebraebt worden ^ Die Abbilduni>; bietet das

Monument nicbt in seiner ganzen Ausdehnung, es ist vielmehr

rechts und links je einer der Stege von den Triglypben weg-

gelassen worden um Raum zu gewinnen ; es war dies um so

eher erlaubt, als links dieser Sleo- fast sanz zerstört ist.

Die ganze Länge des aus pentelischem Marmor bestehen-

den Blockes beträo't 1.1 "25"'. seine Dicke o-eoren C^S'"; die

Triglypben sind je 0.3 '", die Metope 0,'i85"' breit undimGan-
zen 0,505"' hoch. Hechts und links zeigt der Marmor An-

scblussfläche, und dass sieb hier weitere Blöcke anschlössen

beweist auch je ein halbes Klammerloch (von der Form h)
obenauf an beiden Enden ; ein gleiches, welches den, Block mit

einem hinter ihm liegenden Stein zu verbinden diente, liegt

oben etwa dort, wo die Metope an die Triglyphe rechts stösst.

An der entsprechenden Stelle links zeigt sich ein Stemmloch.

Die obere und die untere Fläche des Steines sind, wenn auch

nicbt sauber, für den Anscbluss anderer Steine hergerichtet. Auf

der Rückseite zeigt sich die deutliche Spur von der späteren

Verwendung des Blockes als Tb ürschwelle, Mörtel reste auf

der Vorderseite beweisen ebenfalls eine zweite Benutzuno;, und

wenn man die, auch in der Abbildung sichtbaren eingeritzten

Quadrate ~ im Bildfelde hinzurechnet, welche wieder aus einer

^ AsXTt'ov 1892 S. 28, 1.

2 Es isl eine für das von uns Mühle, von den lieuligen Griechen EvvsaSa

genannte Spiel beslimnile Vorrilzuns:, die sich z. B. auf der Akropolis so

vielfach an den antiken Bauten lindel. Vgl. Becq de Fouquieres, Les jeux

des andern ^ S. 390.
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Ö

anderen Zeit herrühren müssen als die genannten Benutzungs-

spuren, aber jedenfalls später sind als die Zerstörung des ur-

sprünglichen Baues, so erkennen wir, dass unser Metopenre-

lief schon mannigfache Schicksale erlitten hat, und werden

nicht erwarten
, dass es an seinem ursprünglichen Aufstel-

lungsort wieder zum Vorschein gekommen ist. In der That

sind auch weitere Reste des Baues, zu dem es gehört haben

muss, nicht gefunden worden, dagegen unter einigen unbe-

deutenden Bruchstücken zugleich auch das eines Totenmahls.

Die Metope zeigt in nicht sehr hohem Relief und in flotter,

gewandter aber durchaus nicht etwa unfeiner Arbeit die eng

zusammengedrängte Gruppe dreier in tiefe Trauer versun-

kener Frauen. Wie kraftlos unter der Wucht des Schmerzes

zusammenbrechend sitzt die eine dicht in ihren Mantel ge-

hüllt links auf einer niedrioen Erhöhun«-, ganz im GeiJ;ensatz

zu ihrer Genossin rechts, die auf einem würfelförmigen Block

aufrecht, fast steif, grade ausblickend dasitzt, und nur durch

die an das Kinn gelegte Rechte äusserlich dem Schmerz Aus-

druck giebt, dem sie in krampfartiger Erstarrung verfallen

ist. Wieder eine andere Stufe derselben Empündung finden

wir in der mittleren Gestalt. Sie hält sich noch aufrecht, aber

nicht nur das gesenkte Haupt, auch die schlaff herabhän-

gende Hand zeigen die Gewalt der Empfindung, welche ihre

Glieder löst und ihre Kniee wanken macht: aber trotzdem

bleibt sie aufrecht stehen, so sehr ist Wille und Energie durch

die dumpfe Gewalt der Trauer gelähmt. Man muss gestehen,

dass die verschiedenen Wirkungen tiefen Schmerzes in diesen

Gestalten uns in überraschender Anschaulichkeit vor Au2;en

treten, und ich glaube nicht, dass wir dem Künstler des Reliefs

zu viel zumuten, w^enn wir an seiner Gruppe nicht nur den

einheitlichen aber jeder strengeren Symmetrie offenbar aus-

weichenden Aufbau und die Einheitlichkeit der gesamten

Stimmung bewundern, sondern darüber hinaus in den einzel-

nen Gestalten feine und bewusste Abwandelungen jener einen

Empfindung spüren. Und so werden wir nicht zögern hier,

wo Erfindung und Ausführung sich so völlig entsprechen, die
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Originalarbeit eines trefflichen Künstlers bereitwillig anzuer-

kennen.

Die drei trauernden Frauen zeigen nichts, das für eine be-

stimmte Situation der Sage charakteristisch Nväre. Wir haben

nach keinem Namen für sie zu suchen : es sind Klageweiber.

Seitdem uns der prächtige Sarkophag von Sidon bekannt ge-

worden ist. der in Form eines ionischen Tempels gestaltet

rinssLim zwischen je zwei Säulen eine solche trauernde Frau

zeigt, ist es nicht nötig, das weitläufig zu erhärten. Und grade

dort finden wir in den Giebelfeldern überraschend ähnliche

nur lockerer angeordnete Gruppen von je drei Klageweibern,

die wie die Frauen unserer ^Jetope auf mehr oder weniger

hohen Erhebungen des Bodens, auf würfelförmigem Stein,

zum Teil auch auf der flachen Erde sitzen'. Der Sarkophag

ist ein Erzeugniss der ausgebildeten ausgereiften attischen

sepulkralen Plastik des vierten Jahrhunderts, das lehrt der

erste Blick, das lehrt jede erneute Vergleichung wieder. Neu

aber ist die Erkenntniss, welche erst das Metopenrelief uns

vermittelt, dass schon in Attika Grabmäler in ausgebildeter

Tempelform existirt haben, und dass zum architektonischen

Schmuck solcher Bauten Darstellungen der trauernden Frauen

verwendet wurden. Denn ich halte es für eine unabweisbare

Folgerung, dass ein Gebäude, dessen Metopen mit Klagewei-

bern geschmückt waren, ein Grabmal ist.

Die Masse der Metope und der sie einschliessenden Trigly-

phen entsprechen fast genau denjenigen des unteren Stock-

werkes der Attalosstoa '^. Ergänzen wir uns darnach das ur-

sprüngliche Grai)mal mit vier Säulen in der Front, so wür-

den wir einen stattlichen Bau von beinahe 8'" Länge und fast

gleicher Höhe erhalten, den voi'ne neun Metopen geziert hät-

ten. Das ist im Vergleich zu den üppigen kleinasialischen

Denkmälern vielleicht nicht übermässig gross, würde aber

^ Vgl. O. Hamcly-Bey und Th. Reinach, Une n^cropole royale ä Sidon

Taf. 7 8.

2 R, Rolin, Dip Stoa König Attalos des Zweiten zu Athen Taf. 2.
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in Attika übertrieben erscheinen ', und so werden wir uns wol

ricliti^er einen bescheideneren Bau vorstellen, etwa in der

Form eines Antentempels, der dann immerhin eine Breite von

mehr als 3'" haben, und an der Vorderseite drei Metopen zäh-

len müsste Die erhaltene würde dann die mittelste sein, rechts

und links würde noch je ein Block mit einer weiteren Metope

und dem Ecktriglyphen anstossen. In dem offenen Tempel-

chen, dem man keine grosse Tiefe geben möchte, kann man
sich statuarische ^^'erke aufgestellt denken.

Schon eines der ältesten attischen Grabmäler, das in Lam-
brika wieder aufgefundene, bereits von Fourmont notirte^, zeigt

neben dem Verstorbenen trauernde Gestalten; es sind dies-

mal die Angehörigen, und ihre Bilder sind auf die Nebensei-

ten zurückoedrän»t. Dieser Fall ist unter den Marmorreliefs

bisher ganz vereinzelt, auf Grabmälern anderer Art kam al-

lerdinojs eine ausführlichere Darstelluno- der trauernden Ver-

wandten vor^. Die Grabmäler des fünften und vierten Jahr-

hunderts schildern dann zwar zunächst vor allem die Familie

in ihrem traulichen Beisammensein, aber auch hier zeigt sich

ein Ausdruck der Trauer, besonders in den Nebenpersonen,

den Dienerinnen. Ein Schritt weiter ist es, wenn diese dann

selbständig dargestellt die Klage um den Verstorbenen veran-

schaulichen ^, und auch die Verwendung solcher trauernder

Gestalten in mehr dekorativer Art ist nicht ungewöhnlich, es

genügt hierfür an die Sirenen und Klageweiber in den Ste-

lenbekrönungen zu verweisen. Der Grabesbau, dessen Meto-

pen mit klagenden Frauen geschmückt ist, erscheint also zwar

als eine besonders prächtige aber folgerichtige Weiterentwicke-

lung des gebräuchlichen attischen Grabmals. Statuarischen

^ Besonders kostspielige Grabmäler nennt W. A. Becker, Charikles 2 m
S. 108.

2 Conze, Die altischen Grabreliefs I Nr. 19.

3 'Efri[Lspk äp-/.a[oXoy'.xr)' 1888 S. 181 fi".

^ Furtwängler, Sammlung SabourolJ' I Taf. 17. Kavvadias, FXuTiTä tou

'Eöviwü Mouas'oy I S. 396, 825.
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Schmuck^ müssen wir, wie gesagt, bei ihm voraussetzen, aber

über dessen Art und Ausdelinuno; vermöiüen wir nichts Siehe-

res zu ermitteln. Dass solche Bauten dann ihrerseits die Anre-

gung zu der prächtigen, wenn auch vielleicht etwas zu sehr mit

hergebrachten Motiven wirkenden Schöpfung des sidonischen

Sarkophags gegeben haben, ist einleuchtend.

In dieser Erkenntniss liegt zunächst der Wert des neuen

Monumentes, darüber hinaus geht seine künstlerische Bedeu-

tung, die ich oben zu umschreiben versucht habe. Dass ich

es darnach für eine frischere, originalere Schöpfung halte als

den Sarkophag, ist klar-, aber auch älter scheint es zu sein.

In den scharfueschnittenen. bestimmten Faltenzüoen fehlt noch

völlig jenes Bestreben, weiche, wollige Stoffe durch rauhe

Oberfläche und viele parallele gebohrte Rillen zu charakteri-

siren, das wie es scheint unter Praxiteles' Einfluss weit und

breit Nacheiferung fand, in den Musenreliefs aus Mantinea

wenigstens schon bewusst und ausgeprägt auftritt. Anderer-

seits wird man mit der Metope kaum über das vierte Jahr-

hundert weit hinauf gehen können, und nach diesen verschie-

denen Erwägungen seine Entstehungszeit ansetzen. Den Ver-

fertiger wüsste ich nicht mit Wahrscheinlichkeit zu erschlies-

sen, dass es aber ein namhafter Künstler gewesen ist, scheint

mir sicher. Wir dürfen uns von dieser Auffassung nicht durch

die Thatsache abschrecken lassen, dass es ein Grabmal ist,

um dessen Reste es sich handelt. Pausanias 1,2,3 nennt in

der Nekropole von Athen ein Grab izi^'nu.cü in^»^ cxpaTicÖTTiv

< Furtwanglcr, Sammlung Sabouroff I zu Taf. 17 Anm. 10 nimmt die

Leipziger Beiichle 18ol Taf. bh. 5c abgebildete attische Stalue als sepul-

kral in Anspruch. Die Statue einer stehenden Dienerin mit Kästchen (ganz

ähnlich wie Conze. Die allischcn Grabreliels I Taf. 36,79. 63 307.67,289.

^9,413. 100,4251 oll'enbar Teil einer statuarischen Gruppe von der Art der

Grabreliefs befindet sich in Bei' (Athen. Mittheilungen 1887 S. 309, 344).

2 Um nur eine Einzelheit liervürzuhcben : man veigieiclie die mittlere

Kla'.'efrau der einen Schmalseite des SarkopiKTgs Taf. 8 mit der stehenden

der Metope. Die erslere könnte gradezu von dieser abhängig sein, hat aber

durch die behagliche Gesarnlhaltung, besonders die Stellung der Beine, einen

grossen Teil ihres Ausdrucks verloren.
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l'x-w TrapsTf/i/.OTX" ovTtvx ^.h o'xa. oiSa, llpaC'-TeXv^? Ss x.xl tov

iTUTTov -/.at Tov GT^x-idizTiv iTzoi/]rjs^ ' Lind s'icliert uns so die Be-

rechti^nni»', untei" den erhaltenen Grabmälern Werke wirk-

liclier Riinstler vorauszusetzen, welche uns die Vorzüslichkeit

von Arbeit oder Erhnduno- auch ohnehin «iebt. So oeht bei-

spielsweise die mehrfach erhaltene Gomposition mit dem nack-

ten Jüngling, welcher in nachdenklichem Sinnen dazustehen

scheint während sein alter Vater ihn trauernd anblickt, sicher

aut die Schöpfung eines bedeutenden Mannes zurück, deren

Original uns vielleicht sogar noch erhalten ist^ Mit Sicher-

heit lässt sich vor allem das j)rächtige Grabmal des Aristo-

nautes-^. das an Orminalität der Erfinduno- und an Güte der

Arbeit weit über dem Durchschnitt der o;e\v()hnlichen Grab-

mäler steht, als Werk eines namhaften Künstlers in Anspruch

nehmen. Bei diesem dürfte man vielleicht sogar an Skopas

denken.

Athen, April 1893.
PAUL WOLTERS.

.«äJjHB—-^^.-«»1«—

^ Dasselbe Werk ist gemeint bei Plinius N. H. 36, '20 opera eius sunt

Atlienis in Ceramico Brunn, Geschichte dergriecli. Künstler I S. 344 dachte

daran, diese Erwähnung auf die von Pausanias I, ?, 4 genannte Gruppe De-

meter, Persephone, lakchos zu beziehen, die doch wol nicht so unbestimmt

angeführt worden wäre; vgl. dagegen Cicero, De legibus ü, 1\S , ^k amplilu-

dines sepiilcroruni, quas in Ceramico videmus. So gewinnt die Ansicht eine

neue Stütze, dass Pausanias seine eigentliche Stadtbeschreihung beim Di-

pylon beginnt.

2 Kavvadias, FXuTixa loü 'EOvixoS Mouastou I S. 416, 869.

3 Ebenda I S. 350, 738.



INSCHRIFTEN AUS ANDROS UND FAROS

Ein mehrtägiger Aufenthalt in Andros im Septemher 1892

gab mir Gelegenheit, die seit Weil's Reise (Athen. Mitth. I

S. 235 ff.) hinzugekommenen neuen Inschriften abzuschrei-

ben sowie die von Miliarakis (T7ro[v.v7)[jLaTa tcöv Ku5c"XaSü)v v/]-

<T(ov S. 123 ff.) veröffentlichten einer Revision zu unterziehen.

Da Inschriften in Andros besonders viel verschleppt werden,

was ich an längst bekannten Stücken vielfach beobachten

konnte, werden die folgenden Mitteilungen nicht unwillkom-

men sein.

1. Paläopolis, in einem Häuschen am Meere eingemauert.

Weisser Marmor, auf der 1. Seite gebrochen. Über der Inschrift

ist die Profiliruno; abo;esclilao;en worden. Von Wolters und

mir abgeschrieben. H. 49"", Br. 58"".

riOYTOYEPMIOY
KAI HPAKAEI

S MHNO<t)IAOY ©EOAOPOI AIOAOTOY
ATOI ZAN0OY APIITQN AIKAHniAAOY
I AlOAnPOY IHNQN nAOYTIAAOY
Ol APIITOMAXOY nAOYTIAAHZ nAOYTIAAOY
Z AnOAAHNIOY A H O A A Q

N

I A H S A H O A A Q N I A C

Z ZnilBIOY AHO AAQN lOZAH M HT P I O Y

YirONOY ZnZ in ATPOZM N AZI TIMOY
)ZKTHZONOZ
APIZTOKAEOYZ
»: n »t O Y

['Ext . . .JTriou Tou 'Epij.iou

['Ep(;/(i] 3iai 'llpcf.y.\sl

. . . .; M'ovo'^CXo'j ÖsöSdipo? AtoSoTO'j

. . .axo; Sa.v6ou 'ApicTcov 'A(j)tX7]7ria§0'j

, . . ; Aioo(i)pou 7i'/)'j(ii'^ ID^ouTtaoou
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..o? 'Api(jTO{;.i/ou nXouT'.aoTi; OXoutizoou

. . .? 'AxoXT^wvio'j 'ATToXXcovt^T): 'AtloXXü)v{o[o'j]

. . .? SciXJiStO'j 'ATCoXT^tov'.o; Ay) j//;Tpio'J

. . . .i'TJtj/iyövO'J SwUlTwOtTpO? Mv(X(7lTty-0'J

... 0? Ktyi'Tcovo?

'AptcyTOK^eo'j;

Kco/.o'j

Wie viel an der linken Seite fehlt, ist nicht ganz sicher, wahr-

scheinlich standen zwei Kolumnen von Namen unter der Über

Schrift ; auf so viel kommen wir, wenn wir als die mit Herakles

verbundene Gottheit Hermes annehmen. Dass diese Annahme
wahrscheinlich ist. ero'iebt die Vers-leichuno- von Inschriften

wie C. I. G. 4 685, in welcher die namentlich an«eführten

^^IXkxy.ic, eine Weihung an Hermes und Herakles machen. Eine

andere Weihinschrift an diese Götter yBuU. de corr. /iell.\

S. 48'2) enthält eine Liste von Epheben nebst Angabe des

Übungszweiges, in welchem sie gesiegt haben. Fast alle In-

schriften dieser Art (Preller-Robert, Griech. Myth. 1 S. 415)

sind auf Gymnasien bezügliche und die Beziehungen von Her-

mes und Herakles zur Palästra sind bekannt. So werden die

Namen unter der Überschrift die der weihenden Epheben sein.

Die oberste Zeile enthielt dann den Namen des Gymnasiar-

chen. Die Inschrift gehört wol dem ersten nachchristlichen

Jahrhundert an.

2. Paläopolis, bei Leonidas Vlamis. Kleines Altärchen \'on

weissem Marmor, H. 30"°", Br. 22"". Oben profilirt, unten ge-

brochen.

A I O N Y Z n Aiov'jaa-.

MEFAAQEYXHN MsyocX« sujri^

A A B I A «I>Xagia

n A I A E P a T I HociSspwTi

3. In Paläopolis in einer Kelter am Meere als Bodenplatte

benutzt liegt die Inschrift Boss, Inscr. iriediüe 89. Zu be-

merken ist, dass das Gognomen der zweiten Inschrift FAAAC



INSGHRIPTE^f AUS ANDROS UND FAROS 9

d.h. riUoc selesen werden muss. Das vorherojehende, sicher

von Ross als FAEITION gegebene Gentiliciuni ist aus latei-

nischen Inschriften als Glitius bekannt [C I LN, 6974-6987;

vd. Inscr. ^raec. Sic. et hat. 2278). Oberhalb dieser In-Co ^

Schrift, gleichfalls noch als Bodenplatte dienend, liegt ein Mar-

morblock von mindestens 1,30™ Länge und 57^" Höhe, der zu

einem grossen Monument gehörte. Darauf ist mit 10"" hohen

Buchstaben geschrieben

UU N T h

Ein weiterer Block desselben Monumentes nur ein C- enthal-

tend, lieo-t nicht weit davon. Aus der Bearbeitung des Blockes,

der über der Inschrift ein Profil hat, wird wahrscheinlich,

dass beide Steine den Architrav eines grossen Monumentes

bildeten.

4. Paläopolis An dem Wege, welcher am Hause des G. Lu-

kresis voruberfuhrt, ist etwa 50 Schritt von eben diesem Hause

in einer Umfassunosmauer ein »rosser unbearbeiteter Block

aus gewöhnlichem Felsstein verbaut, welcher auf einer Seite

die Buchstaben

A I O S Atö;

M E A I X I C [;.s^7Jo'j

trägt (Buchstabenhöhe 7""). Da der Stein sehr schwer ist,

nicht aus Marmor besteht und in einer geringen Mauer ohne

Rücksicht auf die Buchstaben versteckt ist, ist nicht anzuneh-

men, dass er wie die meisten Inschriftsteine aus Marmor von

der unteren Paläopolis hierher verschleppt ist. Wir haben den

Bezirk des Zeu<; f7-st)^i/to;, zu welchem der Stein als Grenzstein

gehört, in unmittelbarer Nähe des Steines selbst anzunehmen.

Zu den Rultstätten des Meilichios, welche ausser Athen für

Chalkis, Orchomenos, Sikyon, Argos (Preller-Robert, Griech.

Myth. I S. 131) bekannt sind, kommt jetzt Andros hinzu';

< Ich benutze die Gelegenheit, um eine Notiz bei Miiiarakis zu borichli-

fren. Derselbe spricht S. 83 nach Ilöiensageii von einer Insciirifl hei Varlrii,

weiche das Wort 'ApTeafiiov cnlhalle. In V. hclindel sicli aber nur eine In-

schrili (Weil, Athen. Milth. I 0.243) uüL den Namen NijjLeats xai 'Aopa-
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jxg^tj^to; für ^lAikiiioQ ist eine Bildung, für welche es an Analo-

gien fehlt, wenn es nicht orthographisches Versehen ist.

5. In Paliiopolis, in dem Bauernhause unweit des alten

Thores üher der Thür eingemauert; sowol von LeBas II 1812

als von Miliarakis S. 123 ungenau herausgegeben. Weisser

Marmor, oben profilirt. H. 36, Br. 32"".

2 n T H P I

•
I K T I 2 T H T-H 2

OIKoYKENHZ
•YTOKPATOPI

TPAIAN^AAPIANn
O A Y MT ü

SwTTJpt xa[i] JCTiCTV) TY}? oiJcou^asvT)? auTOxparopi Tpaiavw 'A^pia-

VÖ '0>.'JIJ-77103.

Die Inschrift ist nachlässis; einorehauen. Das O ist bald sross

bald klein geraten, ebenso das A. Besonders bemerkenswert

ist die Kühnheit, welche sich der Steinmetz bei den Ligatu-

ren erlaubt hat ; im Druck lassen sich diese nur unvollkom-

men wiedergeben, gar nicht die sonst nicht nachweisbare von

AA (Z. 5), welche als A mit eingezeichnetem gebrochenem

Querstrich des A erscheint. MT für MTTI erinnert an Buch-

stabenkomplexe wie C. I. A. III, 1,60.

6. In demselben Hause wurde mir ein Fragment aus weis-

sem Marmor (L. 10"", H. S"") gezeigt mit den späten Buch-

staben.

c P r O I E M
n p o c n A E

mApocAwpi

7. Paläopolis. Dicht am Meere als Stufe in einem Saum-

atet'a. Trotz mehrstiincligen Aufenthaltes in V. konnte ich von keiner wei-

teren Inschrift als dieser erfahren. Wahrscheinlich wird es daher eben diese

sein, von der man M. berichtet hat; dass die Angabe, es stehe auf dem
Steine 'ApT£[j.t'aiov, nicht der Thatsache entspricht, ist nicht wunderbar.
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weoe benutzt. Gewöhnlicher Felsstein. Die Buchstaben sind

stark verwittert. Leider war es nicht möglich, an einem Ab-

klatsch die unzureichende Abschrift zu kontroliren. Ich gebe

dennoch, was ich habe lesen können, weil die Gefahr des

Zerbrechens oder Versehwindens hier besonders gross ist, an-

dererseits weil der Stein schon in den abgeschriebenen Buch-

staben manches Bemerkenswerte enthält.

rOPTYNIOIAATAnAllO i MEZ . . .lO

AYTTIOlOmPOIEYEPr I IGYMNAlOf. .HTAEIOI OrOlIM. . .

0.AASIIIin...AAYPIOIOlAIIO TA0IO EPTA A. IKAQMAIE

AAT.. DEY

Deutlich ist in der ersten Zeile FopTuvioi, in der zweiten

A'jTTio'. Ol xpö;...; in derselben Zeile ist sodann mit Sicherheit

'PtO'jfi.varoi zu lesen. Es wird dadurch die Form 'Piöutj-va wel-

che Ptolemaeus und Plinius geben, für die kretische Stadt als

richtio- bestätio;t. Das Ethnikon 'PiÖ-javaiot ist bisher nicht

nachgewiesen. Stephanos von Byzanz giebt 'PiGuav.aTY]? (vgl.

Lykophr. AI. 76) und 'PiOuavto? an. Über die Lage von Ri-

thymna handelte zuletzt Svoronos, Numismntiqae de la

Crele ancienne I S. 309. In derselben Zeile folgten vielleicht

die 'Ixaviot, die Bewohner von "Ixavot;, wenn das N für E ver-

lesen ist, vielleicht auch die Tavtoi. Nach Analogie der beiden

ersten Zeilen werden wir auch in den folgenden nach kreti-

schen Städten suchen. Die Buchstaben EPTA können zu

'EpTaloi ergänzt werden, ein Ethnikon, das aus einer bei

Knosos gefundenen metrischen Inschrift bekannt ist ( Svoronos

a. a. 0. S. 138). Ob das erste Wort der Reihe dem zweifel-

haften Orte Thalassa angehört, oder als Adjectiv die nähere

Ortsbestimmung einer Stadt giebt, ist nicht zu entscheiden.

Das Folgende würde man zu 'ExtSauptoi ergänzen, wenn nicht

nur kretische Städte «-enannt wären. In der letzten Zeile schei-

nen die Aaxtoi genannt gewesen zu sein. Um was es sich in

der ursprünglich sehr grossen Inschrift (die Zeilen halten an

70 Buchstaben) handelte, ist aus den allzu spärlichen Resten

schwer zu erkennen.
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8. fn Mesathuri in der Nähe des heutigen Hauptortes von

Andros bei Demetrios Vardaris am Hause eingemauert (Mi-

liarakis S 125 j. Weisser Marmor, H. 14"", Br. 50*^'", links ab-

gearbeitet.

\AA2(1)AIAK02
ÄINIBOYAAIAN
^. ONEIAEf2TQAHMa

Neben der Inschrift ist ein Teil eines Tischfusses mit leidlich

gearbeitetem Panterkopf eingemauert ( 11. 30"").

9. Über der Einoano-sthür von Hao-. Eustathios in der Nähe

des heutigen Andros eingemauert (Miliarakis S.126). Leider

ist die Inschrift so stark mit Kalk überzogen. dass einige Stellen

nicht mit Sicherheit zu entziffern sind. Sie gehört am ehesten

dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert an (L-Tö*^", H. •20'=°').

.nMIIZHAAIIHIulllBAZAIAnPA"^ATAnOAA
KAI nANTaNAEeAnNNEIKOIENErKAMEN

ANAPlOi:AIAKIAHITE..nMirAiQAENITYMBa
KEIMAIABASKANTOinAIZKPATEPaNrONEON

OYXnsnHAEIAHZ*lATPOIZAAAQIMEIASAPII
MOIIIAlOIZAIIllcDOEIZOYXOZIAIZPOTANAlZ

AAAAnATPOZMENEIIEiOAYPC
MH->/DnENOAAEHAIZT'

y.(xl TTzvTWv äsOXcov vsix.o; svsy/caaevroi;]

'Avöpio? Alxy.ioy]<; T£'[x.v](p [J-iya xöS' i'vi TÜy.Stp

xzltj.xi 'ASxffJtavTO? Tcat? xpotTspaJv yovewv

o\jy^ (ö? riio^siSTo; cptXTpoi? oCXV dx; uAyon; "ApYi[;

aoiptöioii; XYity/^Osl; oü^ öaixi; ßoTavat?

oCklk Tuarpö? jj-ev iaslo(?)

Die beiden ersten Distichen bieten inhaltlich keine Schwie-

rigkeiten ; die Ergänzungen sind durch die Buchstabenreste

sichergestellt. Zu Te^vco jy-iya vgl. Kaibel, Eplgr. gr. 386, 1.

Die weiteren Distichen sind dunkel. Die Ergänzung piya«;
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"ApTi; scheint sicher, hinter dem vi kann nur noch ein Buch-

stabe gestanden haben. Vielleicht ist aXkoi^ zu lesen und das

ganze auf nvilsi^rj? zu beziehen, dann würde oü/^ d); IL durch

ixllx xarpo? aufgenommen werden.

10. Paläopolis. Grabstein in Form eines Naiskos, in einem

Hause nicht weit vom Meere, H. SS"™, Br. 20"". Weisser Mar-

mor. Darauf in Relief ein stehender Jünfflinar, der in der Lin-

ken einen Vogel, in der Rechten einen undeutlichen Gegen-

stand (Traube?) hält. Sehr verscheuert.

Z n Z I M I a N Zü)aif;.iwv

O N H 2 I O P O '/// 'Ov/iaioopor?]

X P H 2 T O I X A I § Xp-^.'^^oi ioLi[piTi].

1 1 . Paläopolis. Grabstein in einem Hause am Wege nach

MT^aTGi eingemauert. H. 5,")"°, Br. lO"". Flüchtige späte Buch-

staben.

ÄHMHTPIEEPrnNlAOY ^r,u.hrp'.^ 'Epycrivu^o-j

in2API0NAl0A.a§0§ Zuaxpiov /iioSco[p1o!;u]

TYNHAE Elia yuv;i Ss 'Epyü)(viSo'j)

EPrnNlAAA 'EpywviSa A(ioSupou)

XPH2TEXAIPE E ypn^Te /aips

In der dritten Zeile wollte der Steinmetz offenbar 'Epyw-

viSou schreiben, in der vierten AtoSwpou. Das zweite E der letz-

ten Zeile sollte wol ursprünglich das s von j^ixipiTi werden

;

das ging aber wegen des XP''^^"^ nicht an; der Stein ist viel-

leicht nie verwendet gewesen.

12. Paläopolis. Im Hause des D. Sterianos. H.18"", L. 35'"'.

Weisser Marmor.

A E A I A O >:

T H 2
E Y T Y X O Y

13. Paläopolis. Im Hause des D. Sterianos. H. 35"", Br. 40"",

Weisser Marmor.
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AÜPOKAHSOAY Aü)poy.).7:? '0>.u[(/.7riaSou]

OAYMniAAHSA 'OXuu.tcixS-o? A[(opox.>.£0'j?]

MHTI..H. AFAG Mr,T[poy.l]rl^] 'Aya9[ox.>£ou<;]

A A M I 2 . A AT Aa[7-ic[i]a 'AyLaGox^-souc]

FYNHAE OAY^ yuvr, r^s 'OX-.akiäSo'j]

APAOOKAHSO 'AyaOox.V?i(; '0[lu[y.7:iaSo'j]

•^t^AAAKOT

14. MTiaTct im Hause der A. Kosomiti an der Treppe ein-

semaiiert. von Miliarakis S. 12Gunü;enau herausoeo-eben. Ab-

ü;eschrieben von Wolters. Weisser iAIarmor. H. 53"°. Br. 38"".

RYPrinNHAniOY n.jpyiwv CaTTiou

EnOIHSENTO iTzoir.aev zo

MNHMAEAYTQTE pr,[j.a äa-jToi ts

K A I r Y N A I K I M O Y 2 A I x.a; yjvai^i Mouaat-

A I K A I T E K N O IS K A I T O I S-. x.ai t£-/.voi; y.xi toi-

ZErrONOISAYTr^N ? eyy&voi; aOrwv.

ArAGHMEPEXPHSTE 'AyaOoiJ.soe ipr,GTl

XAIPE /ixips.

15. An dem von Weil, Athen. Mitth. I S.239 herausüreo-e-

benen dritten Psephisma der Andrier miiss nach einer vorge-

nommenen genauen Revision so viel geändert werden, dass

eine W^iedero;abe des Textes notwendig erscheint.

1-3 Buchstabenreste nicht zu ergänzen.

. . . Toö [xsSiy.vou [oTTOj; a.v ouv siSwtiv ocTravTs; öxt]

5 iTzinxoLTOLi 6 Sr/[^-o? yipiTa; a^[ia; (XT:o]^i[Sövaij

[toIc] suepyexat? £7r[aiv£lffat

[x,at] (jTficpavwGa'. j^pursCd cfTEfpocvco

[xttÖ . .1 Spa^f/.[(öv] äplETT^j? £v£[)tj£[v] y.xl £Üv[oia;]

[t75i;] £t? Tov Sv}(;-ov täv 'AvSpiwv tÖv Se yp[ap.jy,aT£a]

10 [tvii; ßou]>.y5; axayyEiXat tovos tÖv CT£l(pavov]

[AtovuciJoK; xpaydiöciv tö äyoivi, Eivai [ö2 auTö]

[jijai a')i>.o iyaOov süpEaBai Ttapä toO Sy)j;,ou [outivoc]

Äv 8ox.£i a^io; £tvai. £-a,iv£cai Sfi /t[ajt [tJolu;]
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[cTpjaxiwTa? 0(701 toc? /^psia? 77ap£rr^ovT[o t]C) oy;-

15 [[X(p] )c[ai] (juv7)pyyi«j3cv sl«; to citov £ÜuLotp£(jT£[pov]

[£(c73cy£iv] T£i 7r6>i£t, TOv ^i •^^iy.v.\}.(x.-:iy. xoiv ';rp'JTa[v£a>v]

[ävjaypä'j/ai -öhi t6 <j^'/i^!,'7{y.oc £v (jT-'i]kT\^ XiOt[vr,v]

[•/.ai] rJT'/icjat £v xf, äyopy. TrpöaOE to'j ßo'jX£'j[Ty)pio'j]

t6 §£ (Xvä.X(oaa, t6 y£v6ty.£vov £i^ t7]v [äva-]

20 [yjpacprjv Soövai tou<; raaia; aTüö Ttöv xpooroL^wv]

[tCÜv] TT]? 7r6>,£(0(;.

Die Inschrift ojebört wol noch dem \ierten Jahrhundert

an. Von welchem kriegerischen Ereignisse die Rede ist. ist

um so weniger zu ermitteln, als der Name des Geehrten voll-

ständie; verschwunden ist. Die Formel des Dekretes stellt sich

nach der neuen Lesune; oenau den übrio;en dieser Art zur Sei-

te, über welche zulezt Schmitthenner, De coronarum apiicl

Athenienses honoribus (Berlin 1891) gebandelt bat (vgl. dort

S. 19 über das Alter der Formel ä-o . . Spayj^.üjv). Z. 16 ist

ypajy.aaxEa tcöv Trp'jTavfwv sicher ZU ergänzen, und danach auch

in dem ersten Psephisma der Andrier Z. 9 einzusetzen (Weil

a. a. 0. S. 236. 237). Z. 17 ist iv rrTTiV'iv ein Verseben des

Steinmetzen. Bemerkenswert ist noch Z. 16 t£!: -xoltK und Z.13

o'jTivo; hl ^oy.zl für rr, ttoaei und outivo; äv Sokvi. Die seltenere

Form ä-ayy£rAai für ivst-siiv oder ävayopEu^ai ist vollkommen

sicher.

Ich füge dieser Aufzählung zwei Inschriften hinzu, welche

ich bei einem Aufentbalte in Paros abschrieb.

1. In einem Hause des Liguni genannten Landstriches an

der Westküste der Insel.

Uü 2 /

NOYNTAKAITTO Li
KEIME0AUUAEKATUUENTUUAI
UUNIMH AENEXONTE2HETTANUÜ
TEZ^APEZTTAAKEZTTAPAKAAUU
AE^E0YrATHPZUU2IMH
METATHNEMHNKOIM12IN
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TOIZMEKATAZTHZOYZIN
I2TONAIUUNIONOIKONAUU

1. IZEKAZTÜUASZAPIAOKTUU

voovTa y.0Ll tto xsif^-eOa wos xoctco Iv tG) aiöJvi p.'/iSev

i'yovTsc Ti Itüxvco Tsrraapsc 7ir>.äx£c. Trapay-aT^o) ok ce öuyocTYip Zwatjy.T)

i;.£Tk T-/;v i|xr,v x.otv.'.'j'v toi? ui xocTacTyiTOuciv Iq tÖv aiwvtov oixov

ScL)7t; e/.xijTcp äiJTapia ö/.Tci).

Die Inschrift ist etwa dem dritten bis yierten nachchrist-

lichen Jahrhundert zuzuschreiben. Sie enthält auffallend viele

Beispiele von iotacismus. Jeder von den Totengräbern soll

nach der Bestattung acht äicapia für seine Bemühungen haben.

2. Inhaltlich weitaus w ichtiger ist die folgende grössere In-

schrift, welche sich in dem Hauptort Parikia in einem Pri-

vathause dicht bei dem des Stavros Minda befindet (es ist das

gleiche Haus, in dessen Stalle die archaische Inschrift Bohl

Imag. S. 50,1 eingemauert ist). Der Stein, weisser Marmor,

ist in zwei aufeinander passende Stücke zerbrochen.

EnAPXoNToZ0Eo0PoNo2ToYAEI.
. 0YHEQK0P0YHT02AKE2I02
KAIZOIZTP . v2IEPH2EAorEY2E.

5 EISETTISKEYHNTHSKPHNHZKAI
ToYBQMoYKAlToY0AAAMoY
MYAA ISXAPHTOZEÜH .T^EYAfr
r^lAAK QEYArorASlTAZiAXAPI-
EMHHZIOHTIMHZIEAZÜASIATEI^HC

10 ÜAIAAPXIZTlMHr^l/x.ZSATIMHSIC
EPAZIITTTHAPXEA. EMEAlHioNMHHSIC
IMYAAlZKPITa.i-TIMAPETHTIMHZIC
EPA^innHMHHCMAAOloHETTIANAI
MAAOloHOlAnEMAYTnroProYI

15 NPnAAHÜPoZOEETTEKaTIMAr..
,AHoAIKHnAP--rMAA©loHnPoZ0l
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XT Ff^TnMMHrTIMAPETHroProY.
AEIHAlQÜYOinrTIMAPETHKAI
TIMAPETHEniAMAIEPAZIÜHKRA

20 APXI2APXETIB0PYNI2I^Ai~'. '^.

.OPnZkAIO/N.ATIMHZAPIST. . .

AZTTAZIAATTABEI2IOHAEZIO .

.... . H AI aSIMH AAFAAI S

.nAAIIirASTTA5:iAAAEZAAA
25 ..YKI . . A . . ATBo(t)| AA0I AQI

TTA. IA'I.A.r5'2QTEIPAAH5^
. AA. X . . APXZlinSIMHAIXPIA
IZlOh 0E0AQB2nTPnAKE2l02A

. OZ'HAAKAEOTTATPA?
30 . . . . MTTHMHTPoAEYHMEPIArAYI

HMHZnKAAlSMHHAinSIMH
AKAPoATTPnToAinTIXH

. ATAAIZOEO^OMIAIAKAA
EIAKAA -EYrEHEIA . .

35 EIAFATTATHÜPA?— EAi. .

71h loHEYHMEAQPAIA
.'AAKEZIOZA

10

'Et:' apyovTOi; ©so'ppovo? tou Asifv-]

[t]o'j vecox.opoGvTOt; 'Axsaioi;

Kd'i; Oi-jTPloJu; (?) ispy^; s>.6ys'JC6[v]

£1? £7r'.G)t£'j7)v TTiC, y.pryV'/]; x.al

TOij ß(i)p,ou y.ai tou OaXaaou

MuXXi; Xäp'OTO; s'. riv['j]Tw EuaY6(pou)

^'. 'l>t"Xay.w Eüay6(pO'j) y'. 'A(77r3c<jia XdcpYi(TOi;)

e'. MvTiGiov Ti[;.7ic(io'j) i^'. 'AcTuacia T£tcr,(vopO(;) c'-

Oai^apyJ? T'.ty.r;(aiO'j) y'. $i>[(]c<7a Tw.ria{io\)) i^'-

'EpxTi---/^ 'Apyj>,rä](o'j) e'. MeXiviov Mv'/ici6(£0'j)

r'. Mu>.li(; Kp{T(j)(voi;) [ir']- Ti[7.ap£Tyi Tii7.r,'j(iou) ti^'.

'EpaciTCTC'/l Mvr/(cio'j) ^'. Ma>>Oiov 'E7Ti(>cva(-/CTo;) i'.

M4:>.0'.ov <i>tlöi 'EvS'jtÖ) Fopyo'j t'.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 2
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15 *Ap7:a:>.yi npo(T0£(vou) 'E%^y.^^i Ti[;.aY(6poi») . .

[^javoStKT] riäp[(i)](vO(;) y'. MxXOtov npoGOe(vou)

a'. [Ilp](i)T(x) Mv7)((jiou) y'. Tiij,ap£T7i Fopyou. .

Aetvaiöi riuOiTC(7i:ou) y'. Tt^aapsTin KXi(v£Ou). .

Tip.ap£T'/) 'E7i:t(Xva(>cT0(;) t'. 'Epaoix(7i;)-/i Kpä(Twvo;). .

20 'Apy(_i<; 'Ap^£Tt({AO'j) €'. $puvi(; K)t£

[rjopyiaxa. , . .a Ti[jt.7ic(iou) 'Api(7T[oviy.7i]

'AcTiracia 'ATTa^statov A£^i6(^ou).,

Y) a'. Zco(ji[7.Yi a'. 'AyXat;

y'. 'A(77va.(ji(X 'A);£^y.[v](Spou) a'.

25 [rX]u5ti[a] a'. TpocpiXac $t>;(i)(vo;) i'.

9. SwTEtpa Ari([J'-.ou) ?.

[nai]Sa[p]j^i; 'Apyj^ii^.ou) i'. Ztjaijjt,-/) At^pi(o'j) ol'

[Mv7i]gIOV 0£oSw(pO'j) S'. SwTpöi 'A^SCIO? (X
'

.

o^£va a'. KXeoTCäTpa F.

30 ['EpaciTrJTTY) M7iTpo(Sü)pou) a'. Euyi[;.£pia rXo()t(i>vo(;) t .

7)(7(i) K>>a.i; Mv'/i(g{ou) a'. Zw^i^aT}

..... 'Ax,ocpOa(?) np(OTo(y£vou(;) a'. Ziii-riyy]

'AyXat? 0£o(S(opo'j) 5^. 'OpXia Ka>^(>.iou)

£10. Ka);(Xiou)= E'jy£V£ia ....

35 sia ? . 'AizxT'n npa(^iou) 9—
ivtov Eij7ip,£(pou) a'. 'Qpaia. . .

a 'A>C£aio? a'.

Das Alter der Inscbrift ist aus den Formen der Buchstaben

nicht zu ermitteln, doch scheint der Gesamtcharakter mehr

auf die Zeit vor als nach Chr. hinzuweisen. Das O ist klein,

das Q. hat einen niedrigen Bogen, das K kurze Hasten. Die

rechte Hasta des N ist kürzer als die linke etwa wie in der In-

schrift bei Le Bas, Inscr. II Nr. 2092.

In der Überschrift ist die Rede von einer CoUecte, welche

zur Herstellung der Quelle, des Altars und des Thalamos

durch den Priester (ispv); wie auf der Inschrift von Paläoepi-

skopi C. I. G. 1513) angestellt wird. Das weibliche Ge-

ßchlecht der in der Liste Zahlenden lassen als Göttin Aphrodite
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annehmen ^ Möglich ist sooar. dass sie in der Überschrift e;e-

radezLi genannt ist. Von olcrpo?, die Bremse, im übertragenen

Sinne der Liebestrieb (z. B. Eur. Hipp. 1300) kann sehr wol

ein Beiname der Aphrodite OtcrTpw gebiklet sein, der allerdings

nicht nachweisbar ist. Zudem führt die Form der Frauenna-

men und einige Namen selbst darauf, dass die Spenderinnen

wenn niclit alle, so zum grössten Teil Hetären sind. Ist das

richtig, so gewinnt die Inschrift neben dem rein epigraphi-

schen grosses sittengeschichtliches Interesse.

Z. 7 beginnt die Aufzäblung der Namen. Besonders auffäl-

lig ist in der Liste die Abkürzung der Vaternamen, welche

mit der gleichen Freiheit angewendet bisher sich nicht gefun-

den hat. Es handelt sich nicht nur um Casusendunoen wie in

den Patronymika der attischen Inschriften, sondern die Ab-

kürzungen unserer Inschrift entsprechen dem Standpunkte,

den jene zu den Demotika und p]tbnika einnehmen (vgl.C/.yl.

II, 1 ,334 ). Die Ergänzungen der Vaternamen sind nicht immer

mit Sicherheit zu geben. So steht z. B. Z. '.^0 ©soSw. Z. 33 ©so.

Vielleicht ist im zweiten Falle ein anderer mit 0£o. zusam-

mengesetzter Name zu ergänzen als ©soSwpou z. B. ©soyevou?

{C. I. G. 2409) oder ©soraou? (C. /. G. 2390). Die gleiche

Schwierigkeit liegt \or Z. iO,wo Tit7.7i. geschrieben steht, wäh-

rend es sonst Tia-ziT. heisst. IIowto. in Z. 32 kann ebenso eut

zu npwToaä.yo'j u. a. ergänzt werden. Einige Namen sind nicht

abgekürzt, so 'A/Jcg? Z. 28 und 37, röpyou Z. 14 und 17, Xdc-

p7]To; Z. 7 Das kann absichtlich geschehen sein. Akesis we-

nigstens ist als Neokore Beamter des Tempels . Von den in

der Liste sich findenden Männernamen sind aus parischen In-

schriften folgende schon bekannt: 'AXs^xvSpo«; C. I. G. 2390,

ropyo? Thiersch, Über Paros und parische Inschriften (Ab-

handlungen der münchener Akademie 1855) S. 601; vgl.

LeBas. ^nscr. II Nr. 2071. 2088, ©soSwpo; LeBas II 2087.

2092. K:-:-.3v C. T. G. 2399, IlpocOevr,? C. I. G. 2385. 2414.

^ Her Aiihrodilekult für Faros wird erwiesen durch die Insclirifl bei LeBas

II Nr, ^Ol3-2.
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LeBasIT2085, üapov LeBas II 2066, ^ilcs^y LeBas II 2092,

Ttt^-ayopa? LeBas 11 2062.

Als Zahlzeichen treten auf 1) für die Vielfaclien der Zahl-

einheit die Buchstahen, 2) für die Teile der Einheit die Zeichen

^ = —. Es hedeuten die letzteren ohne Zweifel dieselbe Ein-

teilung der Einheit, wie wir sie zuletzt für Oropos kennen ge-

lernt haben (Keil, Hermes XXV S. 610) und wie wir sie für

Trözen, Argos, Nemea, Pergamon kennen und es sind somit

die bezahlten Summen hier gleichfalls in Drachmen zu ver-

stehen. Der kleinste Betrag sind 2 Obolen, der grösste 16

Drachmen.

Greifswald.

ERICH PERNICE.

r°<3>-



ZUR HETÄRENINSCHRIFT VON FAROS

Der glückliche Finder der vorstehenden Inschrift (S. 16,2)

nennt mit Recht das Denkmal sittenoeschichtlich interessant.

Nicht nur, dass wir hier einen Katalog von Hetärennamen

vereinigt finden, von denen viele, sicherlich aher nicht alle,

Spitznamen gewesen sein müssen, es ist auch die Schlussfol-

gerung unabweislich, dass die aufgezählten Frauenzimmer

einen Thiasos, eine religiöse Vereinigung, gebildet haben.

Zunächst die Namen. Die neutralen Formen sind wie be-

kannt vor allem für Hetären beliebt. Kosenamen auf-i^tov oder

-lov oder ähnlich können freilich an sich auch Wesen bezeich-

nen, deren Anständigkeit wir anzuzweifeln nicht das Recht

haben, Männer wie Frauen. Das klassische Beispiel ist Aa[;.a-

yiTTTTiov Aristoph. Acharn. V. 1206. So erledigen sich Ehe-

frauen wie M6(7j(^iov, BoiSiov u. a., die z. T. auf Inschriften

zerstreut vorliegen, z. T. von Fick, Personennamen S. 232

und Grasberoer, Stichnamen S. 30 f. zusammen o;estelU sind '.

An der Auffassung der Inschrift, die nicht allein auf diesen

Namenformen beruht, wird diese Erscheinung schwerlich et-

was ändern können. Es finden sich hier sechs Beispiele dieser

neutralen Bildung: Mvy)(jiov, MeT^iviov, Ma);6iov (zweimal ; mit

Vollnamen MaXOaxT) Athen. XIII 587/") 'ATTa€£i(Tiov(?), . .ivtov

Z. 36. Wenn ferner nicht wenioer als drei 'AaTuocfiiai aufoe-

führt werden, so ist diese Häufung zwar nicht beispiellos, aber

doch auffällig. Gewiss hat die berühmteste aller griechischen

Hetären, die milesische F'reundin des Perikles, ihren Namen
hergegeben. Ist das richtig, so führen die drei Aspasien der

Inschrift nicht ihre wirklichen, einst bei der Geburt verliehe-

^ Die sechsjährige Tochter eines dem Martial gehörigen Sklavenpaares

hiess Erolion (Marlial ed. Friediänder I S. H).
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nen Namen, sondern Spitznamen. Sodann erscheinen redende

Namen wie 'Atcocty:, 'EvSutw (= evS'jT096po;), 'Oy.dia (viel-

leicht sogar vom geschlechtlichen Verkehr gemeint) und <I>i-

Xax.ü, falls diese Bildung zu ^'Ja-ztoXo'jOoi; und nicht zu einem

andern Compositum Koseform ist. Schliesslich sind wir durch

die litterarische Parallelüherlieferuno; »anz zulällii» in den

Stand gesetzt, noch von zwei in diesem Denkmal auftretenden

Personen nachzuweisen, dass ihre Namen zu anderer Zeit und

in anderer Gegend Hetären eigentümlich gewesen sind. Athe-

naeus schliesst XIII 583 d seine Hetärenlist"> aus Machon mit

folgenden Worten : y-s/p^ p-sv tootwv avriU.ovsOü) tcöv u—ö tou

Mz^cövoi; Eiprasvwv. ai ykp x.a'Xa'. rjawv 'AOrivai TO'JoijTOv Tv'XriOo;

7ivsYy,av ETaipcüv, xspi d)v s7r£^£>.£'Jr>ot7-a'. 0(7ov ys Suvaij-O.'., öcov o^Xov

euavbpo'j'ja tüo).'.? o'jx. et^sv. ävayeypaos yoöv 'Api(jTO'x»o:vr,? p.£v 6

Bui^dtvTioi; EX-aTOv x.at )^£', 'A7üO>.>6S(j)po; Ss tootwv 7r>.£io'jc, 6 Fop-

-yta.(; §£ t:)^£OvX(;, TiapaT^Ef^Ovivat oxtx.ovtec Otto tou 'ApiaTOCpxvo'j;

[XETO. STa'.pcöv 7r)v£i6vo)v xai tztoe . . . Tr,v llaoo'.vov £T:ix.XY]0£i!'jav

x,ai Aa(/,7rupioa /cai Eüippo<Tuvr,v* a'jT'/i %\ 7;v yvaoEd)«; b'jyy.zTip. aypa-

(poi S' £t<7lv auTÖ ( Aristophanes) (/.ai)' MEyiax-/), 'AyaX).t;, Öau-

p-ap'.ov,0£6x.X£ia ( aoTT/ o'£T:£x.a,>,£iTO Kopoi'^'r}) ,Ar]raiT6xuoToc,"Aozpoi,

FvaGaivx xa,i Taurr;: 0'jya,TptS'/5 FvaOaiviov, x.ai S^yv) /.al Suvwpt?

(f/ Au^vo; £7w'.x,a>.oua£v-/) ) x.a,'. Eu/t)i£'.a x.ai Fpi)p-£a x.al ©puaT^Xi?, eti

Xi[i.aipo(. x.ai Aa[j.-x;. Das Wortungeheuer ArjvaiTO/tuGTo? hat

Meineke (sehr wunderlich!) in A'nvaiox.ucöo; ändern wollen.

Die Heilung muss vielmehr mit der Thatsache rechnen, dass

auch "Aaxpoc nicht unversehrt sein kann : es ist kein Name,

und 'AcTpaia. ein Vorschlag KaiheFs, nicht wahrscheinlich,

weil diese Bilduna; meines Wissens nur zur Bezeichnuno; der

Dike-Astraia verwendet worden ist, von welcher zu dem Kreise

der Hetären keine Verhindung überleitet K Vielmehr muss an-

ders getrennt und dann leicht emendirt werden. Ich denke,

aus AvivaiTo KucTTocaGTpa, ist Ayivxiw KT^EOTiraxpa zu machen wie

^ Nauck, Aristoph. Byz. fragm. S. 278 Anna. 12 will ATjvaixoxuaos ändern.

Übrigens ist dort von Nauck einiges für das interessante Kapitel der Hetä-

rennamen zusammengetragen. Ein Gesamtverzeichniss aller Hetärennamea

wäre eine lohnende Aufgabe.
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auf der fnschrift von Faros : denn in Asivatcö birgt sich An-

va'.cö ohne Zweifel. Also waren diese Namen unter den He-

tären mindestens seit dem dritten Jahrlumdert (denn vor Ari-

stophanes von Byzanz müssen die dem Atlienaeus aus der

Litteratur bekannt gewordenen Trägerinnen der beiden Namen
gelebt haben) als Spitznamen ganz gebräuchlich. Es mag
sein, dass die sagenberühmte Kleopatra, Meleagers schöne

Gattin, das Namenvorbild geliehen hat. Die Schönheit der

Gestalt trägt 'AyXat; jedenfalls im Namen (zwei Personen) ^

Wie die ^p'jvi? unsrer Inschrift sich von der berühmten $puvYi,

so unterscheidet sich auch 'AY>.at; von 'Avlaix, der Charitin,

nur durch die Endung. IlpcoTw Z. 17 führt sogar einen Ne-

reidennamen (Ilias XVIII 43). Auch 'Ettskw mag hierher ge-

stellt werden. Als Langform wüsste ich nur 'ETcs-/.a(7Tvi vorzu-

schlagen, das sich zu 'E-Kv/AGz-n verhalten würde, wie Apys-

"koyoq zu 'ApyCkoyo^. Es wäre 'ETrex.äaTvi eine umgekehrte Ka-

GiETCsia,, und Ky^klii-Knoi in der Bedeutung gleich. Schliesslich

wird 'ApTTocV/i aus 'ApTraAuzvi gekürzt sein.

Ausserlich sondern sich die aufgezählten Frauen in solche,

denen der Vatersname beigegeben ist, und solche, die ihn

nicht haben. Das ist in dieser Sphäre schwerlich Zufall. Wir
werden der zweiten Gruppe nicht Unrecht thun, wenn wir an-

nehmen, dass die in ihr enthaltenen Hetären incerto patre

geboren waren. Es sind das die folgenden: Z. 23 -y) und Zw-

(Tiji.yi, Z. 29 -o^eva (unionisch) und KT^eoxaTpa, diese freilich

trüge als incerta ihren Namen wie zum Hohn, vorausgesetzt

dass er nicht nachträglich erst angenommen worden ist.

Haben wir an einer erheblichen Zahl dieser Frauennamen

die hetärenhafte Eigenheit aufzuzeigen vermocht, so sind wir

umgekehrt noch heute in der Lage, an einigen Beispielen das

Gegenteil erweisen zu können. Es ist eine oft beobachtete Er-

scheinung, dass Vater- und Sohnes-, bez. Tochtername in ei-

nem Bedeutungsverhältniss zu einander stehn : 'AxoX^oSwpo?

' üb 'AYaXXis bei Alhenaeus aus 'AyXafs verdorben ist, tässt sich nicht

wissen.
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üo^uStöpou, Tt{;-6Sa^ao; Tiij-o^ocou, EiiSo^o; K>,saiv8T0u und viele

andre Combinationen sind in allen Gebenden Griechenlands

beobachtet. Diesen Brauch auf unsre Inschrift angewendet,

sehen wir ohne Weiteres, dass Ilvurw Eüayopo-j ihren ursprüng-

lichen Namen nicht aufgegeben hat (denn FIvutw ist aus FIvu-

Tayopot gekürzt), auch nicht 'Apyi? 'Ap/extaou (denn 'Apyi<;

lässt sich auffassen als zur Langform 'A^yjziii.n oder, wie Z.27

in der Verbindung FlaiSapyt? 'Ap^^^eri^aou, zu OaiSscoyi«; gehörig).

Auch TtfAapsTTi TifArjctou und Sarpto 'Ajtscto? sind so zu beur-

teilen. Wir haben allen Grund, in den Vätern parische Ein-

gesessene zu sehen. Fläptov Z. 16 ist beweisend, und der Her-

ausgeber hat Parallelen für den parischen Ursprung von Na-

men wie ripocOsvT)? u. A. beigebracht. Fraglich ist nur, ob die

Identität der Vatersnamen, wie in M-j^'XU XapYixo? und 'AcrTra-

cia, Xap-/)TO(;, auch die Identität der Personen miteinschliesst

oder nicht.

Von etwa der Hälfte aller auf dieser Inschrift vorkommen-

den Frauen ist es also sicher oder doch wahrscheinlich, dass

sie Hetären waren. Für die übrigen ist dann das Gleiche ein-

fach vorauszusetzen. Oder sollen wir glauben, dass ehrbare

Frauen und Gassendirnen sich an derselben religiösen Stiftung

gemeinsam beteiligten? Waren aber alle namhaft gemachten

ihres Zeichens Hetären, so wissen wir auch, dass eine Gruppe

parischer Hetären einen gemeinsamen Kult mit Priester (isprii;)

und Küster (vswxöpo?) besass, für den sie in dem vorliegenden

Falle freiwillia; steuerte. Mit einem Wort: diese Hetären bil-

deten eine organisirte Kultgenossenschaft.

Auch auf anderem Wege selanoen wir zu demselben Schlus-

se. Ehefrauen sind in der Inschrift nicht genannt; diese wür-

den ohne Besleituno; oder Nennunsr ihrer Männer schwerlich

erscheinen. Es werden aber nur Väter genannt, und bei de-

nen wohnen allem Anschein nach auch die genannten Ge-

schwister. Mädchen aber mit z. T. so bedenklichen Namen

und gruppirt um den noch bedenklicheren Kult der Otaxpö)

sind unter den Aufgezählten auch nicht zu erwarten. Ich kenne

keinen Beleg dafür, auch nicht aus hellenistischer Zeit, dass
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Mädchen fiir sich einen Privatverein zu religiösen Zwecken

hätten bilden dürfen. Und so fasse ich die ipaviaxpiai auf der

Inschrift bei Foucart, Les associations religieiises S. 222

(Awpii;, 'EXtiti?, *i>iXXw, NstjLS'-a?. EuxoT^ov, Eux.)^£a, Aeovtiov, Nik'/itw,

S6<pov, MAtTTa, Aivy)<Tiov, 'Api(TT6> usw.) als Hetären auf. Nsty-s«?

ist ja nach Athenaeus XIII 587c bekannter Hetärenname ge-

wesen : Y.C/X Nefy.säc^oi; Vt tt^c au'X7)TpiSo? 'T::sp£iSr,(; {xv7i[;.ovsu£i sv

TÖ TTspi OaTpox.'Xeoij;, Trspl in? a^iov Oa.up.z!^£iv xw? 7:£pi£toov 'AOyi-

vaToi ouTa)? 7rpo'jayop£uo[J.£VYiv t'/jv 7i;6pv/)v TravYiyopEcoc £vöoQOTa.TYi<;

övoascTt 3t£ypY)[j'.£'viov £/',£x.w>.uTO yocp xä TOiaÖTa tiOegOoci ovojj.axa

Ol» {/.ovov Tai? Iraipoo'jai? dcT.'Xä x.ai Tai? a>.>.ai? öo'jXai?, w? (pviTi

no>£awv £v TOI? Ihpi 'Ax.poTröXEto? (Fr. 3 Preller). Auch die

Priesterin FXaöx.ov, der ihr Verein auf der im Piräus gefunde-

nen Inschrift bei Foucart S. 195 Ehren bezeigt, scheint He-

täre gewesen zu sein, desgleichen Aiöjpiov, die mit zwei an-

dern Weibern, 'EpcoTi? und 'H(i'j;(^ia, an einem sonst nur von

Männern gebildeten Verein Teil nimmt (Foucart S. 221: Sa-

lamis). Endlich sei kurz auf ein für die weiblichen 6ia<jot be-

deutsames Epigramm des Rallimachos (XL bei VVilamowitz)

verwiesen. Dort nennt sich eine Priesterin der Demeter (spä-

ter der Kabiren und dann der Rhea vom Dindymon), übri-

gens eine verheiratete Frau und Mutter, xoXXwv TTpoGTacivi vewv

yuvaix,(öv. Ich kann darunter nur die Vorsteherin von einem

(oder mehreren) Frauenvereine verstehen, der religiöse Zwecke

verfolgte; vgl. die Inschrift bei Conze, Reise auf Lesbos 18,

Foucart S. 238.

Die Gottheit, welcher der Hetärenverein von Paros Brun-

nen Altar und Thalamos neu herrichten liess, war natürlich

die des Thiasos. Sie führt den noch unbelegten Namen Oi<7Tpw,

war also weiblich. Ohne Weiteres denkt man an Aphrodite

OopvY)', und in der That ist OtdTpw Roseform zu oiTTpocpopo?

(oder ähnlichen Bildungen), wie anderswo 'Acppco zu 'AcppoSiTTi

und Hunderte von Beispielen. Da ist es sehr hübsch, dass wir

< Es ist die Aphrodite, der z. B. Srpv f) izz^i^oizoc, etxo'v' auxfjs u. A. schenkt

(Kallimachos Epigr. 38).
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mit Hülfe unsrer Inschrift wieder einem LitteraturproHuct zum
Verständniss verhelfen und umgekehrt der erst erschlossenen

religionsgeschichtlichen Thatsache durch jenes Bestätigung ver-

schaffen können. PauUus Silentiarius. ein später aber gut un-

terrichteter Dichter, hat A. P. Y 234 ein Epigramm hinter-

lassen, in dem er sich als Anhänger der Aphrodite Porne also

bekennt

:

6 TTplv äp-al9a)tT0t'nv otto opsiriv yj^uv e'v Ti^-ip

OtTTpojpopo'j nai^iT)? OsGL/.ov aTiEiTiraiy.svoc

,

yuioSopot? ß£);££c>T'.v avEjxSaTO«; 6 Töpiv 'Epüxcov,

au/£va (701 /.Xtvci), KuTrp'., [j-£(7ai7r6)iiO(;,

^£^0 a£ y.xy/jxkoisxjon, C70(p-/:v oti na>.)t5cSx vua?

Ob wir uns die Aphrodite Olixpw-Oi'jTpo^opo; des parischen

Hetärenvereines als Bremsenträgerin im eigensten Wortsinne

vorstellen müssen oder ob der Beiname in übertraorener Be-

deutung zu nehmen sein wird, kann ein Monumentenkundiger

vielleicht rasch entscheiden. Subjectiv bekenne ich mich zu

der Ansicht, dass diese OicTpo) die Bremse, ein passendes

Symbol, wirklich auch gehalten hat.

Greifsvvald, 8 Februar 1893.

ERNST MAASS.

-»-OM^^tT^O-«^
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Die Bemerkungen auf S. 80 ff. des vorigen Jahrgangs die-

ser Zeitschrift waren nicht lange gedruckt, als Herr General-

director von Kühlmann mir gütigst Mitteilung von noch zwei

ähnlichen Denkmälern machte. Die ohen (S. 85) versuchte

Beurteilung des Denkmals ist also nicht zutreffend: nicht aus

der wunderlichen Laune eines Einzelnen sondern aus der

einer ranzen Landschaft scheint die Form entstanden zu sein.

-V4^

Von dem einen jener beiden neuen Denkmäler, welches

sich in Badji-köi befindet, hat Herr von Kühlmann inzwi-

schen dem Institut Photographien, Zeichnungen und Ab-

schriften der Inschriften zu senden die grosse Freundlichkeit

gehabt, und wir verdanken ihm die Möglichkeit, dieses inte-

ressante Denkmal im Folgenden näher bekannt zu machen.
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Die vorstehende Abbildung zeigt einen Aufbau, welcher im

Wesentlichen dem von Atschik-Kaja entspricht. Das Denk-

mal ist etwas reicher ausgestattet, vor allem zwischen den

Eckpalmetten des Unterbaues durch die Gruppe eines von ei-

nem Löwen niedergeworfenen Stieres geziert ^ Die Haupt-

masse, welche einer genauen Aufnahme von der Hand des

Architekten Herrn Milosovic verdankt werden, sind foloende :

die drei Unterstufen sind je 0,61'" hoch, und an der Vorder-

seite '^1,24 bez. 3,16 und 2,58™ breit, der altarförmige Un-
terbau ist an seiner schmälsten Stelle 1,64 breit und 1,43™

tief bei einer Gesamthöhe von 3,60™. Der daraufliegende Stein

ist 1,80 breit, unten 1,86 lang. Der Bau steht nicht ganz al-

lein, sondern ist. wie man sieht umgeben von einer grossen

Masse von Trümmern, aus welchen sich rechts und links an

das eigentliche Denkmal anschliessend zwei augenscheinlich

an ihrer ursprünglichen Stelle befindliche Blöcke hervorhe-

ben. Sie sind beide mit Inschriften versehen ; der linke ist

2,90'" lang, 1,51 hoch, der rechte 2,9i'° lang und 1,33 hoch.

Auf dem Architrav beginnend steht auf dem Denkmal die

folgende Inschrift

:

AülATTAniOYNOMIKai
Z H Z A N T I ET H M A T E P Y A A A NH
j]JO^'-^'VOY-^^'^ -riiANAPIKAlEAYTH
TOMMHKEIONKA"EZKEYA2EN
KAOQ^nEPIOIKOAOMHTAIZYN
TAISHEPIKEIMENAI^

OIKIAIZ ÜASAIS
ANEZOAIA2TON

OJaTiria. HaTTriou Now.tKÖ (^vjTavTi I'tvi u.y.' r£pu>.>.avYi Hxo'Xeaatou

CcL»C)[a] T(ö (xvöp'. x.at ea'JTY) xö u-vtiu-siov xaT£'7)t6ua<j£v x,aOa)<; xspioi-

^ Vgl. über diese häufige Gruppe Usener, De lliadis cannine quodam f^lio-

-eaicaS, 15. - ,. . ;
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Die Buchstabenform ist im Wesentlichen der von der Grab-

schrift des Diiiporis gleich, namentlich der Überschrift. Nur

kommen auf der neuen Inschrift etwas mehr Ligaturen vor.

Sonst ist zu bemerken, dass A mit nicht durchgehendem Quer-

strich neben solchem mit durchgehendem vorkommt, ferner

die Formen des A mit oben abgeschnittener Spitze, Z dessen

unterer Teil dem 2 ähnlich ist, HE mit nicht durchgehendem

Querstrich, N mit über den schrägen Verbindungsstrich her-

ausragenden Hasten Für 0, Ü, ü, M, Z findet sich nur eine

und zwar die einfachere Form, nicht zwei verschiedene neben-

einander wie in der Inschrift des Diiiporis.

Wir werden also im Grossen und Ganzen das neue Denk-

mal für dem alten gleichzeitig halten dürfen.

Der Name repo^Xo-vYi erscheint soviel ich sehe hier zum er-

sten Male; repsT^Xavy) s. Athen. Mitth. 1884 S. 263, TspuXXo«;

Bulletin de corr. hell. 1882 S. 19. 36. 42.

Die Worte xa6(ö; 7r£ptoiKoS6[i.-;riTai Guv Tai; ouiai; Tcacai; ent-

sprechen genau der Angabe cüv Tai? o'.jciai; >ta6(j; TrspisiXTi^Tai

auf der Inschrift des Diiiporis, in welcher man also das Trepiei-

\-t\TZ'z%\ nicht in übertragener Bedeutung aufzufassen hat, wie

ja an sich möglich war, sondern durchaus in seinem eigent-

lichen Sinn. Es ergiebt sich also für beide Fälle das Vorhan-

densein einer grösseren Anlage und man würde erwarten, dass

die einzelnen oi>tiai durch eine gemeinsame Umfassungsmauer

zu einem Familienbegräbnissplatze vereinigt gewesen wären.

Darüber könnten nur Grabungen Auskunft geben.

Die Möglichkeit des Vorhandenseins einer Umfassungs-

mauer wird für Badji-köi von den Augenzeugen bestätigt.

Aber die beiden Blöcke jederseits des Denkmals für Reste der-

selben zu halten, scheint schon ihre Gestalt, noch mehr die auf

dem einen angebrachte Inschrift zu verbieten. Es steht näm-
lich auf dem einen Stein nach der Zeichnung des Architekten

Herrn lVli!o«ovic

l^KEYOYA2:ENZYMTHI2KA(J)
ANEZOAIAZTON
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also: TO uLvrifAsTov Kaxjscxsuo'jaaev ^ crov Tvii (jx.x(p[yii

Danach muss man annehmen, dass ein Sarkophag auf die-

sem Block stand. Zulässio- wenio-stens ist dieselbe Annahme

auch für den anderen Stein, auf welchem sich nur noch der

Schluss einer ähnlichen Inschrift befindet:

anezoaia5:ton
Er könnte sehr wol die Unterlage zu der folgenden Inschrift

gebildet haben, welche in zwei Stücke gebrochen in der Nähe

des Grabmals des Papias liegt. Von den beiden Stücken lie-

gen mir zwei Abschriften vor, eine ziemlich mangelhafte ei-

nes Ungenannten, eine zweite bessere von Herrn Grafen Mü-
linen; letzterer hat auch bereits die Zusammengehörigkeit der

beiden Stücke erkannt, sie ist ohne Weiteres einleuchtend.

Die Abschrift des Grafen Mülinen giebt

:

nAnioYAPXi K T o N I z H s: A N

AANHIÜTOAE AIOYTOIEAY
EIONKATEN Y O Y A S: E N

- Die andere Abschrift hat in der dritten Zeile nach der Lücke

vor dem Y noch ein E, der Buchstabe vor der Lücke ist auch

dort ein N und in der zweiten Zeile findet sich an vierter

Stelle ein E, an fünfter dasselbe unbequeme I, wie in der obi-

gen Abschrift; aber die Formen des H mit nicht durchgehen-

dem Querstrich erklärt es zur Genüge. Man darf daher wol

unbedenklich wie folgt ergänzen, wobei der Beginn der drit-

ten Zeile unter der Annahme einer Ligatur von M N H keine

Schwierigkeit bereiten würde.

tw S£ivi]nAniOYAPXI[TE]KTONIZHSANT[IETH . .

rEPYA]AANHnTOAE[M] AIOYTOIEAY [THZYini
TOMNHMjEIONKATE[ZKjEYOYAZEN

Zu ciiesei' Schieibung vgL üben 1892 S. 82»
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Die Erbauerin des Grabmals ist dieselbe Geryllane wie in

der ersten Inschrift, der Verstorbene, wiederum der Sohn ei-

nes ,Papias — und auch für seinen Namen empfiehlt der

verfügbare Raum dieselbe Ergänzung— wird ihr Sohn gewe-

sen sein. Wir besitzen also hier sicher ein zweites Grabmal

derselben Familie, in dem einen Stein zur Seite des Haupt-

denkmales ein drittes zugehöriges und wenn der Stein mit

dem Worte ävs^oSiacTTov nicht mit dem zerbrochenen zusam-

mengehört, möglicherweise sogar ein viertes.

Berlin,.

BOTHO GRAEF.
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1. Nachstehend abgebildete Inschrift wiederholt das Facsi-

mile von F. Halbherr aus dem Miiseo italiano di antichitä

classica 1 S. 227, von dessen Zuverlässigkeit ich mich im

Herbst 1885 an Ort und Stelle überzeugt habe*. Übrigens

stimmt die halbherr'sche Copie in allem Wesentlichen mit der

von Ross, Inselreisen W S. 54 überein, wonach Röhl I.G.A.

Nr. 390 die Inschrift giebt. Diese befindet sich zu ebner Erde

auf dem Felsen links von der Strasse, welche von dem heu-

tigen Hauptort Kastron (oberhalb des antiken Minoa) nach der

nordöstlichsten Niederlassung Aigiale führt. Bechtel, Die In-

schriften des ionischen Dialekts S. 42 teilt diese und die fol-

gende Inschrift gar nicht mit, weil er sie nicht verstehe, wel-

cher Umstand sie aber doch nicht eigentlich vom ionischen

Dialekt ausschliesst. Die Deutungsversuche bei Röhl und

Comparetti sind ziemlich verzweifelter Natur und sehen einem

Verzicht auf Verständniss eigentlich ähnlicher. Wo möglich

noch unmöüflicher ist Röhl's in den Addendis zu Nr. 390

vorgeschlagene Lesung (?), welche Cauer Nr. 512 allerdings

mit zwei Fragezeichen reproducirt. Einer Kritik überhebt mich

wol der Umstand, dass beide nicht unerhebliche und gar nicht

motivirte Verschreibungen annehmen müssen. Ihre Versuche

1 Vgl. Alhen. Milth. XI S. 100, 2.
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zeigen, dass die Crux in dem fünftletzten Buchstaben der er-

sten Zeile steckt, denn an dem vorausgehenden deutlichen E

mit Comparetti zu rütteln ist gar kein Grund. Aber auch je-

ner Buchstabe bietet keine ernstliche Schwieriskeit. Man
muss sich nur erinnern, dass in sehr alten Inschriften die

Richtuno; der Zeichen vielfach noch beliebig; ist, wie in Zeile

2 unsrer Inschrift ja auch das P auf dem Kopf steht. Dann

wird man das Zeichen alsKoppa fassen und die Inschrift würde

lauten

:

"Epxalc, [j.e Ioöoiy) 'E7ra[;.£tvov[i.

Dass gutturale Tenuis nicht nur unmittelbar vor 0-und U-

Lauten, sondern auch vor Silben, die solche enthalten, durch

o wiedergegeben werden kann, ist ja bekannt. Ich erinnere

an die Schreibung Ao9p6c in dem naupaktischen Epoikiege-

setz I.G.A. Nr. 321, an die Schreibung H£9Top, pluro?, Pspi-

9).u[y.£vo? und Ht-7üa>.9y.o; auf korinthischen Vasen ^ Allerdings

sind unter den bis jetzt bekannten Beispielen keine Composita

mit Praepositionen. doch hat die Ausdehnung der graphischen

Gewohnheit auf diese so wenig etwas Befremdliches, wie etwa

die Assimilation ihres Auslauts an den Anlaut des Verbums.

Dass '., das am Schluss ergänzt werden muss. kann flach ge-

schrieben gewesen und verscheuert sein.

Ist die vorgeschlagene Deutung richtig, so würde die In-

schrift von einem Mädchen herrühren, welches wünscht, dass

ihr xupioc Erasis (Kurzform für Erasistratos) sie dem Epamei-

non vermählen möge. Der Ursprung der Inschrift ist vielleicht

kein rein lyrischer, vielleicht liegt das Bedürfniss vor, den

säumigen Freier anzutreiben ; die Schrift ist fest und deutlich

und der Ort dicht neben der Landstrasse auftällig genug ge-

wählt. Ob das in der Nähe unsrer Inschrift befindliche Al-

< Blass in Collilz' Sammlung Nr. 3130. 3135. 3140. Mit Recht erklärt

sich an letzterem Ort Blass wegen des Koppa gegen die Ergänzung— aXpft)-

|xo; (Robert, Kretschmer). Die richtige Form Ilippalkmos ist erhalten bei

Plutarch Quwst. Grxcx 37 und Schol. Eurip. Orest. 5, bei Apollodor I 9,16

und sonst in Ilippalmos verderbt. — Vgl. auch Gerhard A. V. III Tal". 190.

191. 237. Athen. Milth. XV Taf. 1.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 3
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phabetfragment, das Comparetti anders fasst, eine Vorübung

der Schreiberin ist, oder mit unsrer Inschrift gar nichts zu

thun hat, lässt sich nicht entscheiden.

2. Die Felsinschrift von Brutzi wird hier Gleichfalls nach

Halbherr's Copie aus dem Museo ilaliano 1 S. 225 wieder-

holt. Der Deutungsversuch Comparetti's a. a. 0. hat den dop-

pelten Übelstand, dass er keinen verständlichen Sinn ergiebt

und dass er sich weit mehr auf die fehlerhafte Copie von Lo-

5fTMajroT5K.r^, .
«*•>

s/
,#**^ ^\s

^(aM^^^ f̂

giotatides (Röhl Nr. 391) als auf die halbherr'sche Abschrift,

deren Genauigkeit ich gleichfalls geprüft habe, zu stützen

scheint ; auch die beiden Hexameterschlüsse Röhl's in den

Addendis zu Nr. 391 bleiben wol am besten auf sich beruhen.

Wenn ich eine neue Deutung vorschlage, die sich in der Sphä-

re des für die vorige Inschrift Ermittelten bewegt, so bin ich

mir ihres problematischen Charakters wol bewusst, glaube

aber doch sie mitteilen zu sollen, w^eil sie möoflicherweise auf

andere Graffiti Licht werfen oder von ihnen rectificirt werden

könnte. Ich möchte vorschlagen zu schreiben :

Als Schreiberin denke ich mir wieder ein Mädchen, viel-

leicht nicht aus den besten Kreisen. Im ersten Wort suche ich

einen Namen. I-jt^iv] oder -r,; ist nicht griechisch und steht

sicher nicht da, ^aT^ivi«; würde das Erhaltene lauten, wenn es
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vollständig wäre; da das aber auch nicht griechisch ist, nehme

ich eine geringe Verscheuerung des \i an. Ich verstehe also :

'Satries war einst liebenswert; (jetzt aber) hat ihn verzau-

bert Men . . . [welche Buchstaben zu einem Frauennamen zu

ergänzen sind, Menippe oder Menaichme oder Menekratis], die

^xjj.oikiq des Staphyles'. Unter dem später poetischen und auch

hier ursprünglich bildlichen Szaali? ist nach dem Ursprung

des Wortes vielleicht eher 'das Liebchen' als die Tochter zu

verstehen, obwol ich letztere Möglichkeit nicht ganz ausschlies-

sen möchte. Bedeutet ^öcij.oikiq die Freundin, so ist der Zusatz

natürlich vorwurfsvoll, 'obwol sie in Staphyles schon einen

Liebhaber besass'. Bei meiner Lesung des letzten Mannsna-

mens würde = (o neben vierstrichigem € stehen, wie sonst

meines Wissens nur noch in der Inschrift von Arkesine 'EcpYi-

{/.spi? api- 1884 S. 56 (Bechtel Nr. 29 S. 41). Man könnte ja

auch daran denken, die Endung -sou oder -eiou zu lesen ; vgl.

indess über den schwankenden Charakter der amorginischen

Schrift Rirchhoff, Studien ^ S. 35. Bisher Hess ich die drei

Buchstaben in der obersten Zeile unbeachtet. Ich möchte ver-

muten, dass die Schreiberin, oder Jemand anders, nachträg-

lich zu £Sa((7)>tr;Vs hinzufügen wollte (pap(aicxotg, ohne die In-

schrift zu vollenden. Jedenfalls kann bei der Anordnung der

zwei Hauptzeilen nur an einen Nachtrag oder an eine zweite

selbständige Inschrift gedacht werden. Beschädigt ist nach

meiner Erinneruno; nur das rechte Ende der zweiten Zeile

durch Abspringen der Oberfläche des Steins, die übrige In-

schrift nur massig durch Verwitterung. So wird z. B. auch das

zweite H ursprünglicli die geschlossene Form gehabt haben.

Üass meine Deutung dieser Inschrift unsicher ist, gebe ich

zu, nicht aber, dass sie deshalb unsicher ist, weil ich den Be-

wohnern von Amorgos im VII. bis VI. Jahrhundert eine zu

freie Äusserung ihrer Subjectivilät zutraue. Erzählt uns doch

der Führer der samischen Epoikie nach Amorgos, der lam-

biker Semonides o-erade von der individuellen Mannichfaltis-

keit der amorginischen Frauen. Dass die attischen V^asenmaler

des VI. bis V. Jahrhunderts ihre Gefässe mit allerhand sub-



36 F. DUEMMLER, ZWEI FELSINSCHRIFTEN VON AMORGOÖ

jectiven Gefühlseroüssen verzierten ^ ist bekannt genug und

bereits Gegenstand einer Speciallitteratur ; die Sitte, die Wände
zu beschmieren, die uns aus Aristophanes bekannt ist^, tritt

uns Jahrhunderte später in Pompeji lehendig entgegen 2, und

es ist vielleicht kein Zufall, wenn sich für die amorginische

Inschrift, wie ich sie deute, die beste Erläuterung nächst

Theokrits Pharmakeutriai in Lukians Hetärengesprächen

findet^.

Ahnliche Ergüsse schon früh auf Felswänden zu finden darf

nicht befremden ; die Hausvvände werden damals für diesen

Zweck noch unbequemer gewesen sein, als der gewachsene

Fels. Am wenigsten darf uns diese Erscheinuno; auf den ioni-

sehen Inseln Wunder nehmen, der Heimat des lambos^. Aber

auch unter den theräischen Felsinschriften gehört das Prä-

dicat auf Nr. 455 nicht unter die nomina niagistratuum und

bei einer Revision von Nr. 466 und 467 müsste man die

Möglichkeit einer ganz persönlichen Gefühlsäusserung ins Auge

fassen.

W^enn meine Lesung richtig ist, so würden beide Inschrif-

ten in der Bezeichnung der e- Laute sich der von Ditten berger

festgestellten Orthographie der Kykladen anschliessen. Ob es

ratsam ist, auf Grund der unzureichenden Nachrichten über

die Bevölkerung von Amorgos, die Inschriften der Insel als

Anhang zu den na\ischen und den samischen zu behandeln,

wie es ßechtel thut, ist mir fraglich.

Basel 29. Januar 1893.

FERDINAND DÜMMLER

' Das bedenklichste Beispiel der Art ist besprochen Berliner philol. Wo-
chenschrift 1891 S. 469.

2 O. Jahn, Vasensammlung König Ludwigs S. CXXII.

3 0. Jahn, Leipziger Berichte 1857 S. 191 ff.

^ Für die Pharmakeia vgl. Dial. mer. 1, für Liebesintriguen durch Wand-
inschriften 4 und namentlich 10. Lukians Vorbilder sind dem Herondas

verwandter gewesen, als Theokrit oder der vea xwjjiwSta.

s Auch die Inschrift von Arkesine Bull, de corr. hell. VI S. 189 (Bechtel

Nr. 30 S. 41), die mit Koi(f{oi ävBpi beginnt, scheint irgend eine persönliche

Verwünschung zu enthalten.



SOSIPOLIS IN OLYMPIA

Die Lage des Eileithyiaheiligtums, in dem ausser dieser

Göttin auch der Daimon Sosipolis verehrt wurde, bezeichnet

Pausanias VI, 20,2 folgendermassen : sv Se toi? ^epaat toG Kpo-

viou xaxo. tÖ Trpö? t/jV ap/crov ettiv iv ^as'aw tcov OiQGa'jpwv jtoti tou

opou? Upov Ei>.£iÖ'jia;, £v Ss aüxw Sco-^iTToTtt«; 'HXstoii; iTciy^wpio; Sai-

awv syst xity-a?. Diese Ortsangabe enthält einen inneren Wider-

spruch ; £v ToT? KiooLßi TOU Kpovio'j kann nur heissen am Fuss

des Kronoshügels ^^ie V, 21,2 die Schatzhäuserterrasse als

xxt'(x. t6 TTj'pa; ToCi öpou? TOU Kpovtou gelegen bezeichnet wird

;

die nähere Bestimmung y-xtcl t6 izpo; t7;v apjtTov führt uns, falls

das Kronion selbst als Orientirungspunkt gemeint ist, auf den

von der Altis abgekehrten Nordabhang des Hügels; allein

der weitere Zusatz Iv ^.inoy twv O'/iTaupoiv xal tou öpou(; verweist

uns in schroffem Geoensatz hierzu auf die Südseite. Wie ist

nun dieser Widerspruch zu lösen ?

Es ist nur ein Notbehelf und sicher auch nur als ein solcher

gemeint, wenn Flascli die Ortsangabe ' unter der Voraus-

setzung einer Strasse, die in Windungen gegen Norden die Höhe

hinanzog' verständlich findet. Der Widerspruch bleibt, aber

es kann vernünftiger Weise darüber kein Zweifel obwalten,

dass die Ortsbestimmung nach den Schatzhäusern und nicht

die Angabe der Himmelsrichtung massgebend ist. 'Am Ab-

hano; des Kronion oberhalb der Schatzhäuser' so bezeichnet

Löschcke (Östliche Giebelgruppe von Olympia S. 9) die Lage,

den Zusatz '/.y.T'y. tö Trpo? t'/)v ap/CTov mit Recht ignorirend. Aber

erklären müssen wir den Zusatz doch, und dafür giebt es ver-

schiedene Möglichkeiten. Einmal ist es durchaus nicht ausge-

schlossen, dass Pausanias in Bezug auf die Himmelsrichtung

sich getäuscht hat; bezeichnet er doch auch VI, 19,1 die Lage

der Schatzhäuserterrasse als Tvpo; apjcTov tou 'Hpociou, während
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sie fast direkt östlich liegt. Wahrscheinlicher aber ist es mir,

dass Textverderbniss vorliegt, sei es, dass hinter TCp6<; ttiv ap-

XTov der Orientirungspunkt ausgefallen ist und tou 'Hpaiou

oder Tvi? "A>.T£ct)<; dastand, sei es, dass Tzpbq ttiv Äpx.Tov selbst

verdorben und 7z:po(; Tr,v "AXxtv zu schreiben ist. Sei dem, wie

ihm wolle, so viel darf als feststehend betrachtet werden, dass

das Heiligtum des Sosipolis am Südabhang des Rronoshügels

in der Nahe der Scbatzhäuserterrasse zu suchen ist.

Der ispo? loyoc, des Heiligtums lautet bei Pausanias wie folgt.

Bei einem Einfall der Arkader in Ells erschien vor den Feld-

herrn der Eleer eine Frau mit einem Knäblein an der Brust.

Ein Traumgesicht, so erklärte sie, habe ihr geboten, dieses

ihr jüngst geborenes Kind den Eleern zum Verbündeten zu

geben. Da setzten die eleischen Feldherrn das nackte Knäb-

lein mitten vor ihre Schlachtreihe ; als nun die Arkader her-

ankamen, verwandelte es sich plötzlich in eine Schlange. Da

erschraken die Arkader und ergriffen die Flucht, die Eleer

aber verfolgten sie und errangen einen glänzenden Sieg — un-

ter Führung der Schlange müssen wir uns denken, obgleich

es Pausanias nicht ausdrücklich sao;t. Nach der Schlacht aber

kroch die Schlanoe in die Erde und verschwand. Die Eleer

aber nannten den neugeborenen Gott, der sich ihnen erst als

Kind und dann als Schlange gezeigt hatte, Sosipolis, und an

der Stelle, wo er ihren Blicken entschwunden war, errichte-

ten sie ihm ein Heiligtum; aber auch der Geburtsgöttin ge-

dachten sie, die zu ihrem Heil grade zur rechten Zeit dies

Götterkind ans Licht gebracht hatte, und darum verehrten sie

in dem neu gegründeten Heiligtum neben dem Daimon Sosi-

polis auch die Eileithyia. Das Massengrab aber der in jener

Schlacht gefallenen Arkader zeigte man auf einem Hügel west-

lich vom Kladeos, ohne Zweifel einem der Ausläufer des Ber-

ges, auf dem heute Druwa liegt.

So erzählt Pausanias. Die Modernen identificiren meist das

historische Ereigniss, an das die Legende anknüpft, mit dem
Arkaderkrieg von Ol. 104. Schon die hohe Altertümlichkeit

der Kultgebräuche hätte vor dieser Jdentificirung warnen sol-
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len ; dies bat Löscbcke vollkommen richtio: empfunden (a a.O.

S. 9). Wenn er aber sagt, dass ein fri'iberer Arkaderkrieg nicht

bezeugt sei, so bat er Paususanias V, 4.7 überseben. Wie je-

dem Leser des Pausanias bekannt ist. pflegt dieser Schriftstel-

ler vor der Besprechung jeder Landschaft ein Kapitel einzu-

schalten, in dem er die ruhmvollen Kriegstbaten der Bewoh-

ner in Form eines ey/.waiov summarisch aufzählt. Er beginnt

regelmässig mit der Teilnahme am Zuoe oeg-en Troia und an

den Perserkriegen, berücksichtigt mit Vorliebe Herodot, Thu-

kydides und Xenopbon und scbliesst die Aufzäiilung der

Kriegstbaten bald früber. bald später ab. Das sy/tcbp.ov twv

'HXeiwv steht V. 4,7-5.1. Es beginnt, wie üblicb, mit dem

trojanisciien Krieg und den Perserkriegen, die schon als Kämpfe

gegen Barbaren zusammengehören. Dann beisst es weiter:

'Apy.y.Sa; iiizip t?,^ SiaOsciecoc too äycövo; to'j Iv 'OXup-T^ta, cuvscs-

^xXoy U.SV Ax/.i^xf.u.ovioi(; ay.0'jcfici)(; i: ttiv 'AOTjvaiwv und CS folgen

weitere Kriegstbaten aus dem peloponnesischen Kriege und

der Zeit des Aois. Sollte hier wirklich Pausanias an die Kam-
pfe aus dem vierten Jabrbundert denken und nicht an eine

weit frühere Zeit? Sollte er nicbt in seinen Quellen die wol

beoründete Vorstelluno- oefunden haben, dass sieb die Conso-

lidirung der olympischen Festfeier unter beständigen Kämpfen

nicbt nur mit den Pisaten. sondern auch mit den Arkadern

vollzogen hat? In diese Urzeit gehört auch die ätiologische

Legende von Sosipolis, die im Lichte des vierten Jahrhun-

derts ein Unding ist '.

Als Kind und als Scblange bat sieb Sosipolis den Eleern

offenbart, als Kind und als Schlange wird er auch im Kult

verebrt. Die alte Wartefrau {-h Tzoia^j'jzi; r, OcpaTrsüoucry. tov 2Iw-

criTTOAiv), die allein den inneren Tempelraum betreten darf,

bringt dem Kinde Bäder und der Scblange süsse Honigkuchen.

^ »Man hat die Sage von der Epiplianie des Ai)ulluii und der weissen

Jun!,^frauen t)eim Kellensturm auf Delphi verf^lichen; aber der Unterschied

ist handfijreiflich.
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Dass dem Sosipolis so wenig wie dem attischen Zeus Tiraro?

mit Wein libirt werden darf, deutet ebenfalls auf das hohe

Alter des Kultes.

Am Fuss des Kronoshügels in unmittelbarer Nähe der ural-

ten Kultstätte der Meter ein zusammen mit Eileithyia verehr-

tes göttliches Kind, was kann das anders sein als eine Hypo-
stase des Zeuskindes oder richtiger das Zeuskind selbst, und
zwar das kretische, das ja auch in der Schol. Arat. 46 über-

lieferten kretischen Sage in Schlangengestalt erscheint'. Das

bestätigt zunächst der Name. Die Verehrung des Zeus ^oiz-h^

ist ausserordentlich verbreitet ^ und wir dürften ihn schon an

sich dem SwcittoXi? unbedenklich gleichsetzen; doch ist über-

dies ein Zeus Sosipolis durch Strabo XIV 64 8 ausdrücklich

bezeugt, worauf mich 0. Kern hingewiesen hat. Eine weitere

Bestätigung giebt das Gemälde in der Sosipoliskapelle der

Stadt Elis. Das Bild, dessen Zeit sich allerdings nicht ermit-

teln lässt, stellte das Kind dar in einer bunten mit Sternen

geschmückten Chlamys, das Hörn der Amalthea, seiner Amme,
in der Hand ^.

Die göttliche Frau, die einst vor das Heer der Eleer mit

dem Sosipoliskinde auf dem Arm hingetreten war, ist natür-

lich die Meter selbst; aber auch der Eileithyia, die bei der

Geburt des Heilands hilfreich der Rhea zur Seite gestanden

hatte, vergass man nicht. War ihr Kult doch auch in Kreta

früh bekannt, falls er nicht überhaupt dort seine eigentliche

Heimat hat. Nach diesem allem wage ich nicht mehr wie frü-

her^ daran zu zweifeln, dass die kretische Geburtssage nicht

^ Vgl. Eratoslhenis catasterismorum rel. S. 25. 62.

2 Vgl. die Zusammenstellung in Preller's Griech. Mythologie '' I S.15!,2.

3 Purgold's Hypothese (Hist. und phil. Aufsätze E. Curtius gewidmet S.

227), dass das Knäblein des Boethos, das im Hcraion vor der Aphrodite

des Kleon aufgestellt war, gleichfalls den Sosipolis dargestellt habe, hat

durch obige Darlegung freilich ihre historische Grundlage verloren. Möglich

bleibt sie indessen doch; für die Verbindung mit Aphrodite Hesse sich die

Lage des Sosipolislempels neben dem Heiligtum der Aphrodite Urania gel-

tend machen.
-» In der vierten Auflage von Preller's Griech. Mythologie I S. 137, 3.
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nur seit uralter Zeit in Olympia bekannt, sondern direkt loca-

lisirt war.

2{i>Tr]p 6<];iv£(p£(; Zsu, Kpovtov t£ vatcov >.6(pov

Tiaöiv t' 'A'Xcpsöv supu peovx' 'iSotiov xs cs^avöv avxpov

betet Pindar Ol. V, 40 zu dem Zeus von Olympia, dem So-

ter, dem Sosipolis. Dass das 'iSaiov avxpov wie der Kronos-

hügel und der Alpheios in Olympia zu suchen ist, lehrt der

ganze Zusammenhang; trotzdem ist es in alter und neuer Zeit,

auch früher von mir selbst, bestritten worden. Die Schollen

haben aber die wichtige, leider fetzenhafte und verderbte No-

tiz bewahrt: iv "HXiSt Ar.fy.ioTpto; ö Sks^'^o? vswv Sia/.oaaov ispov

Aio?^ Sicherlich in der Nähe des Sosipolisheiligtums wird

man diese Höhle zu suchen haben, falls sie nicht überhaupt

mit ihm identisch ist. Und wir dürfen jetzt wol zuversichtlich

die Behauptung aufstellen, dass dieser Sosipolistempel nicht

nur das älteste Zeusheiligtum von Olympia, sondern über-

haupt der Ausgangspunkt des ganzen Kultes ist.

Am Fusse des Kronoshügels am westlichen Ende der Schatz-

häuserterrasse, recht eigentlich 6v [^i^w tojv ÖYifjaupwv xai tou

opo'j(;, d.h. dessen südlichem Vorsprung, haben die deutschen

* S. R. Gäde, Üemetrii Scepsii quae siipersunt S. 47, F'r. 54, der ev v£wv

5taxda[j.a) ZU schreiben vorschlägt.

i
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Ausgrabungen ein sehr altertümliches Heiligtum frei gelegt,

das als ' Gebäude hinter der Exedra' im 11 Bande des Werkes

über Olympia (Baudenkmäler 1 Taf. 31, 1) abgebildet und in

dem begleitenden Textband S. 4 4 f. von Dörpfeld mit muster-

hafter Klarheit besprochen worden ist. Die fast quadratische

Cella lehnt sich mit ihrer Rückwand dicht an den Kronos-

hügel an. 'Die Cellawände. schreibt Dörpfeld, sind an ihrer

Innenseite sor^fältisr geschliffen, im Ausseren daareo-en noch

mit ihrem Werkzoll versehen. Dieser ist namentlich an den

hinteren Ecken noch so rauh, dass der Bau hier niemals

sichtbar gewesen sein kann, sondern ähnlich wie ein Grot-

tenheiligtum in den Berg hinein gebaut gewesen sein

muss'. Die sehr schmale aus Holz auf steinernem Fundament

hergestellte Vorhalle ist ungefähr ebenso tief wie die Cellathür

breit, und konnte nur einer einzelnen Person als Durchgang

dienen. In der Cella ist das Allerheili2;ste nochmals durch

eine hölzerne Schranke abgeschlossen. In der Mitte dieses letz-

teren Raumes ist ein verhältnissmässig grosses quadratisches

Fundament, sei es von einem Altar, sei es, was Dörpfeld für

wahrscheinlicher hält, von der Basis eines Rultbildes. Vor

diesem kleinen Tempel befindet sich ein grosser Altar, dessen

Zugehörigkeit zu dem Heiligtum Dörpfeld 'bei seiner Stellung

unmittelbar vor dem Eino;an£r für sehr möolich, man kann

sogar sagen Avahrscheinlich ' erklärt. Auf allen vier Seiten des

Altars, sowol nach dem kleinen Tempel wie dem Schatzhaus

der Sikyonier und der Exedra des Herodes hin, bleibt für die

Opferhandlung und andere Kultbräuche hinlänglich Platz.

Vergleichen wir mit diesem Fundbestand die Schilderung

des Pausanias VI, 20, 3: Iv f^iv Sr^ tö £[jt,7rpoG9£v toö vaoo (Si-

7:'kou(; yäp ^ri TreTtoir/xat ) rri^xs. EiXsiöuia? ßwpLo; /.ixi ino^oc iq

auTO liTiv a.vOpG>7rO'.;, is ^\ tö Ivto; 6 Swgitto'Xi? s'^si xt^aoc? /tai Ino-

So<; oüx. £(7Ti ttXtiv IT; öeoaTTSuorjGr, tÖv Osöv iizi tyjv jcsipalTiv y.ai. t6

7rp6(7Cü7:OV £Cp£t>.)tU(J[;.£V-/l OcpOi; >,£U5c6v, TrapÖEVOl Vi, 6V X(h TT]«; Ei);£lÖ'Jta(;

67coiji,£vouGai xaX Yuvaix,£(; ufxvov äöo'jci, -AaOayi^oucai [ y,aöaYt^ou<Jt

codd.] §£ xai öu[J',iäu.aTa TcavTOtot auTÖ ettittcevSeiv oü voar^ouatv

oivov. Man wird, denke ich, zugestehen müssen, dass da?
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Heiligtum hinter der Exedra dieser Beschreibung durchaus

entspricht. Wir haben den äusseren Raum des Heiligtums mit

dem Altar der Eileithyia Olympia: hier nahmen unter Füh-

rung der jährlicli gewählten Priesterin der Eileithyia^ die

Frauen und Mädchen Aufstellung, um den heiligen Hymnos

zu singen ; wir haben den kleinen Tempel des Sosipolis, den

nur die Warlefrau des göttlichen Rindes mit verhülltem Ant-

litz durch den schmalen Vorraum betrat, um auf dem Altar

— denn von einem solchen, und nicht von einem Rultbild,

würde dann das Fundament herrühren — den Krug mit dem

Badewasser, die Honigkuchen und die O-jp-idtu-aTa Travxoia nie-

derzulegen, die ihr die draussen verharrenden Frauen und

Mädchen zur Opferung anvertraut hatten. Man wird auch zu-

geben müssen, dass der grottenartige Charakter des Tempel-

chens und seine Lage dicht am Fuss des Rronoshügels ebenso

vortrefflich zu dem 'iSaiov avrpov des Pindar, der Geburtsstätte

des Zeuskindes, wie zu der Stelle passt, wo der schlangenge-

staltige Sosipolis in die Erde verschwand.

Hierzu kommt aber noch ein w^eiteres Indicium. In der

Nähe des Eileithyiaheiligtums lagen die Trümmer eines Tem-

pels der Aphrodite Urania; Pausanias VI, 20, 6 7T:>.-/}<7iov Se t-o?

ElXsiÖuia; dpeiT^ria 'A^poSiTr,; Oüpavia^ lepou 'ksiizixc/.i, Ö'jo-jijI Se •/.a.l

aÜTÖOt £7:i twv ßwiv.üiv. Und in der That liegen westlich neben

der beschriebenen Örtlichkeit die Reste eines zweiten, etwas

grösseren Tempelchens, das wir unbedenklich als das der

Aphrodite Urania ansprechen können. Jetzt sind freilich nur

noch die Reste der N. O. Ecke sichtbar, das Übrige wird

durch die Exedra des Herodes bedeckt. Aber dieser Umstand

scheint mir eher für als gegen die vorgeschlagene Identifici-

rung zu sprechen. Ein ohnehin schon zerfallenes Heiligtum,

an dessen Wiederaufbau Niemand dachte, konnte die Priester-

schaft von Olympia den Bauplänen des Herodes ruhig preis-

geben.

* Pausanias VI, 20, 2 : ttjv [xäv ot] EtXetGutav £7:ovo[j.aiJovTe5 'OXu[A;;iav, hpa-

aofievTiv aipoüvrai ttJ Oeöi xatä eto; exaaTOv.
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Man hat bisher den von mir der Eileithyia zugewiesenen

Altar für den des Herakles oder der Kureten gehalten, der nach

Pausanias ^ in der Nähe des Schatzhauses der Sikyonier lag,

und ist sogar so weit gegangen, den Tempel selbst dem Hera-

kles zuzuweisen, obgleich die Existenz eines Heraklestempels

für Olympia weder, wie Dörpfeld auch mit Recht betont,

bezeugt, noch, wie ich hinzusetze, wahrscheinlich ist. Aber

abgesehen davon, dass ja bei weitem nicht alle von Pausanias

erwähnten Altäre, auch solche, deren Lao;e er ziemlich arenau

angiebt, gefunden sind, scheint mir der vor der Westfront,

also an der Rückseite, des Metroons gelegene Altar, den man
meist der Resitzerin dieses Tempels zuteilt, mindestens den

gleichen Anspruch zu haben, für den Altar der Kureten zu

gelten ~. Dass übrigens dieser Kult der Spielkameraden des

Zeuskindes, mögen sie nun ursprünglich Kureten oder Da-

ktylen geheissen haben, auf's engste nicht nur mit der Meter,

sondern auch mit dem Sosipolis zusammenhängt, will ich na-

türlich in keiner Weise in Abrede stellen. Erst nach der do-

rischen Wanderung wurde der eine mit Herakles identificirt,

während die übrigen vier andere Individualnamen erhielten.

Ein Redenken bleibt allerdings. Wenn Pausanias. wie ich

annehme, wirklich das 'Gebäude hinter der Exedra' nebst

dem davor liegenden Altar beschreibt, so durfte er, wenn er

sich ganz correct ausdrücken wollte, das Gesamtheiligtum

nicht als vao; bezeichnen, wie er VI, 20, 3 thut : Iv yap tö i'fx-

TrpocGsv Tou vaoü, SittXoö; yap St] xsTCoiviTat xzl., denn die Re-

zeichnung vaö? kommt strenggenommen nur dem Sosipolis-

^ V, 14,9 Jr^rjaiov Ss lou Stxutoviwv 9r]aaupou tj'toi KouprjTwv ^ tou 'AXxp.Tjv7];

effTiv 'Hpax),eou;, Xs'ysTai yäp xal ajjLydtepa.

2 Da Pausanias, wie ich Hermes XXIII S. 430 gezeigt habe, bei der Al-

tarperiegese zwei verschiedene Quellen mit einander verarbeitet, halte ich

es nicht für ausgeschlossen, dass dieser Altar mit dem vorher erwähnten V,

14, 7 identisch ist: [xsTa toütov -JZSxo'.-qTai [j.sv 'IIpaxXsT ßwixo; IrcixXriaiv Ilapa-

aiarr), 7:e:;otriTat oe xat xou 'HpaxXlou? xoi; äoeX^ots 'E7i:t[JLir]0£i xai "I8a xai Ilatw-

vai(j)X£ xai 'laaw' xöv ok xou "I8a ßto[xöv 'AxjaiSa ützö ixepwv oiSa xaXouijievov.

Denn wenn auch Pausanias hier von fünf Allären zu sprechen scheint, so

kann dies sehr wol auf Missverständniss seiner Quelle beruhen.
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tempelchen zu, also dem, was Pausanias t6 Ivto? (tou vaoö)

nennt. Er hätte also correct UpoG schreihen müssen, wie vor-

her VI, 20,2 lepöv Ei>£i6uia?. Ich habe den Gebrauch von vaö?

bei den übrigen Schriftstellern der Kaiserzeit nicht untersucht,

bei Pausanias aber glaube ich wenigstens einen Fall nachwei-

sen zu können, wo von einem Tempelgebäude nicht die Rede

sein kann, vao? aber seiner ursprünglichen Bedeutung zum
Trotz völlig synonym mit fepöv steht; I, 27, 3 schreibt er: tö

vaö Se T^; 'AOriva; OavSpoGO'j vaö; (juveyv)? icxiv. Sollte wirklich

im Pandrosion eine kleine Kapelle gestanden haben, was mir

sehr unwahrscheinlich ist, so kann doch von einem archite-

ktonischen Zusammenhang (g'jvs^t]?) zwischen ihr und dem
Poliastempel schlechterdings keine Rede sein. Wir haben also

hier denselben laxen Gebrauch von voco;, wie wir ihn bei der

Beschreibung des Sosipolistempels voraussetzen. Auch Pollux

I, G x.at t6 aev /^wpiov h w ÖspaTusuopLev too; OsoO; ispöv xal

vso)? scheint die Annahme eines synonymen Gebrauchs der

beiden Worte in der Kaiserzeit zu bestätigen. Andererseits

lässt sich ein Altar, wie der der Eileithyia nach der Schilde-

rung des Pausanias gewesen sein muss, kaum anders als ev

ÜTuaiÖpco denken.

Doch dem sei, wie ihm wolle. Situation, Anlage, Alter und
Charakter des Bauwerks sprechen nachdrücklich für seine

Identität mit dem Heiligtum des Sosipolis. Ob diesen Indicien

gegenüber ein incorrecter und vielleicht missverständlicher

Ausdruck des Pausanias Gewicht genug hat, um die vorge-

schlagene Benennung in Frage zu stellen, muss ich dem Er-

messen des Lesers anheimgeben.

Halle a. S.

CARL ROBERT.

-•--OMSJS*«^^^



EN MAPA0QNI TYMB02

(nEvazE; II-V)

'AXO Tvi; Iv AeXtIW (1890 Cik. 123) S71[A0<jt£U«7£(i); T(ÖV (XTrOTg-

>,£'7[;-dCTüiv TT,? TirpcÖTTii; a7:o7r£ipaaaTi>t'^? avacrxacp"^i; toO iv MapaOcövt

TtJ[7-€ou '/.OLTCL MaiOV TOO ETOU? 1890, St? [^-£V IV.TOTS 6 TUaSo? UTTS-

S>.7i6yi £1? T71V So)ci(;-aGiav t-^<; cxaTravy); (/.axö. Maiov tou 1891 y.ai

'0)CT(ö6piov Tou auToO ETOu;) xk ä7i:0T£)^£(7^aaTa oaci); twv öuo t£-

>.£UTatwv TOüTWv avaTX.acpöv, £i xat to, p-a).a CTrouöaia, o£V I^ete-

ÖYicav a[/.£(7tO(; £V S'/ip-octsucEi rtvi, e7i:i xf, Tupocooxiac tt^? oV/]? avaciJta-

'EtteiSt; 6[^.co; Evsy.a 7:ap£[ASa>,>.0{/£V(j)v Suaj^spE'.oiv, >cal locv [7,7)

teXeov lyxaTalsKpÖTi t6 cyE^iov ttii; öXtxy^g tou Top-Sou avaiDtacpTic,

TravTCO? 0[Aw; 6a, ßpaSuvy) auxT], £7i:i>.a[;,€(ZV0[;.£V t^? £>tÖ£C)£w? xat töv

TE^euTaicöv l^ayojyivwv. 'EtceiSt) ^l Stoc töv Suo TE^Euratcüv toutwv

ava'Tx.acp'.x.üiv speuvwv, (Lv v) pisv -4' (l'Ss <jj(_£Stov ml. 49) [x-if)>tou<; Tvspi-

TUO'J p.£TpCi)V 30 >47i 7i:>,aT0'J(; 5 [7-£Tp(0V 7) Ö£ i5 ' [y//iy.OU? TTEpiTlOU 24

xal TüXy-TO'j; aEyiaxo'j 15. (Tj^eSöv £^vip£'jV7)0'O xö 7r>.£tGxov xou x6t7-bou

— jtaOcGOv ou [;-6vov ocl Süo Trpcöxai TTrocp'yiadiv yEvofXEvai xoaai (los

(7j(^£Siov Iv AeTixio) i'. (X. ) äXXoi xai ai utvo xou I^-ikUaxv y£v6[A£vat

Seov va XoyKrOdJaiv iv xt] £p£uv7i xou utco xo y^öjp-a (jxpa)p,axoi;— ettsiot}

^£you.£v jx£xa xa; xo[;.ai; xauxa; xa? ysvofy.eva? etcI xou xup,oou xo

U7:o>.£icp0£v äv£^£p£ÜvriXov p-epo«; xou ü-ö xö X^li-ix- <Txpa)[7-axo? fiive

oXiyov K Suv(>:[;.£0(X, (ppovou[jt,£v, vo. 0£(l)pr/(7U|J^£v xöv xup.€ov cö; ix.a-

vö? s^YipeuvYiaivov r/S-/), iva 7r£pi)^i€io[;.£v ev x-?i Trapoucv) r/tO£(j£i £V

(Tuvxofxia :i:av xo acpopwv ei; xo i'vSo^ov xouxo pTip.siov. lipo; xouTO

j:£ptXa[j.6avov Ta öatä, äXkk [Aspo? to'jtou, w? a7i£5£;?a[j.£v hi tt) ^poTepa fijAwv £x6e-

0£i (AeXt'Ov £. (X. a£)..130), 8'jva[jL£6a [astoc [jl£i^ovo; ß£6aiOT7]TO? vi u7:oaTr]pi?w[A£v

Bti tÖ t^XsTotov toij U7:ö löv tu[a6ov a-cpwjjLaxo; £iv£ TJ8r) £?7)p£uv7)[A^vov 8tä twv yEvo-

(Aevwv avao'/.a^üiv.
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Ss aväyKTi slve ou [aovov v' äva^Yi[xo<7t£uOfi tÖ iv AeXtiw 1890 Tutv. A'

G^eSiov ToO TUjy.So'j, p.sxä Twv ETCsvEyOsi'jcöv <ju[/.7i:Xr,p(OGS(ov (los (JSX.

49), "/.ai V5C Sy;u.o(7i£'jOwGiv iv töiot; T^iva^i tÖ. /tuptWTepa tcöv utuo to

yGyu.7. süpeOivTcov ayyeiwv, a.);>.ä /.ai vä £7ravaXv)(p9öi'ji Tiva iv Twspi-

V/HpSl T(I»V SV T"?i TrpOTs'ptX TiaüiV SX.Os'JSl sIpTias'vWV ü)? TUpÖ? T71V SpS'JVXV

Tou T'j[;-So'j y.ai sv ys'vsi t6 icTopDtov auTOÖ.

'Q; yvcoijTOv Söo p.ovov tüjv dcp^aiwv cjyypacps'wv TvoiouvTai p-vsiav

TOU SV MapaOwvt « xacpou » tcöv jtaxa. ttiv TTspioo^ov s'/csivriv xaxa

Tcöv rispaoJv jj^ayriv tcscÖvtcov 192 'AOTivaicov, ö 0oux.uSiSri? (1,34)

)cai 6 IlauGavia; (1, 29, 4 — 1, 32, 3). OuSs'xspo? 6[x(i)<; toutojv

yvwpiS^si TjJ'-i^v (X/.piSs'i; Tt Tüspl tou Tacpou toutou '/i
tou sl'Sou? Tr,? Ta-

cpr/? Töiv 7rsc76vT(ov 'A6vivai(i)v. '0 Haucraviai; p.ovov TüpOGTiöviui ttjv

XSTCTOfJLs'pSiaV ÖtI (( STTt 8s OCUTW ( TO) tÄi^W §•/)>..) CT'^Xai TO, ovo^aÄTa

T(öv ä7i;o6av6vT(j)v KaToc cpuXoc? sxxgtwv ij^ounxiy). 'E/4 tyii; Xstctojv-s-

psia; 0[/.(o? TauTri«; Ssv 6a YiouvaTO Ti? ßs^aiw; vöc s^ayayy) iacpaXs;

Ti cu{A7üs'paa[y-a. irspt tou sl'Sou«; tou [j!,vv][^.siou töv [y,apa9wvo[Jt,Ä^(i)v,

ouSs STrapxTii; äXriöüic 9a tito t) sixacTt'/iTi TTrspi toutou yvwfXY) tou

Leake (Demen von Attika osX. 83) y) äpv/iTix-ö? i^cf.-j(ßii<iQL k^ ixi-

pou )(_wpiou TOU riaucaviou ( 1 , 32), sav jjlt) u^|/outo p.syaXo7:ps7rs(; öv-

Tw; av7i[;.siov Iv tG) [y.e'(7a) t^i; 7r£pix.>^sou; xoi)^aSoi; tou Mapa9(i)V0i;,

6 yvcocJTÖ? TU[;.€o? 6 u']/og s'j^wv 9 [/.s'Tpa x,ai S'.ap-STpov xspt toc titsvtt)-

JcovTa.Oü^' rjTTOv y) sA^suj^t; [/.apTupia? Tivö? (X(j(pa>>ou(; xspl tou Tupay-

[y-axoc, Tcpoxsiasvou Tcspi [;.vy)u,£iou ütco iGTopr/CTiv stco^Liv togoutov gttou-

Saiou, r,y£tp£v eixÖtw? ä[;.(ptSoXia<; Tiva? Tcapä Ttci äpj(_ato'X6yot; x.ai

i(7Topixoi(; (Tup. Curtius, Arch. Zeitung 1853 (jeX.154) ^apä TÖt?

S'.aSsßatw'jSic tou Leake xat aXk(3iv yvcoaTwv äpj(^aioX6y(i)v (Tup. Bur-

sian, Geographie von Griechenland 1 crsX. 338), v^ i^ajcpiSwGK;

()£ TOU Trpayfjt.aTO? £vaTC£x.£iTO söi; t'/)v (j/ca^avYiv >cat [j-6vov £i; TauTriv.

Tou ^'/iTr;aaTO? toutou tyiv aüciv £Ti:£Xa6£T0 6 [^-s'yai; ovtco? äp-

^aioSicp'/)? 'Epp. l^y^Xüjy-av x-aTa t6 1884, ävopu^a; Tacppov 2-4 ^..

jcaTa tÖ ävaToX'.y.ov tou tuijlSou xxl öu-/iv x.aTä t6 JcivTpov Tsccapcov

TSTpaywvuoiv {jLSTpwv ! Auctu)^(Ö(; op.w; y; ooxi[/.ai7Ti>f/) auTV) otTTOTrstpa

tou epsuvTiTOU TT); TpwaSo«; ETrixpcoTO va vauay/ioyi svs/tev dcTCpooTUTWV

KwlujAocTwv. 'H ävaG/.atpv) ysvofy.evT) ^a£Ta y£t|X£pivyiv 7ioXuop.€piav

iTCviysTO xupioXs^sl svtÖi; ä^Öövw; ävaßXui^ovTO; uSaTo;, äxsvavTi toü

ozoiou y.y.l auT'/j v] tocov t<Jj(_upa stcijaovt) tou [/.ey&Xou gpeuvviTOU
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cjcp£t>.£ va OTziaBoj^dupricri ! Too «TTpcöfy.aTO? Se twv ottöv — xaöoc

iSstj^Ov] ev rat; TsXsuxataK; ävairitacpaii;— lExTrXo'jaEvou IttI eSdtcpoui;

)C6i[;.£vou el? Tptöjv [^.sTpcov ßäOoi; äxö tt^i; (jYi[7-Epiv75? STri^avsia? xvi;

/COiXaSo?, ouSev cp'jcrinw? tote v^^Ötq eE? ^cö? >tal 6 tu{;.€o; ETravwpöcööy)

xaXÜTUTWV UTTO tÖ ßotpu j((öfJ:.a tou toc eXa^ppo. ö<TTä twv v^pwwv ty];

xaxa. Twv rispadiv aayri;. 'AW 6 S^Xt£[;.av öuGTuycli; öev TipxE'aÖY)

El? TO äpvyiTDcöv (X7i:oT£>.E(jp!,a Twv EpEuvcöv TOU. Ata§>>£7r(i)v uavTayou,

(0? I/C T'O? E^ai^OTOU aUTW OpjXT]? XpO? T7]V 7rp0iaT0p',>C-/lV >Ca>.OUjX£V'10V

)(^povtX7)V TispioSov, [;.v7)[X£ia töv -^po^isi^ SKEivcov, äpjtEGQEi? Se Et? o'kiyx

Tiva TEaa^ia >.iOou Obsidian EÜpsGEvra Iv tö ywaari tou Tup-Sou,

i^IXa^E TO TE)(V7]tÖv Ü'|(i)[Aa CO? )C£V0Ta(pt0V OCVEyEpÖEV eI? exo^tiv äxE-

youcav T^<; 7rpay|/.a.Tr/C7i? xaTO, TEfTTapai; £x.aTOVTaETY)pioa? (Zeit-

schrift für Ethnologie 1884 as.!. 85 xal £^.)/H etcI ävaTJtacpDtcöv

(XTUOTE^EaiJLSCTWV CTYipt^OaEVT) ÖiaSESaiwTt? aUTV) TOO 2y^>.i£Ut.av ETTE-

XOOtTTlCEV ElXOTCOi; TÄV a7r>,a)V OTToOElTECdV, oÜoEi; Se "/lOUVOCTO VO. aVTElTTr)

.

2o(pö(; Se yEpu.avo; (xEiw[AaTt)t6?, 6 loy^onyo^ Eschenburg, 6 jcsct' Iv-

toItjv TYi? y£pjxavi/t-o? y.DSEpv/)(7£(i)? £)C7rov7)'ja? [AEpo? Tüv ä7rapa(/,i>>>fa)V

y^apTÖv TT]? 'Attijc^iJ, ETTt Tcüv (XTiTOTEXE'jjj'.tzTWv T"^? avac)ta(pf/-7i? Tao-

TTO? IpEUV-/]? (7TY)piy_0Eic, E^TITYICEV oXkay^QU TT]? X,OlXaOO? TOV TÄCpOV TWV

'AGnvaiwv y.y.l «tuvetcco? ö.'X'Xaj^ou yj Iv tyj TrpoTYixouTYi Oegei eOects xal

TO xE'vTpov T^? EV MapaOöJvt i/Ain<; (7rp. Topographische, archäo-

logische und militärische Betrachtungen auf dem Schlachtfelde

von Marathon).

ToOto £v (juvTOaw tÖ i(7ToptJc6v TT,; E^EpEuvriffEW? TOU EV MapaOüJvt

TUp.Sou [/.E'ypi TOU 1890, OTVOTE, £VTO>.Yi TT]? yEVtX,'^? 'EcpOpEta? TWV

äpj^atOTr)T(j)v, ävE^äSop-EV ttiv It. ve'ou 8i' ävacxacpTi? i'pEuvav tou [/.vt]-

[xeiou. 'Hp^aa£9a, Se töv Epyaatwv Sia Toccppou ix.a.voi? EupEia?, xaTot

TO äp)CTl54Öv TOU (JCOpOU, (XTCO TT]? TTEptCpEpEia? TTpÖ? TO XEVTpOV.

'H TrpwTTj 6{jt,(i)? auTT) äxoTVEipa v)[^-(ii'' Se^
^'^X.^'*'

£'J'^o"'''>^^'^spa octuo-

T£>.£C[;.aTa twv (XTCOTCEtpoJv TOU 2y^>,i£[/.av, xaÖöcov xai rifXEi?, [xetä

V)[;-Ep(ov Tiv(i)v äva(j)ta<pY)v, cpöacravTE? £i? ßaGo? äxo t"^? ixtcpavEia?

Tptüiv TCEpiTuou [;.£Tpwv, Eupop.Ev öccpOovov uSwp ävayxacav Tify-a? £i?

ÖT^oj^wpYlTtv. 'Ev TOUTOi; £^7)xo^ou6Yi(ja[J!.£v TT^v Ipyaciav iTTij^Etpyjcav-

Te? (XVTiOe'tCi)?, Ix TOU p!,£(yV)[/.SptVOU TTl? TTSpt^EpEia? 6p[Jt.7]6E'VT£?, {XEt-

^OVa T(X<ppOV, 7 {/.E'TpWV TU^aTOU?, y^OOpOUVTE? TtpÖ? TO Xfi'vTpOV, IVA

ffUVTC^ecövi 0UT(O; Y} TO|Jt,y] TOU TUp,SoU. SxÄXTOVTE? Sfi 6(p' IKavOV J^pO-
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vov, y.aO'öv oüösv a^iov Xoyou t) acpaipeat? too ^wt/,aTO? ei; (pö; v^ya-

yev, £<p9x<7a(;-£v tsXo? Itti eSacpou; uypou si? ßaOo; 2 [x. ktco tt^i; ct]-

jy-spivTii; exiipavsia? xaO' axav tÖ ex 26 [;-. p.Tixot; tyi; Tatppou. Eü-

Tuj(_w? 7) wpa TOO £TOij(; — xaröc 'looviov— iiziT^z^zv r/pv ty)v sti;

[;-ei(^ov ßäöo; l'psuvav tou eSacpou; y.ai outw? Yi^uv7]97]p-6V va dcvaffxdc-

i'M /

ycojxsv TuepiTTOu SV p.erpov s-cett to iiypov £öa<po? Itti tou otuöiOu a7r£-

y.a>.fj(pO'/) tÖ T£<ppo(p6pov c-Tpw(;,a, t6 Traparryöv •;r)[j.tv tyjv ßeSato-

Tr.TO. TTEpl TO'j p.vr,[^.£iO'j . To (7TpW|aa toOto, äpy6|;,£vov «.tto tou axpou

T7^? TOar,? (oTCEO 0[x(i)<; Sev rr'jVETrtTwTS y.at Trpög t'/jv 7r£picp£p£iav

TOU Tui/.^ou, l^r/.vouv.£vr,v sv asToov
-/i xat tzHov in Tro'X^ayou aTTtö-

TSpOV TOU X£VTpOU TOU TUf^.Sou ) £^6T£tV£T0 TTpÖ? TO X£VTpOV tffOTJa-
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yji >tai icoÄUJtvov, äzorsXou^asvov « i^ ÜTrspsiGfJLaTo; Ix. Öa).a(7r7ia<;

puytou »'. 'EtcI toG 6-£p6i(Ji/.aTo; tootou, a^ao. t'^ äcpaipscsi toö äxo-

fXEtVaVTOg ETTtTTOOS? >.£7rT0U GTptbjXaTOC £7ri/(ö'7£(i)(;, (XV£(paivOVTO OGxa

axOT£Cpp(i)[;.£va. oceXetöv aTä/.TCO(; £ppi[;.a£vwv iizl Tvi; TrupXi;. Ta i'yvT]

Taoxa— SiOTi (xX'/iOco? l'^vy) iv.ovov Sux.pivovTo— twv dtTüOTScppwL/.Ivwv

C)C£)^£TtL»v £^7))^£i(povTO (Xfy.a T'?i TTpoc^j/auGEi, S'." '/.sül IxpiOv) avay/.aia

7) IttI tottou iqETaffi; toö Tupay^aaTo; utto s-iTpoTTvi? cuy/'.).Y)0£i'7'/i? Irri

TOUTO). 'H iTiTiTpoTTT) auTY), IvwTkiov Tvi; OTcoia? I^yitkcGt] OCTTaTa -i^

£7Vtcpo:v£ia T75; on^BixijßdariC, tote Tdccppou, eScSxiwts tyjv ü^ap^iv to'j

TOtouTOu GTptöfxaTO? 010. 7rpcoT0^6).Xo'j Sv)t/.0Ti£'j6£VTD; £v 'Ap)^. AeXtico

1890 ciX. 67, izcL^ioiy^/) o£ (JuvETToJ; )cai tov tC)yupt(7[/.6v aou OTt

6 TO. OTTäc TOCUTÄ y.puTvTcov iJ-Eya? Tutj!.So; £v p-£0w T^? xoiXdcSo? TOO

Mapaötövo? o£v r)OÜva.TO v] vöc eivs 6 Toccpo«; tcüv 192 tcscovtwv 'A6*/^-

vaicov xocTot t7)v 7vp6; toi»; FlEpc-a; ä^iou-v/](/.6v£UTOv ixEiv/iv p.a^iQV.

'Etui toö outo) o ä7ro>ca).u(p6£VTO? axpcou-aTo; twv a.7U0T£(ppci)t/,£V(i)v

0(7T(ÖV £)CSIVT0 tGTlXp^AvCC [/.IXpOt >.7T/.69ia jy.£>.av6aopOa TiTEpi TO. Tpia-

xovTa TOV äpi9[ji,6v, el; TEaa^ta to. 7r)t6i<<Ta, i^ wv £t)covi^op.£V tcevts

ivTaööa Tdiv jcuptwTEpwv, oiSovte; öcj^.a tootov ßpaj^^Eiav TCEpiypacpvjv.

Töc (xyyEia Taöxo. cpEpouGi xoiva? /.at guvtiÖei; xapa(7Ta.(jEi?, sici os

j^eipovaxTr/cy;; spyadia? 7:oiY)u.aTa, ivSiatpEpovTa p-6vov w; TjpoEpj^o-

[/.Evot £>t p'-vTip-Eiou (op'.i7[7.£vir)<; j^povoXoyia? x.al icrTopiXT]; oYip-acriai;.

TouTCOv TO ÜTv' apiö. 1 (EüpviTripiov Fev. 'E(popEia; 1582), u!j;o;

£j(^ov 0,15, £[x,ovi^£i TOV 'Hpa/cXvi £v ^AnM Suo £(ptx7iwv äf/.a^6v(i)v,

^EpouGwv if^'fiXb:. -/.piv/], y.xTa63i:XXovTa xzTrpov. Ilap' auTÜ, Ixi

xXocöwv, ^Ep6vT(i)v [AEyocXou; Xsiotou? xixpTrou;, äv7)pTrjp'-£va. eigI t[v-dc-

Tiov xai cpapETpa. Tö p67ra>.ov (paivETai otticOev toö XKTrpou Xeuxö

j(_pco[j.aTi (£^'/)X£i{Ap.£V(p) yEypocL/.jAEvov. '0 'HpaxAri; cpEpsi IpuOpäv

TOtiviocv Tirspl T7)v x£ipaX7]v ;tai TEXaj^.cöva Xeuxoö jfpcöfy.aTO? (e^tq-

>,£l[Xp.£VOu).

T6 ötc' öcpiö. 2(E6p. 1897), u^|/ou? 0,15, £i)covt(^£i iTriaiQ? Suo

£(pt7r7rou? ä[;,a(,6va; /.al Iv tö fAE'^w toütwv ttjv 'AÖtivxv £7i;iti9£(j!.£V7)v

a)(_eoioj Sii [x^xpwv Ypa[X[j.(I)v, 6 8s ex <JTiYji.wv auyx£i[jLSvoj xuxXoj slvs f) xai' sixaai'av
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äcTciSa /.ai Sopu. "I/_vvi epuOpou xai Xe'jx.oO y^pcoaaxKTaou oiaxpivovxai

aa'jScdi: xai £-1 tv;: sr/,6vo; toO äyysio'j to'jto'j.

To 'j:ü' apiG. 3 (Eup. 1894), u'];oc e'y^ov 0,15, £Uovi(^£t Suo Sa-

Tupo'j; öpy^o-ju-Evou; x,al iv p.ecw auTwv tÖv Aiovjdov >ca9'/i{;.£vov xpa-

TOÖvTa y.epa^ Sia tti; y__£tp6c. "I;(vio Ipuöpou y^pw^xocTo;.

Tö Ö-' apiO. 4 (E'jp. 1549) u^j/o; ej^ov 0,17, -rcapiCTÄ TeGpiTTTrov

ou £-iSaiv£'. yuvT] Y]vcoj(ouca" xap' auTY) S' i'ffxavTai Suw £T£poti yu-

var/.£Ta'. [y.op(pat, xpiT'/; Ss y.zO-/iTai £7:1 £Spa(; Tjpö tou apjxaTo;. "Ix'^'O

Xeu/.oG Jtai Ep'jOpoö /puf^.axo;.

Tö Ü77' äpiO. 5 (Eüp. 1892) o'|o? s^ov 0,26, Trapicta teGpottcov

icpaa, O'j £7;'.Sxiv£t avy-jp tou tuttou toü Aiovoctou. ID^viciov tojv I'tc-

wcov icTaxai yjvT), {;.3cx.pöv (pepouaa yiTöiva y.al /cparoCcra y.p6Ta>.a..

^'EaTTpocOsv TÖV iTTTcwv 6 'Epf^-Ti? -/.paTcöv xYipuz-Eiov. Kai sttI TTJ; sIko-

vo; Toc'jT'/i; Stax.pivovTai äauSpö»: l'yvv] IpuOpoö y.ai >>£u)coö j^pw{/,aTi-

or[;.oö. Tä a.v(i)T£p(o (xyy£ia asTas tivwv 7:ap£acp£pöv a.'X>.(ov jtai )calTCYi;

{;-£Tix öiTtöv o-/;aoGi£'jO£i'77i? £v p.t/'.poypa<pia iv Tcp Tvtvaxt irj^ TCpd)TY]<;

7)I7.(l>v S'/i[y.o<jt£uc£03(; £v AeXtico 1890 (xtv. A') r)Gav Tot {jt.6v(X eupv)-

[/.ocTa t9](- upwTT]; yify.div Iv ttp xuaSo) £p£uv7i(;.

Ai OUü) £T£pa'. 71JJ.WV £p£UVat, 7;£pi WV 8)CT£V£(;T£pOV 6ä 6l7-l>^'yiC(i)(/.6V

Iv T-^ öiarpi^-?) Ta'jTT), eviripyTiOrifJotv /taTot t6 öipo? xai to ^öivÖTVwpov
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TOD £TOu? 1891 (:rp. Ae^Tiov 1891 Gel. 34.67.97)/H TrpwxY) töv

epsuvojv TOUTWv (Gysoiov ^j^Tiip. yl ') syevsTO 7cpö<; to iJ'.saYip.ßpivoavaToXt-

xov Toö TU[;.oou, xapax'Xsupw? tt}; xaro. tÖ 7rpo"/iyoup.£vov sto; ävo-

puj^Osiari? Tä(ppou, S'.' äx.TtvostSo'j«; ro^j/nc, p^r/zcou? 30 p,. xal tcI. 5 u.

4.

Kai xaToc TTiV i^'^cLoirv) raorviv t'^; Ixj^cop-aToxjswi; tyi? vea? Tacppou

ou§£v -apsTvipTiGio aHtov crr,[;-£i(0(j£(i>(;. Ei; t6 auxo Sk ßocOo? twv Tptwv

T^EpiTTO'j f/.£Tpci)v (XTiro T'^? TTit^.Epivy^? £7Ti(pav£ia; a.v£upojj.£v x.ai 7V(zXlV

TO CTpwfy.a Tcöv ogtöv f7.£Ta. Td)v e(jrap[/.£vwv TvTixkOiwv, äp^6[/.£vov

xo-Ox. x.al £v T-?i 7rpoT£pa Tacppu, ouy^l aTTÖ t"^? T:£pt(p£p£iai; too tou-

bo'j ä).>.' £^ ä7:oc>Tä<j£(i)(; 2-3 [y.sxpwv Tzl-finiinTioo'J 7:pö; to •/.£VTpov.

Oüö£v £iyj Sk 7] l^äTa<ji<; toö crpwfXjCTO? to'jto'j to £vSta(p£pov i).iyoi

Ttvo?, xaO' OGOv x,aT' ouSkv 7rap-/ilXa(^£ touto tou <7Tp(ö{;<aT0? t^; irpo-

T£pa? TocippoD. 'AXXo, 7rpo^(i)poovT£? 77p6; tÖ -/CfiVTpov e!(; aTrocTaatv

i;4avr/V ärö tt]? 7:£pi(p£p£ioc; 7üpoG£/.po6'ja[j(,£v ei; /caTai/'.EÜaaf/.a 7v>.iv-
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ötvov £Trif;/(03t£(; xal gtsvov, "ko^öq ^wpoov a^ö [/.ecvijxSpiai; xpcx; ap-

XTOv. T6 >caTa(j>c£ua'j[Aa touto apy(^6[7.£vov dcTrö xou evö;; ajtpou t^?

TaCppOU rpiGJV l'^aivSTO J^WpO'JV ÜttÖ tÖ ^^WU-OC TO'J p-75 (XV£(7)ta[7,I7-£V0ll

£Tl ävaTO>.tX.OÜ T^aTÖW-O-TO? TO'J TUJJ.So'J, Sl' )Cai £0£7]'7£ VX £7üty£ipri-

GCt)[;.£V TpiTVlV ävOpuElV TOCCppOU ävaT0Xt/t(ÖT£p0V TT}? 0£"JT£pa? (cj^Eotov

(j;?!^. i5'). ^'jVT£)^£aO£i'j'/)i; §£ xocl TauTV]? JcaTOC to (pOtvoTrwpov tou

1891 7)SuV7iOYia£V vÖt £^£Tdc<T(r)[;,£V 6X6)C>,7)pOV TO TTapioO^OV a'jTO

)ta.Tacjc£ua(7t7.a tÖ p,rj/.o? i'^ov 5 y.iTpoiv /iai Tr'XaTO? 1 (ayioio^ 4'''^(p.

/"). 'A7i:£T£'X£lT0 §£ TOUTO £X. TC^ttvOcOV ü){/.(ÖV, Ü'|o? £J(_0UOWV 0,37

>cat Tzij^QC, 0, 10, /caOfiTCix; t£0£1[;,£vcov £7Ü tt}? £7ri(pav£ta? tou CTpw-

[7-aTO; oÜtwc, (jcts v' oi'KQTz'kTiTtx.i £v öpOoywviov 7i:apa)^).7]}.6ypa[y.-

y.QV. Tivlc, TWV TtXivOoJV TOUT(i)V I,'(7TavT0 ETt öpOat, OTTCO; iTEÖvjGav,

al 7r>.£iCTai o^itwi; toütwv £iyov y.XTXT:icii, £V£x.a tou ßxpou? toG

j^wfAaTo;, i'vöfiv -/} £X£iO£v T'^? a'j>.a>tO(; t^? <7^r,aaTi(^0[y-£VYii; ex. tou

Olä TOJV 7r)>iv6(i)V TOUTCOV TOl^cölJ-aTO?,

'H E^ETaii; TOU £(7(OT£pt>tOU TT}? (X.'u'kxy.OC, TaUT'/;? /,aT£0£l^£V (7.iav

STi ^opocv ävaa^i'jS'/iTYiTOV ttiv uTirap^iv ßöOpou v] «. ct£vou » o)? )toi-

vdi; iy-XrjQY) y] ol''j\c/.c, auTV), yj tocov GuyyoL EÜpKTito^aEV/i £i? toui; tuj/.-

€oU? T(i)V eXV/IVI/CWV ypOVCOV £V 'EXXaSl. "OjTl 7iap£T7ipr)6-0 £V TU)

Tujy.Sw «BoupSx» (~p. Athen. Mittheikingen 1890 gsX. 320

xal £^.) o,Ti £v YislccviöiCof. X.Ott aXkxyou xocOiGTocTai ÖETUWTe-

pov Ta vuv Stöc T'^? a7roxa^u<]/£(i); Tvii; aüXxx.o? täutt:; ütco tov {jl£-

yav Tup.Sov tcüv [j,apaö(ovo[;.a^(i)v. 'II auAa^ o£ auTvi TTEpiEi^E, ottw;

)cai £v BoupSx y.y.1 of.XkoLy oii , opocxa l'/^vvi [y.fiyaXYi; Tcupa? ocva^pÖEiGTit;

£vtÖ? tou y.oi>.a)L;.aTO(; auTvi?, £7rt t*^? T£cpp3C(; §£ tt]? Ik Tvi? Trupo.;

Ü7Trr,pj<ov acpOovoc X£it];ava £0£(j[;.y.TWv, olov otto, ^wcov jcai tcttivcov,

xeXufp'/i a)ÖL)v x,Xtc. T6 TirapotSo^OTEpov öii.co; TravTcov £tv£, OTt, Öttcoi;

xat £v Tai«; au)^«.^^ twv aX^wv u(p' vip.cöv ävaa/<.a(p£VT(i)v tu^z-ocov,

ouTti) xal £v Tu) TU[j.S(p TOU MapaGcövo?, 6 ßoOpo; 7r£pt£iy£v £t? tej^.oc-

yix £a7Tap[;.£va xocO' aT^av to [7/^>co? auTOU (tou6' 07r£p äxoS£ixvu£i ttiv

£x, T^rpoOfTEG); cuvTpiS'/iv auTcov ) TO, £v Toi(; xiva^i ll-V o'0jy.0(jt£u6-

p.£va äyyEia, Gruy;coXX7}6£VTa [xeto. t'/jv 7r£ptGuX>.oy7)v täv T£[^-a^iü)v

aÜT(I)V. Töc äyy£i(X o£ TauTa, XEpi wv x.aTcoTepco Iv^iaTpi^j/o^u-EV sv >.£-

7i;T0(/-£p£iy-, (i); x,ai £/t tou r:yr,iJ.y.TOC, auTOJv cpaivErai, s^pYirrti/.OTCOr/;-

Gricrav )iaTot tt^v teXegiv au[7.7roc7iou Ttvöc; •/} « TUEptSeiTcvou )) oirEp Tvav-

Twi; x.ai dvTauOo. Öä kn'ki'jfi-/) y.y.zy. t/iV aTroTErpowcriv tcöv v£-/cp(Jiiv
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Tupo zrii avsyEpTsw? toO tuw.Sou. Ais7rpay[;.aT£u97]_u,sv a>.>>0T6 Ixtevö?

Tx Trepi Toiv ßöOpcov y.y.1 twv ev ayiau toutiov TsXouasvtov « TrspiSsi-

Tirvtov » 7; « £viau(ji(i)v £-t(pop(ov » iv tq -spi. Bo'jpSz i/tOiasi r;iJ.cov,

T"iQ ö'/ifj-OTiEuOsiCYi £v xX)vcp TS'jysi TOu TTapovTO; TrspioSty.o'j auyypÄa-

[7.aT0? (Mitth. 1890 asX. 320 y.xi s^.) 81' x.ai Sav sTrocvaXaagx-

'A);X' OTüco; y.al e'y.si e^stoc^ovts? to 7i:p3cy(y.a sOcwpTjGap.ev w? ßs-

baiav, y.al £V£/.a töiv yevoaevcov 7uapaT7)pr,cr£tov dv toi; ävaG'/ca'^EicJt

u(p' 7)f-(ii'' Tuabot;, xxl £V£)toc Twv (7^£Tr/t(I)V £iS'/]'j£(ov Tüapx TOi; äp-

j(_atot<;, T7]v T£>.£(jiv (TU[;.7i;o<7i(ov oi>coy£v£iaxoJv y.axx t7;v Tijy.spav tou

£VTacptaGp-OU, OUTW X,xi IvTaiiOx 0'jS6)^(Oi; 6;tVO'J[7.£V VO. ÜTTOTT'/ipiCtOU.EV

OTi xa,i 7) (X7vo>taXu(p9£t;(Joc iv tw tuu.Soj toutco a'jXaE, ö ßodooQ £ivs

y.a.Ta<7>c£uaG0£i(; y.axo. t7}v yjjj.spav toO ivxacpiocafj'.oG ToJv y.xyriTGiv,

xai iv T(p OTCOtcp uapfy^wGioaav toc >.£i!|^ava [y.EyocXou xai £7rta7)aou au^a-

TTOaiO'j T£>.£c9£'vT0(; £[1; p.vv)f;-Yiv auTCüv, xaxa rä aiOiGasva. Tö, ävEups-

GfiVTa 0£ fiii; T£aa^ia, sv tö ßöOpw toutw äyysta ßf^xico; £^pr,'jiL/.£'j-

cav cö; (jy.£U7i jtaxa tt^v xi^aaiv to'j cuuLTroTioo tooto'j. 'Apx.£T

OS Ö-tt).^ [xovov TrapaSoX'/i twv äyystwv toutwv -p6; toc £v tö ßöOpcp

TOU iv BoupSa Tujjt.Gou äv£up£G£VTa (Athen. Mitth. 1890 tttiv. XI.

XII xai Gsk. 325 xal 326) 5tc(0i; /taTa^Ei^Y) ßfiSatov tÖ Trpaypi-a.

AtOTi Jtai svTaoOx, otvco; lx,£i, 6 ßoGpo;, 7r£pi£i;(_£ T^wtcscSx? kx! xt^.^po-

p£i;, 7)T0i Gy-£u-o TT); oi/CiX)t'^; j^py)G£(j)(; [;.xXXov -^ >^XTp£UTtx.x (I); xi

l7)/Cu6oi, Tx xXxSxTTpx xtI. XTivx £6pi'7y.op.£v,W!; Tx Tzollx, £ii; tou;

xoivou; TXfpou;, £ijpoij,£v Ss )cxt £v TU '7Tpa)(/,XTt Twv Ögtoüv tou Tu^aSou

TOUTOu. Kai, öCk'ri^Giq |jiv 6 £v tö xiv. II SY]u,oai£u6L;.£vo; ä[;/pop£u; Sev

supsOr) £vt6; tt/; xuXxko; xXX' r/,TÖ; xüx^; (I'Se ayfiStov (];yi(p. J')

a.vx(;.(piGb'/;T7]Tov 5(^,0); £tv£ OTt y.XL tÖ xyysiov touto äv-^x,£v £1; tx

C)C6U7] TX ^pYlGl|J.07:0lT,G£VTX y.XTX TO 7i£piS£l7rV0V TTpcÖTOV, StOTl £U-

psGy) ajy.£Gw<; i'^coGev t'^; xüXxiio; TCTi'^TiEaTXTX TauTr,, S£UT£pov Sioti

IvteXcö; oix(popov £iv£ töv xXXwv ttoI^-wv p.upoJv äyysiwv, tojv "kcn-

Tp£UTlX.O)V OÜtOJ; £t~£lV, XTIVX £Üp£Gy)(jXV £G7tXp[J.£VX STTl TOU (JTpwp.X-

TO? TWV OTTÖV, X,xl TpiTOV, SlOT'. Öp.OlOV £LV£ TTpo; TO £6p£G£V IvTO?

T-^; aüXa^o; tou £v BoupSx tul/.Sou.

'E)c Töäv ävcoTEpci) ^^oiTTOv cpxvspoüi; 7:poy.u7rT£'. OTi y.7.1 £V MxpxGcovt

XOtTOt TTJV TXfpyjV 7^ ÖpGoTEpOV XXTX TVIV X7i:0T£(ppü)(JtV T(ÖV TTTCO^aXTWV

Ttöv (pov£u9£VT(i)v )CXTX T'^jv (Axy^yiv 7i:oX£pa(JT{öv y.xi Trpo T^? XV£y£p-
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7rspi)c>.£0U(; xot^^äSo? toö MapaGcivo«;, oi vtxY)Tai, S7:av£>96vT£? £)t Tri?

xaTama)^£(o? töv Ij^öpöüv e!; t6 tieSiov tti? [y.ay^Ti?, TCspi'j'jV£>.£^av tou;

V£Jtpou? auTüiv y.ai £'Ga']/av toutou? a7rOT£ippw(javT£; toc ccöaaTa iv

lopxYi xat cuaxoffiw £i; TifAviv ttii; (XvSp£ta? aurcöv. 'Av£y£p9£VT0? Sl

TOU {^.EyaXoTCpETirou; tu[j,^ou iizl rrii; T£ippxi; auTtov £^Yix.o>LOu9'/)cav (pai-

V£Tai T£XoUVT£(; Ol OUeÜOt aUTCÖV Kät' iviOtUTOV TOt? ETTlCpopa; £7li TOU

TuaSou, moTi JcaTO. to axpov t71<; TpiTV)? Toy.-^;, y)v £7r£^£tpyi<7af;.£v jcocto,

tÖ ^OtVOTTWpOV TOU 1891 ävEUpO^tZ-EV ZTzl TOU y(l)(/,aT0? TOU TU^aSou ilq

£v [;,£Tpov ßa6ou<; (j/jSöv oltzq tyiq ixi^avEia? tt^; cr-0ja£ptv9i; i'^vt) au-

T^ay.o? TrlivOivTi? (l'ö£ cr^e'mov tj/vicp. ^') iv •(] xal ocTa (^(i)wv £Üpoa6V

>cai TsuÄy^icf. ayy£i(ov oXtya. 'H au'kix^ Of7.ci)<; auTY), ars £upf.ax,op.£v/]

ixi Tvi? i;;(i)T£pi>cy)? iTutoavEtai; tou j^^w^aaTOi; tou tu^x^ou x.ai u7iro)t£i-

p-ivT) GUVETTWi; £ti; 77p6^£'.pOV äva(7X.0t>,£U(7lV , V)T0 >taT£C7Tpa{/.(X£V71 OUTü>;,

dj(7T£ Ö£V VlSuV7l07)[J-£V OUT£ TO [7-95x0? auT'^i? VO. i^a)Cpt€(ö(7(i)a£V , OUT£

TOU Trfipts^Ofv-ivou auTvii; vac 7r£ptC)U>.7^£^o)[7.£v Tt a^iov Xo'you, SiOTt xal

Toc £Üp£Ö£VTa T£{Ax^ia. Tcöv äyyfiwv (Xoxicowv x,upioi; TO'.auTa ) -/^cav

ivT£>.(öi; icp9ap[;.£V3C. Movov t^ ßE^atOT'/]? 7rpo£X.ut]^£v i>c Tvii; ipEuvv]?

v;a(üv, OTi )tai ixi tt]; i^(OT£pi/.^(; i7:i(pav£ia(; tou tuij-Sou ÜTC7ip^£v au-

^a^, ßöGpoi; TOuTEGTt, iv w 7rävTC!)(; 77ap£j(_{ö07Tjav to. )^£t<];avoc iviau-

cicov Ttvcöv ix'.tpopwv, ottco? auTO touto y.xzi^siyß'/) y.al iv tu tuu.Sw.

TOU Boupoa, i'vöa ixTÖ«; t'^? auXa/tog t^? üttto to "/^^[f-y- xat xpö tou

Toccpou £up£0£iGYi(;, a.7:£>ta)^ücpOyi y.<xi £T£pa a£i'C(jJv i^WTEpiscoi; toutou.

II

To. iv Tor(; TTiva^iv II -V S-op.O(Ji£u6u,£va äyyEio, Tupoip^ovTOCi, tö?

£t,'7rop-£v ävwTipo), TcavTÄ ix. TOU (neroi\ StOTt xxt 6 iv tco xiv. II

äp.^popEu?, Ol' ou«; i^£0£'7a[/,£v )i6you?, oiov vö. GuyxaTaTayOvi £i(; to.

TOÜ ßöOpou äyy£ta, xxiTCEp Ü7ro).£'.'X»0£tc, ayvco^TOv Sto. Ttva T^oyov,

£c;(i)0£v T'o? auXaxo?. Tä ayy£ia o£ TauTa £up£9'0(7av ei«; Tciv-äyia, wv

Tiva 7r7-p£ppi[y,p.£va £!<; Stäcpopa tou ttsvou {Jtipv), Si' o xat Eixaiay-EV
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Iv TOti; av(i>T£p(o ot', v) auvrpißyi auTcöv eysvsTO i7>t07i:t[7.W(;*. 'AXX'svraöOa

Trpiv 7^ 7rpoow(;.£v sii; t'/]v /.oct' tSixv xspiypocrprjv svö? £/.i(TTO'j too-

T(j>v, OstopoOasv ivay/taiov vä si'TCOfxev öXiyx Ttvöc y£vi)tk -spi toutwv.

Ouo£va maXavOicvct ßcSaiw? x,ai zao. T'?i ttpogSae'^ei twv — iväx.wv

OTi p.ETxq'j Töiv iyy£i(i)v to'jtov ÜTCXp/O'JGi S'.xoopat tiv£;. iXi' o dav

756£X£v £(;£Täa£i liq ypovoXoyiy.(I); x,upt(jj; Tauxx, Skv 0«, £{j(.ivT£'jG£v I'-jw;

OTi xavxa rx £v xoi; Trivaci toutoii; £{x.ovtc7{j!.£va. (kyyüx TrpoEpyovxai £^

£vo; Jtai Too a'jToO xic^ou K,al £7ro[/£V(i); öxi £tv£ cjuy/povou yp7ic£(i)i;,

gOCV £0£l/CVUOVXO auXW, ÖcVeU ÜTüoSei^Eü)!; X'O? cöpiCaEVT)? aÜx(I)V 7:pO£X£'J-

(7£a>;. Kai yvojrrxöv [yiv £y£V£xo xai Siot xwv Iv 'A>tp07r6>>£i ävadz-a-

^öiv, 5caix£p ixacpia67ix7iÖ£'v, öxi r, -nrpö xivo; STrtx.paxouca. ypovo>.oyi)t7i

Jtaxäxa^i; vixo T:\y)<xu.i'kri(; xat (X'JuaSißa.axo? Trpö? xä ££ay6u.£va, xöiv

V£COV £p£UVWV, XOtOoCiOV TyS'/] £V X'^ 3T£p(Jl/C"?i XX>.OU(A£V-/] £TTiyW'7el XTl?

A>tpo7ir6).£(i); a.v£'jpi(;/,ovxo a(pÖova is'j.y.yix IpuOpoty-dpipwv xai [;.£Xavo-

[/.op^wv x^yxiKüi'i äyy£i(i)v, ä>;Xä xct r/. xoCi MaoaOwvo; £opr][;.xxa,

avuTCoXoyicxou c7üOuhai6x7]xo; ovxa Stö. xö wpiaaEvov xvi? ^povoXoyia?

aüxwv, oü [aÖvov ETüiSsSaioucri xä £^ay6a£va xä>v £v 'A/.po7:6>.£i äva-

(j^acpwv öiöc x-?)? £Op£G£(o? xupiwc xou £v xö TTiva-/« V ÜTv'äpiO. 2 ipuOpo-

[AÖpcpou a.yy£io'j, xXk'x 7.xi /.xxa5£tx.vuou(jt 7r£7ir)^avy)a£vr,v x'/jv OttoOeciv

oxi ayy£la äpy^auo)X£pa xcüv fy-£>>avo[;.6pcpü)v w; >. ^. xä xoO (Xxxtx.o-

AoptvOtaKOu puO[;.ou ö£v y)cav iv ypr/cr£i (T'jyypövt)? xoii; ip'jOpoaöpcpoK;.

Tö TTOtJctXov xou P'jÖ(7.oö xwv £/. xo'j GX£vou xoü £v MapaOöJvi xojaSoo

ayyEicov, ö£t3tvu£i cra^d»; oxt x.ai -/.axä xa; äpyä<; ixt x-^? E' tt.X. £)C(X-

xovxa£xyipiöo? oo aovov £v ypr,Gii r,r!xy 'juyypov(i)(; xa aTüO xou xoyx\-

xou pu6j;.ou (xxxi/,o>coptv6oa-/.ä [^-£/pi twv ipuÖpotxop^tov äyyfita, äXX'

oxt /cai xax£Gy.£ua(,ovxo £xt xa xpcüxa xooxcov /cal exwXoövxo, öioxt

ß£oaiw; ö£v ouvaxai xt? EÜXoycoi; vä tGyuptcÖ-^ öxi iouXocccrovxo xauxa

axo |Aa/Cpoo ^.povo'j £v xoii; oi^cok; xoiv yp7i(7itj.07rotr,(7avxü)v auxa /caxa

TTjv xanpr.v (7uyy£vdiv xciJv ttegovxwv [j.ayTixaJv 6xco<; Sk £v xot; äy-

y£ioi; xou ap^aioxEpou iv BoupSa xo^aSou £upoa£v xöv xpcoxoaxxuöv

pu6{;.öv (Athen. Mitth. ISQOxiv.X) iv cuy^^pövw xp-^c>£i xpö? xöv

axxtxoxoptvöta/cov (xiv. XI. XII) ouxw; xai ivxaöOa £upi'j/to[;,6v

Tov x£>,£uxaiov xooxov [X£xä [j.£Xavo[y.6prp(i)v xal ipu6po[;-6p(p(ov äy-

yet(i)v. Tä £6p'/]u.axa ouxo) xöv Sow xooxwv xu[;.€wv S£'./Cvuougiv yjfAiv

< IIp. xai Athen. Mitlh. 1890 aeX. 322.
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sva TTspiTTOu alcövoc.

'Ev TO'JTOi? a^iov 7r3cpaTrip7i(7£co; etve 5ti ^asTai;'j toO f^.syicXou

äpiBtxou Twv T£|j.ayiü)v Töiv j^.eXavoaopowv K,al IpuOpoaöp^wv ayYeiwv,

ocTiva eupe'Orj'jav ev t-?) 7rspGt/C-?i Ixtyco'jSi Tvi? 'A/cpoTC6).£co? oXiytÖTspa

(jj^^STixw; 6-xpyooci tsuloc^io, äyyeitov Tvi? äpyaix.core'pa; TauT'/i; tts-

ptöSo'j. TouTo ö[^.co; Ssov I'tw? v' ocTioSoOyi oüyi £-!? ittuscviv tu^Öv y^

rA>.£',(|/!,v (xyy£i(i)v toioutO'j p'jÖp.ou /caxöc Toü? Trpo Tvi; £7Ci^(oc£(o; )(,pö-

vo'j;, äX>." £']; tÖ ijy£Tix-ä); S'J'jypTia-ov 71 [y.x.>.Xov ä.'/.oLzxk'k-n'koy toO

<7^7)[;.aT0(; toüv toio'jtwv äyyciojv, axiva u.o.X'Xov, w; £i7ro[;.£v, £i(; oi-

xta/.ä? yp-rinzi(; TTpocooicaEva •/;'7av rj £-.(; >.aTp£'jTr/tä^, /,aO' a; TravTw;

£-poTta(övTO ai /COL/.tj/aE •x,'j>.tx.£c. ot )tpXT7ip£? ai cpta>.at xtt. ei; cI)V w?

Tat TzoXkx, äTCOT£>.oüvTat tÖ. £v 'A/tpo7uö).£t £i; x^yelix EÜpviaaTa.

'Apy6[y.£voi o£ xä vuv xr,; TTEpiypacpvi? xoiv iv xoi? TCtva^i 7)[a(öv

fii/toviTasvwv äyyEiwv 7:Äpax'/ipou(7.£v Trpwxov, öxt Tiricvxa xö. äyy£ia

xauxa £t(jtv ix x£Ltayict)v (7'jyx,£y.o>.>.7ia£va •/.o.t x.axä xö aaX'Xov 7; '^x-

XOV miTÖT] il<; X£[J.3C^ia p.7) EÜpsGEVXO, •X.XXÖ. T'/jV (XVa<7/Ca(pr;V, t6 [7.£V

£v£5cx x-^; xfi^Eta? aüxöiv (T'jvxpioyjt; £1? VKx'/Kj-zo. 9pouL[Aaxa, xö os

£V£/ta xr,; iXoo<;, rixi? £cr^'/)[j.a.xi{^£xo x.axä xrjv ävacx.aorjV £>c xoO ocva-

oX'j^ovxo; uöaxo?, otöxt, co; £l'-oa£v ävüixsoto, v] x£X£uxaia auxT]

ä'pfiova xoO cx£vo'j £y£v£xo /.axö, xö '^JivoTCüjpov xoG 1891, ÖtüÖxs £t-

y^ov -/lörj oL^ylnn oi uexoL HapaxTif ouij.iv S' etti xouxo'.«; 6xt y.xi 'h

otax7)p'/i(ji; xcöv ocyyEtwv xO'jxojv £iv£ TjXXOv -/.aV/] '/i
oiov dv xoi; xi-

va^t ^aivsxai, moxi y.a.i 6 yp(i)ü.7.xt'jL/-ö? aüxciiv £iv£ äy-€Xux£po? Jcal

xöiv ypacpcöv aöxwv —XfiiGxai iv x'/i E-zCTCOv/iTci xo'j c7/£mz(7axxo; uttÖ

xo'j TTe—£ipaa£vo'j (^coypz'^O'j /.. Gillieron ä7^£S60-/ic7av f7uax>,r,p(i)y.a-

xiz-üi? ouxd)^ EiTiTSiv £v xati; u.6'ki<; öpxxat; aüxwv X£7üxo[;.£p£i3tic. K'j-

picü? ö£ (pOopäv xjTzirjTriOOi^ xöc S'jo £v xoi; Tüiv. 11 /.ai 111 eEx.ovigj/.evx

äxxDtox.opivOia/.ä äyy£ia xä cö? £x, xr^? r,xxovo? ävxoyr,? xo'j yavü){7.a-

xo; aüxüiv x.x'. x-/i; y.axwx£pa; xoioxtixo? aaXXov £7r'/ip£aa0£vxa ütcÖ

xou yjiövoKi >tal xr,<; Oypaaia?.

Iltv. II. ä.yy£iov cy/}u.axo<; äf^/popsci)? (u<l. 0,64) Si7ip'/i[7.£vov -/.axöt

x-/)v £C,(i)X£pi-/fy)v auxoö £7:i(py.v£iav £i<; stcxo. "Ct«)va(; £7üi ex.xTX'/)? xoJv

Öttoicjv Ei/.oviCovxat Iv (7u[y.u.£xpty.-?i Sio-xa^Ei Sta/^opot p-opcpai Oy)-

picov, ZfeiprjVüiv y.al ävOpw-cov. Ai («Ji^vai, al ouyl ttto.'tixi i(70ü']/£i;

o'jcat, oC/Ckx Siaöoyi/töi? |;.£i(^ovc(; v) eXocgtove;, ycopi^ovxai äXXy)'Xcov
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oyrtu.x TOU ixyyiiou Ssv (X7rr,T£t ocX>.r,v rtvä Stay.6(7[j.r,<Tiv. Tt^v xpw-

TT/V oaco; ^covr;V tyiv ap.eaci)? ütto tov xpayr^ov toO äyysiou ywpi^si

x6<7p.7iy.a ^o>.tö(OTOv p.£v avco x.at xatviosiSe? xscxco. '0 ypcop'.aTKjj/ö;

TOU äyysiou eivs £EY)>.£ifAt;.£vo?, Si' o y.xl Iv ttj £iy.6vi ouSat;,oo utts-

07)>co6y), £^ t^vöiv Tivcov o[;.co; auxo'j äjxuSpü; Sia/ip',vo[;,£Vtov ttoX-

^apö c;(^£Söv ßfSatov eIvs oti to £7riO£[xa (die Deckfarbe) -^to

IpuOpo'v. Aiaxpiverai Sk tooto /tupto); eI; tÖc; Trxlpuyai; twv Itti t>i;

TUpcÖTYl? CWVT)? VyiG(70)V, £t? TOt ^U».a TWV poSä^WV, ÖCTIVOC £va>.Xa^

£'(p£pov TOiooTOv y^pcop.axiTjy-öv jcai si; (y.£X7i tivoc tojv £t"/tovt(7p.£V(i)v

Gvipiwv. Tö äyy£iov Sev £yji SiaxfiKpif/Evriv xupiav o<];iv, <p£p£i S' r^a-

TEpwösv 6(;.otav TTEptTTOu Sia/.Ofjjj.TiGtv , £j^ou(7av o'jTw : 'EtcI t-^c Iv tö

TVtvajci a7r£r/C0vi(jjx£V7i; o^j/EO); ßX£7rot;.£v sxl tt^? xpcoTVi? (^tovYi? Tvi?

j^wpi^outjY)? tÖc y_£iXio axö toO Xaip-ou too äyyEiou cTOtyov vticccöv

(vi ^uKvcov
; )

ßatvoucÄv (o; ev uSaTi, to patxipo; zpö? tÖ £Sa(po?. 'H

^wvv) aoTY] TTTEpiGiEi ocxav TO yjikoQ av£u TCapaX^ayoi;. Al Ixt tou

>.ataoo ö'jo '((üvxi Siaywpi(^ovTai Sia twv ).a€üiv eJ? Suo ö^j^Et?" xat

£7ul [7.£v Tvi? iv TW TTivaJt'. (XTrEocovKTaE'vYii; öpdiaEV avü) [yiv Su(i>

a.vTi[;.ETü)7rou? Z^Eip'/^va? xat ev tö [y.ECto toutcov >.£0VTa xaGriLtE-

vov, £7ci TT]«; x.XTCi) bs o'jco ETTi'j-oi; ävTt[A£Tcl)TCOu; H'^iyyai;, atx.oOTE-

px;, xat £v TÖ [ae'cw aixpav ävOpcoTrivviv [y.opcpy]v ('Ep^aoo) xoaTOUGav

y.7:pu-/,£iov, £>ta7£pcoO£v §£ äva £va >£OVTa. 'EtcI T'^C ävTiGs'TO-j Ss

öJ/Ew? E!x.ovi^£Tat av(i) jyiv xaOviaE'vYi SEipr^v fy.ETa^u Suw ßa'.vovTwv

>.£6vT(0v xai xaTö) x6<7(jt.yiu,a oaotov Trpö? to ev ty) TETapTvi ^covyi axEt-

xovt<7a£vov xat EJtaTEpwGEv (xva eI«; T^ecüv ev xivy)(jEt. 'EttI tt]? TVOÖTTi;

(,ü)vrj(; iriq xoilia? toC äyyEiou £i)tovi(^ovTat £'ij.7rpocrG£v [j.£v Suw igtoc-

p-EVOt aVTlCTSpvOl >£OVT£<;, £)(_OVTE? SV TÖ U.ic(ii TO (JUVTiGe? TÖV TOU

puGp.oij TO'JTOu ä,yyEi{üv -/.OGfATiaa, ixaTEpcoGsv Se avot p.ia iGTa[X£v/)

2Etp7)v, xal otticGev (7U{/.7r7£yjj!,ot ävSpcx; xal yuvaDtö; [y.ETa^u Suw 2gt-

p7;V(i)V WV £XaT£p(riG£V (XVa £1? >.£(0V, 'EtüI TOU iSäfflOU? poSay.E? (7UU,-

(;.ETpr/.ö? TETayp.Evoi. 'H etvOU-evti [j.Ei(^a)v 'Cövy; e^ei E'jy-TrpocGsv y.kv

ö'jto y.aO-/i[j.£va(; avTifZ-ETÖTCOuc Scpiyyai; xai ev tö p,£(7(p TODC'AÖTEpov

TOU £v TY) xpo-/iyou(7.£VYi (^övY) x6c[v//)aa /cai evteuGev piv cuv, exeiQev

0£ £^7)>Eip.[7-£VyiV aop(p7)V GvipiOU, OTÜIcOeV Se XaTOC tÖ p.EGOV (7,0pCp7)V

'ApT£[;.lÖO(; TTTSpuyOCpOpOU p.£Ta^Ü SuCO >.£6vTü)V, (Lv ^E^lÖt [y.£V xocxpoi;

xal a,pt(7T£pa xpio;. 'H £7iro{;iv7) (^övy), uTEvoTE'pix oüaa, £i)tovi(^£i ev-
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Gev piv Toc SV TÖ TTivax.'. opwasva Gvipix, ix.etOsv os öuco xar«. tÖ [/.j-

cov ävTtasTcÖTiro'j; Zsto^vai; xal äva sva >.£OVTa l^aTspcoOcV, ou exe-

Tai ivä sl; 5(,'j)cvo;. 'H TeXsuxaix '((övv], öaoia T-?i "spl t6 j^dlo^,

uspiOssi X'jx.).(p tÖ iyysiov avEu 7:a.pa>>Xay^;. T'ov ßxiriv 0£ toO

ojcsuou; (j'jvSssi xpö? to G(b^.% äx.TivosiSs; xocp/i^aa s^r/.vouasvov jy.s-

j^pt T^? yp«aij.7i; Tvi; Tc>,£UTata; ^wv/)?. Tö ayyEiov, w; OxsöTi^coca-

[/.sv av(i)T£pco, raiTtrsTai st? to. tou a.TTi"/.oy.opiv6ta/,0'j puOao'3, uspt cbv

l'Ss Löschcke sv Arch. Zeitimnr 1876 ai\. 108.

niv. III. TÖ SV TW TTtva^i TouTW si>'-ovi(^6[;.svov ocyysiov äva/.Ts'ov

sivs v.^ T'/jv aÜT7]v x.ocTviyopiav tcjv äTTix-O'/topivOiocx-wv. 'O^aoiai Trspi-

TUO'j T'^ 7.07:aSi Taurri sOpsO'/Tjxv ^uw /.al Iv tö (ttsvw to'j sv Bo'jpbz

TuaSo'j (-0. Athen. Mitth. 1890 cfsX. 325 /.xi 326) T^sttto-

Ts'pa? 6[X(i); sjtsivoci x.o.xa'jX.s'jTi?. 'Airsix.ovi'TavTs; Ss ttjv ^spouGotv

Ta<; ypa'^k? s^wTEpi/C/jv o(]^iv to'j G/CS'jo'j; Töxpa'Xsi-oasv ttiv Trspi-

ypaip'Z/V TO'jTcov, TTT-px-TipouvTs; fj.6vov Öti £;tTÖ(; TO'J Xs'j'/Cou 7^pci)-

|jt,aTi(JL/.ou, OGTig iTTsSdÖYi TziGzthi; "/.ai £v TO) 7riva)ci V/t^.oiv, ouösvö?

öcT^Xo'j ^püaaTo; S7ri0£aa opaTOV Tuy^ocvsi. "A)t)^(i); t£ to äyyEiov sivs

layjjpüq £(p6ap|7.£vov xat t/. zz^.ct.yiiii^ TzoXkGi'J G'jyxE>to>.'X"/^[/.£vov. Ai

yp7.cpac toüto'j £'!'7iv, w? si/.oc, x.ai oi' sy/apz^sw; 7ü£7:oiYi|J.£vai. Tö

£a(i)T£pix.öv TT]; )vO-7.oo; •/.0(7asi G'jyx,£VTp(i)Tix,ö? Sici/co;, xpo/ö? opOo-

Tspov, IxiasXw; /iaTSTJtS'jaGas'vo? Six tO'j S'.a€r,TO'j, i'^wv tivoc; töüv

sX'Xsuj/os'.ooJv auTO'j ä/CTtvwv Six X£'jx,C'j yo(lij.y.70^ iiil p-£>.avo; sox-

(po'ji; Ssbvilcöy.Eva; 'Etti toö ystXo'j; toG cx.suo'j? ÜTrxp^ouG'.v aT£j(_voi

oXw? poSax.s? Stoc tiEXavo? y(^p(oy,aTi(T[xou )cal iy^apä^sw; 7rszot7ij/,£Vot.

Ata{/,£Tpo; TOU äyysio'j 0,50
f/..

Hiv. IV. To £v TW iiivy.'/.i TO'JTW £t)covi^6[j,£vov ayysTov sivs to

a^ioXovcoTspov ttxvtwv O'j [7,6vov Siä tÖ TTravtwTspov aüxoo a^T^aa

aXXa xoci mk t'/jv TvapdcGTactv, Si' o xy.'. Traps^ou-sv auToC sv tw izi-

vot./.'. to'jtw si/.6va '/tal twv Tptwv auTOu 7r>.s'jpwv. As'yot^.Ev .rt.isvfiotr,

SiOTi xaiTOi tÖ dtyysTov eövs GTpoyyjXo'j G-(^7}[j'.aT0(;, otaipsiTat st; Tpiot,

xsywpicu.s'vx a£p'o ou y.övov bn; Tupö? toc? ypacpa? auTod toc? 7r>.aic>iou-

p-lva? £v T£Tpa.yci)voi? oia^copiai/.aGiv, «.Wx /.ai TT^^acTotcö? oia tt,? st?

Tpia T6Ti7.Yi[7.svYi? TCgpi^sptJcvi? a'jTO'j ßzasco?, ä.7rOTsXoua7)? oÜtco Tpst?

0'.ov£'. 7:6§3C? TO'J ocyyEiO'j, ottco? to'jto C'jv/iOsriTspov äravT« st? tx toü

ys(i)[;.£Tpi5toij p'jOaO'j äyysta x.oct tSto)? st? to, tou AtTiruXou. To stw-

Tspix-öv TOU äyysiou sivs /cotXov aaa )cai äCaOi?, §t' 6 >coct to L/.aA>.ov



6U B. DTAHE

UTcap^i? TOtooTO'j G/t£uou<; £vtÖ; to'j gtevoO xai äx.aTav6yiT0? y) /pv:-

ciaoTToiviGt? auToij. EupsOn Ss touto £i<; T£u,a/tx daTrapaeva, (I)v y.al

6>.X£{tcou(7iv,(I)<; opa rt? sv tw xiva/tt, ou/i oXiya. 'Ex. t7]<; cuvapaoXo-

yyi(j£(o; twv T£[7.ayJ(ov toutwv 7rpo£>cu^£ pJv ßsi^aiov t6 cyri^.a. toO

ayyEto'j, ä»^' ou^t xai 75 ä^X'/iXooj^ia töv ypacpwv. (I)v tivei; Uavwi;

ouc7£p{A7)V£UT0i Tuy/avou(7tv oucai, ci)? £5t TT,? xaTaGTpocpT); auTcöv xai

a.7rO'7S£G£a)i;.

Kai £7171 Tr; TrpwTTx; u.£v 7iriva>ciSo;— ootw Oa 6vo7.a<7co[;,£v Stot to

£uyjp£(; k'xaTTOv tcöv xpiöJv toö (Xyy£iou Stxj^coptcaaTWV— elxovi^sTai

aptcTspa [;-£v 6 HoaEiScüv i<yr6(.u.evoq, ^apa)CTyipi'(6[y-£voi; Euxpivcö; ^ix

T^? £v TV) ö£^ia auTO'j "/£tpi xpaTO'jp.evY)!: Tpiaivv]?, u^l^wv tt/V apiGTE-

pkv e!; i'vSsi^iv £>t7rXy)^£o)?. Ilap' auxö Se v; 'AO-/)va ev TravoTCT.iy,

67rtbaivou(7a TEÖpiTUTTOu
( ;

) ap[;.aTO;. "E^u.TjpocOsv twv I'xtcwv I'yvvj

{(JTafJievy]!; fxopcpv);.

'EtcI T-^g ö£'jT£pa? Se 7riva)ct^0(; opw'^.EV apt(jT£pa piv /cara t6

Tlfy.iGu c{o^0!/.£V7iv yuvaixEiav ^ 7ravT<o<; [y.op^v^v ( sav x,piv(i)[j.£v i/C toö

0|xoiou ({AocTKJaoö T'?)!; 'AOv]VK? )tat Töiv ^otTTÖJv TrävTü)? yuva'.y.Eitov

u-op^pöv T'/^t; TpiT'/i? TTivaxaSog) ixiSaivouTav äpf^-aro; teOpitttto'j ( Sia-

xp-,vovTai Tp£t? y.ovGv I'tctcoi, wv 6 TptTO? >>£ux,66pic, äX>oc Try.vTCtx;

TO Äp[7.a 6k r,xo TsOpiTCTrov) xal otüicOsv p.sv twv ixttcov Suw ävTiw.E-

TWTTO'ji; fAop^oc? iGxap.E'va?, wv 7] tcXtiIiov [yiv toö app-KTO? ävSpix.vi

^aivETai oÖTa, y; aTüE'vavTt Se TOt'JTr,; yuvaixEia. AucEpp-Y/VEUTO? eIve

1^5 opaGii; Toiv ystpwv tcüv Soo toutcov i/.opowv, evEx.a T'^t; (pöooa; y-jv

OTT£(7T'0 >3 Ecx.wv (Xx.pibcTx; KaTa T'/iv aTVEix.oviaiv Töiv vEipoüv TCüv t/.op-

Cpdiv TO'JTWV EÖtV (7,7) OCTUaTWJ/EOa Öf^-dx;, TO Eix.OVl'^Op-EVOV ä.VTlX,£i{;,£VOV

ÖTCEp /tpO-TEl 7) UpÖ; aptCTTEpä [V-OpOT] ( 7) X.aTOC TYjV £lx.a(7tXV 7]{^-fiv (XV-

Opt>t73) eivE Xupo, XpOUOf;.£'v/l UTUO T-^; p.OpCpTi; TaUTT/C, EV (0 7] äzE'-

vavT'. TauT'/i? u.op(p7) 7^ avOo; x.paTEi r\ ouvw^ol c(.-lo)q ttov /sipa. "Ejj.-

TrpoaOEv TOüv i'-TTtov S'-ajtpivsTai t; x.e'pa)^-/] >ta67)f7.£v/;; p-opoTi?.

H TpiT'o TTivaxJ-^ otaTTipEiTai cyETi/tcöc )ta).>.tT£pov ToJv Suo a>.>.(ov"

ETTi TauT'iO«; Etx.ovi^ovTai tie'vte iGTap.Evat p.optpai, wv Süw [j.ev evteö-

^ 'Ev AsXxito 1891 asX. 69 7:£piYpacpovx£s xö äyT'^o^ toüto £^E).a6o[J.£V Trjv [i.opipfjV

TayTr)V w; av8ptx7iv xai 8t] Aid;. MaXXov ofitos £JttCTTa[ji£V7) l^eTaat; t^$ eiy.dvo; etcsi-

0£v fj(i.a<; OTi ?] jJ-op-^r) £tv£ Yuvatxsia,
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Gev xat Suco ex.eiOsv tti; h tö p.£cr(o, -/ixi? xpous». r, xparsi ItcI tou

ctyiOok; [xeyaXviv Xupav. Ai äva Suco iTTafzevat sJcaTspcoOsv p.optpai

auTai, TrävTCdi; yuvaDcstat, etci Trocaat eGTpa[;-[j(,£V!Xi Tüpö? Tr,v ev tö

[jt,£(j(i), ouTti)(; WGTS ai dvT£o6cv TauTvi; sivE avT'.t/.£T(07rot Tüpo? xä;

IxeiOeV (p£'poucri Ss al [7-op«pai aOxai Sa(pviov cxECpavov xEpl tvjv xs-

oaX')iv xotl xpaTOüdi avÖT) xat Taivioc? dxi^sixTtxoi?. 'H iv tu p-eGco

u.op©Y), viTi? a.yv(i)(TTOV socv Eive ävSptxr; r, yuvaixsio., «p£p£i Ittity)?

CT£CpaVOV -£pi TYiV XECpaV^V, Y) ajXCpiEGl? Öt;.W; aUT'O? 0£V StXXpiv£TOCl

lav oiaipep'^ oucicoöw? t'^? tcüv T^oittcüv.

Kat ouTü) {j(.£V £^ou(jiv ai etc'. toö äyy£iou tootou eExovs? Tr,v Tvspt-

ypa©-/;v, otov §' ätpopX £'.; tt^v ipavivEiav toutcov 6x6 [;.'jöo>>oy'.xr,v

i'TToJ/iv, a.-Kv/o[i.ev Yiu.nq toO vä Exipepwjy-sv 6piaTixr)v yva)[j.7)v, äcpivov-

te; sc; aXXo'j?, Ivxpi^sGTEpou; 7i[;.aiv TTspl to. [y.uOoT^oyixa, ttiv Xugiv

TOU SucYspoQ; 7:po€Xy;i;-aTo;. Tooto aövov TrocpaTTipou^aEv, OTt, iav,

ö-w; tÖ -rrpaJTOv y;[;,£ti; uT:£>.ä€o[J'.£v, 7) TrpwTTi tt,; osuTspa? -ivaxioo;

[y.occpT) äzESsixvuETO Öt'. £iv£ ovTCJ? r, ToO A16;, t6t£ £u>6y(i)(; l'ccoi; Oöc

YiSuvaTO Ti; vot tcyupicOyi Öti ai ooci) TOÜXaj^tcTTOv •MrpwTa'. eixovs; Tcapt-

CTÖJTi cxYivä«; rtyavTOuayia?. 'A>.Xä. TravTco; tote r] TpiTV) eixwv Ooc

£'[;.EV£V (XG^ETOi; TTpö? TCC? S'JCO C/SXlxq Xai £VT£>^dJ; äv£^7;yr,T0?.

'EttI twv Eixovwv uTCvipyEv ETütOEjy.a \suxoo xal ip'jOpoO ypwjy.aTi-

(jjjt.00, ä{7.(poT£p(ov T^sSov xavT'^ £^yiX£iij.{y,£V(j)v TÖt vuv. 'EXa^iGTa

ou.ü)? ly^'/] StaTYipo'jj^.Eva TCoXXa^ou eti öeixvoougiv 5ti toc •;up6<7W7üa xat

6v yEVEt TO. yi»i7.vä [ae'X'/i tT/? 'AöiQva; xal tcSjv Xo'.tücüv yuvaixwv yi^rav

^Euxa. TouTO £TCiSE§aiot xai ri xaTaGXEuv) toO ö(p6a>.[J!.ou töv aopfpöv

TOUTWv. TÖ St' lyj^apa^Ewi; Se y£v6[/£vov oiaypa^a[y.a twv [/.opcpwv

a.'KO'Vi'kil TTjv ßaGiv TV]; TEyvtxvi? auTOu £7i:£{;£pyaGia;, xaTO. tcov cu-

V7]0'/^ TpoTTOv Twv äp^aixcüv TOUTWV ypacpwv. "T^^ioq i'yEt to äyy£tov

0, 10 p-. xat Stöcp^ETpov 0, 17 ij,.

IltV, V. 'EtTI tou TCtvaXO; TOUTOU £tXOVt(J(;.£'vYl £tV£ uSpia StWTO^

cpE'pouca [AEXavojAopcpou? ypacpä? xat TTEpicpEptxa ti^.x/^'.x xuXtxo? ipu-

öpoaop^ou, ccö'Co^'J'a ily.yinxc/. )^ei<]/ava tv;? ev t({) xoiXo) tou ayyEiou

u-ap/^oucr,; ypaipyi;. 'H uSpia (utj;ou; 0, 36 u..) i'/Ei TÖ (TÜvyiOe^

0/rt^.x Tcjv äyvEiwv toutojv, t6 '/ixtCTa xou.']/öv xai layapov, to ya-

paXTTipi^OV T'/jV y^p-ZlGiaÖTT/Ta tou CXEUOU; xat to TCEptEXTlxÖv aUTOU.

"Ey'Et yacTEpa Xiav EupEiav xai Xat[;.öv ßpajruv p.ETa ttou.iou Suia-

vaXoyou Trpo; tov oyxov aÜTOu, ßa^tv Se c/jtixö); [;.txpäv xal axoj;--
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<j/OV. Tö äyysiov ri[;.(5v touto l'j^st Itti ty]? p-ia; [y.ovov auToG oilsö)?-

ypa^75v 7k'Xai'7iO'j{;.£vr,v Ivxöt; TSTpaycövou vi p-aXlov rpaTre^^oeiSoili;, (ö;

Ix Tvi«; y.'jpTOTViTOg toC ayysio'j, -/^coptGp.aTOi; Ixt Tvig yacrpö? auTOu.

Et/tovi^sxai S' £v auTO) ot'ovy; t'-? tou Atovuciax,ou y.u>c,Xoii ouy^i CT^a-

vta T7)v iSeocv, xupiw; Ixt äyystwv p-slavottop^pcov apj^auoo puOu-oCi.

©saxai T0'jT£i7Tt x.aTä to u-ecov 6 Aiovjgoi;. y.ax.pöv (psccov 7zoSr,ps;

({/.axiov £-1 tÖv yiTcLvx, —coywva aa;cpöv -/.a; /.'.r^aoZ GziuM.x i~l xriq

y-ta^GÜcriZ, /.paTcov oix zr.c, y.oia'Zipxc, [7,£v ävj'lwi^.svov x,ivOapov xal moc

TT,; oi^iz^ p.iys'.v x7.zoov x.itcO'j. "I(7TaTai o' äv tw jj.ecw i'ycov ö"-.-

<50£v t7.£v a'jTO'j xöv ~poG{piV^ a'jTCÖ Tcy.yov, ex.aTspcoOfiv Se äva hx
Viu.iO'/,\x^oyzx ZÜT'jpov ä-zyovra ävy. [j.iav Ma'.vy.oa. '11 eJ/.cov tojv

OÜO TO'JTCJV £/.XTc'p(i)0£V TO'J A'.OVUGO'J C'jp,—7.£y J.ZTWV £ V c l £V Tai; 7v£-

TTTOiy-EpEiai; a'JTr,? ä/.piS£CT£pov outü)" ol SäTupo', £ix,ovi"(ovTat '!G'j-

(paXXi/.oi, yuavot o£, w; (7'jvr,0(i)c, p.STO, töjv [;.ax.ccijv aüxcäv ojtwv x.al

xriq aaxpai; O'jpzc, «pepovrs? £-i tou äpiCTspou auTwv wjy.ou MaivocSai;

£vo£0'ju-£va? Tuoorip-/) y.Tüiva x.ai ij^ovcx^ •/.iicou aTEi^ax £771 Tr,(; xe-

cpa)^'^?. Ol SicTupoi ^atvovxai £ixovi(^6y.£voi xaTÖ. Tr,v cTiy,LtY]v xaö'

riv, (XvaXaSovTe? Ta? MocivocSai; Itci too cop,ou, £TOip.(/.(^ovTat vi Trpo-

CTCaOoöct vo, ävar7T(ö(7i, tooO' özsp p-sxjc SuT^Epsta? xaTopOouct, 8i' o

xal TO. yovaxix auToiv sSgi x£y.ap.[X£va tri xpö? t6 ioa^poi;. T'^? cy.r,-

sr]q 'zxuTTiC, Tz^oriyri^fi £T£p(X £ixovi^o[;.£V'iQ £7:1 äyysio'j TrgpiypacpIvTO«;

U7:6 tou Panofka (Parodieen n. 14) xaö' y;v ol HocTupoi yovuxXt-

v£i(; i'oTavTai Trpö tcLv Maivaowv i—l tö (7x07:0) vöc 0£cwgi TauTa;

27:1 TOU (ofjLQu xat äxayiywaiv outco. nap£[;.cp£p£t? §£ 7:apacTa(j£t?

7:pö; T71V TOU r,[/£T£pou äyy£tO'j ü-apyouciv ou^i £uapiO[;,oi £7:1 äy-

yEiwv, (Xjt/.cpoplwv ioi(i)(;, 'lTa>.ixyi; 7:po£>.£UG£(i)(;. 'Ev v/i £Gj(_aTCi)<; ot)-

p.o«7i£uÖ£icYi 7:pay[j-aT£ia tou Heinrich Bulle (Die Silene in der

archaischen Kunst) £upicx£i ti? ev nfk. 56. 57 iiziiJ.skGiq c^jXXs-

liYlt.ivx^ izxQxc, TOC? (jj^6Ttxa; 7:apaGTac£'.;. Kat £v 'Axpo7:6>.£t %\

£up£67;(jav 'zi^.xyix OfjLoiou ayystou cpf'povTo; (ry^E^öv 6t;.otav 7:apy.(7Ta-

aiv r:pö; ttjv tou 7){J!.£T£pou '.

< 'EayaXpiEvo'; ofjiw; utcoSsiei 6 Bulle (^v6. «v. aeX. 74) ott Iv 'I-raXia [jikv In).

äjj/jopitov, £v 'EXXaoi Se Ik\ Xrjxüöwv [xdvov eI'/ov;^ovTai ßaxyjxai -apaataasis, 810x1

Co fjor) &T][j.oai£yo'[x£vov i/, Mapa9(Jüvo; äyyETov y.al t6 I? 'Axpo;:dXecüs y.aOtaröat ttjv
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öoOsvTO? xocl £v TÖ ;:iva)ct xa.Tot to. yopiva f^-eXv) twv Yuvaiy.(ov) y.y.1

IpuOpO'J )^p(i){7,0tTl(7ao0, £^a>.Sl(pO£VTO; TO'J T£>.£'JTai0U TOOTOU (;^£Söv

dvTSXoJ? £)t TCÜV £l/c6vWV.

'Ev TOJ TTlvax.t TOUTtp ( (Xpö. 2) a7r£tX,0VlC?a.[X£V Xal TOC £Up£G£VT(X Iv

Tö (jTsvö -:£[y.aj(_ta tvi; £pu9pop<6p^O'j /»uX'./to;, p.ovov SiOTt ocTCoSiSot^.EV

j^povo>.OYtx,7)v (j'/ify.aGiav £1^ xö £ut£X£; £up-/)y-a. ''Ev £ti ß£Sxtov iv.ap-

Tupiov TTj; :rpü)([y.O'j (Xva.-TU^£(o; ttJ? ä.yY£iOYpa(piai; SuvaTOv voc i^a-

j(_0-?i y.at £x. Tou iXcuyiGTO'j to'jtou )^£i'v}/orvou tou C'jvxaoEVTO? fj.fixä xwv

OGxüv xüiv p-ap3t9(i)vo[Aä^(i)v. 'Ex, x'o; £ix,6vo; xou aYycio'j cCi'CiTXi

£v xouxok; xocov, otov äpx£i '(.'(jd)? ox(i)i; a.vaTrXYip(I)C(0[;.£v x6 ÖAov aüxr,;.

EtJCOvi^Exat 0£, (paivsxai, äv/^p iaTa(jt.£vo;, (p£p(ov iiy.zxiov /.ai ip£'.S6-

[AEVO? ETTt Tvi? ßx/txYiptai; auxou (v;; l'^vo? cpaivExat Tcapa xou? ToSa;

TOU ävöpö;) T/V, xaxa xö £7i:i)cpax£C)X£pov i'Oo?, i'^Ei ia-zn^iy^ATriy ütto

T71V api<7X£pav \Kci.r!yx\r\v. "E(y.-poa9£v xooxou i'ijxaxat p.tx.pö? TTai;,

ouxtvoi; 6 TTOÖc; 677£X£i'p9vi Iv xoii; ciuvxpi^aaa.(ji xoö o^YY^tou, tt^^Tj^iov

TOU (Xjcpou xvi? ßa;cxY)pta?. Tyjv Se^iocv aüxou )^£ipa crx7)pi!^£t 6 ävTjp

ItzI x^? 0(7(puo?. Aiai/,£xpov £y^£t 0, 28 [A. x6 ayY^^ov xoOxo.

B. Stahs

' l^»«»!-



INSCHRIFTEN VOM ATHOS

1. In dem ältesten Kloster des Hagion Oros, der nach der

Tradition vom Hagios Atlianasios gegründeten Movti tt]? Me-

yicTTT,? Aaupvii; finden sich in dem Öl-Magazin mehrere grosse

Marmorsarkophage ohne Deckel, \on denen der eine die fol-

gende Inschrift trägt. Der Sarkophag, welcher wie die ande-

ren heute als Ölbehälter dient, ist 0,90'" hoch und 2,30 breit;

die Schmalseiten sind 1,08 breit. Die Inschriftlläche, welche

oben zum Teil verschmiert ist. ist durch Ränder an2;eo;eben

und breit 0,58, hoch etwa 0,47"". Buchstabenhöhe 0,03.

CEPBIAlAlClÄCÄrHKÄI
TOlCnPOAnOKIKEN
O I C M\E I Ä C X Ä P I N

OCÄ N AEKETÄTOÄ
nOTEOHNÄlETEPONTICTOÄMHEHÄn
OGECTEAnCIFPOCTIM^THnOAl

)6 B
<t)

SepßiT^ia 'I'iiai; "Ayio xal toi<; xpoaTrojttfxsvoi; peta? X'^^^^' °'' ^^

Ausserhalb der Klostermauern in der Ölpresse habe ich mir

noch einen roh ausgeführten Guirlandensarkophag (hoch etwa

0,82, breit 2,08, Schmalseite breit etwa 1'") notirt. Alles dies

stützt die auch an Ort und Stelle von den Möncben vertretene

Ansicht, dass wir hier eine aUe Ansiedelung anzunehmen ha-

ben. Man sprach auch von alten Mauerresten, die eine halbe
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Stunde westlich vom Kloster entfernt seien: ich habe diesel-

ben leider nicht mehr aufsuchen können.

2. Auch die Bewohner der Movr, Toiv 'iS/ipcov betonen mit

Recht, dass sich ihr Kloster, das ebenso wie Vatopedi noch

heute ein guter Hafen auszeichnet, auf der Stelle einer alten

Stadt erhebe. An der östliclien Aussenmauer des Klosters ist

eino;emauert ein vor weniof Jahren hier in der Nähe o;efunde-

nes spätrömisches Grabrelief (hoch 0,48, breit 0,60'"). Ein

Reiter mit flatterndem Mantel sprengt nach rechts. In der

Rechten schwang er eine Lanze, die man sich gemalt denken

muss, da kein Loch zum Einsetzen einer Lanze aus Metall

vorhanden ist, gegen einen Eber, der hinter einem mit einer

Schlange umwundenen Baume hervorkommt. Unter dem

Pferde ein nach rechts laufenden Hund. Unter dem Relief

steht die Inschrift (Buchstabenhöhe 0,02'"):

ZnziMOSZEinYPONTOSXAlPE

Zü)(jt[jt,oc ZeiTCupovTO? x^aipe.

3. In demselben Kloster und oanz in der Nähe von Nr. 2

eingemauert findet sich folgendes etwa 0,16 hohe, 0,54'° breite

Fragment; es ist leider zum Teil stark verschmiert.

PIOCEY(t)POCY.
'TIKAIOPoON^

An allen Seiten gebrochen. Buchstabenhöhe 0,035 (das

kleine O oder in Zeile 2) bis zu 0,075 ((!>).

Magnesia am Mäander, 2 Okt. 1892.

OTTO KERN.

-•

—
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GRABSTEIN MIT LÜTRÜPHOROS

Dass Grabsteine, welche aus Anlass des Todes eines einzel-

nen Familiengliedes gesetzt waren, später auch die Namen
anderer Verwandten aufnahmen, ist eine in Athen vielfach

und leicht zu beobachtende Thatsache; selbst wenn der Grab-

stein durch die Darstellung einer Lutrophoros als der eines

Unverheirateten charakterisirt war, hat man sich vor solchen

Nachträgen nicht gescheut ^ Dafür ist kürzlich ein besonders

schlaoender Beles; befunden worden, ich meine das im AeXtiov

1892 S. 40 veröffentlichte Grabmal aus Kephisia. Es ist eine

bis zu 0,46'" breite, 1,25'" hohe Stele mit flachem Giebel,

welche fokende Inschrift träot

:

APISiTOAHMOS:
AMYNOMENOY
K H <[) I ^ I E Y ^

^m q i k y q oh

s:mikpoyeaeys:inioy
dyfathpamynomeno
KH0IZIEfiiSrYNH

Unter der Inschrift ist in flachem Relief eine zweihenkelige

Lutrophoros gewöhnlicher Form wiedergegeben. Der Um-
stand, dass dieser Stein auf dem Grabe des Aristodemos und

seiner Mutter Smikythe stand, könnte gegen unsere Ansicht

von der Bedeutung jener Vasenform (oben 1891 S. 371 ff.)

zu sprechen scheinen, wenn nicht der Schriftcharakter und

' Vgl. oben 1891 S. 392. 394. Ich möchte bei dieser Gelegenheit darauf

hinweisen, dass durch ein ärgerliches Versehen dort S. 385 die Vase Elite

IV Tat". 33 als eine solche genannt ist, auf der die Lutrophoros abgebildet

ist, während sie selbst ein Gefäss dieser Form ist, und in der Liste S. 378

nicht fehlen sollte.
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die Verteikino; der Buchstaben zwischen den durch die srös-

seren 0-förmio;en Zeichen anuedeiiteten Rosetten es ai)solut

sicher machten, dass der Name der Smikythe erst nachträglich

eino;eoraben ist. Während man in diesem Falle keinen Anstoss

an dem einmal vorhandenen Symbol der Lutrophoros nahm,

scheint man in anderen ähnlichen Fällen eine Umgestaltung

des eanzen Grabsteines bezweckt zu haben. Auf einen solchen

Fall hat Kavvadias in seinen Vku-Kra. too 'E9vt/4ou Mouasiou S.449,

930 hingewiesen. Der Grabstein des 'AyaOovixo? zeigte ur-

sprünglich eine gewöhnliche zweihenkelige Lutrophoros, deren

einen Henkel man nachträs-lich abgearbeitet hat. Dasselbe auf-

tällio;e Verfahren zeiort eine im verflossenen Jahr «efundene Stele

(AsXtiov 1891 S. 115,4) von 0,87'" Höhe, die oben von einem

offenbar nach dem Umriss des bemalten Palmettenschmuckes

ausgeschnittenen Akroter bekrönt wird. Sie zeigt eine Lutro-

phoros, auf der in Reliefsich gegenüber stehend und die Hand

reichend ein Mädchen mit langem Haar und ein Krieger dar-

gestellt sind. Auch hier ist der eine Henkel der Lutrophoros

offenbar nachträglich abgearbeitet. Obwol die Formen dieses

Gefässes mit einem und mit zwei lanoen Henkeln offenbar in

gleicher Bedeutung verwendet worden sind (oben 1 891 S. 391 ,1)

scheint mir eine solche Abarbeitun<j; doch nur durch die An-

nähme verständlich, dass man versucht hat, dem dargestell-

ten Gefässe seine charakteristische Form und damit seine

Bedeutung zu nehmen, indem man es der bedeutungslosen

Lekythos ähnlicher machte. Ob diese Umgestaltung mit einem

fertig gekauften Denkmal vorgenommen wurde, oder etwa bei

weiterer Verwendung desselben auch für verheiratete Ange-

hörige ist nicht zu entscheiden: dass die bestimmte Gefäss-

form als bedeutungsvoll empfunden wurde w ird in jedem Fall

durch diese nachträglichen Umarbeitungen aufs neue be-

wiesen.

Athen, 25 Nov. 1892.

PAUL WOLTERS.
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P. CwvADiAS, FoLiilles d'Epidaure. 1. Von diesem Werke,

das bestimmt ist die besamten Erü;ebnisse der Ause;rabuno;en

im Hieron von Epidauros zusammenfassend vorzulegen, be-

handelt der vorliegende erste Band die Ausgrabungen der

Jahre 1881-1887: die späteren Funde sind einem zweiten

Bande vorbehalten.

Nach einer Einleituno;, in welcher die Geschichte des Hei-

ligtums im Altertum und in der Neuzeit skizzirt ist, bespricht

der Verfasser zunächst den Plan des o;anzen Heiligtums, dann

im Einzelnen das Theater, die Tholos, den Tempel, die zwei-

stöckige Halle und den Artemistempel, sodann in einem zwei-

ten Abschnitt die wichtigsten Skulpturen. In einem dritten

Abschnitt sind die Inschriften zusammengefasst, und hier ha-

ben wir besonders die grosse Zahl von bisher unbekannten

Texten hervorzuheben, die jetzt bequem zugänglich gemacht

werden. Der Verfasser hat nicht versäumt, dieses reiche Ma-

terial zu einer kurzen Geschichte des Heiligtums auszubeuten,

andererseits aber auch die Benutzung des epigraphischen Tei-

les durch ein genaues Register so bequem wie möglich ge-

staltet.

P. Cävvadias, Fouilles de Lycosoura. Livraison I. Wir sind

dem Verfasser zu lebhaftem Dank verpflichtet, dass er sich

entschlossen hat, von den Resultaten seiner wichtigen Aus-

grabung in Lykosura vorläufig diesen Teil vorzulegen. Ihre

vollen Fruchte werden diese Ausgrabungen allerdings ja erst

tragen, v^enn es gelingt den grossen Schwierigkeiten zum Trotz

auch die Torsen der Rolossalbilder nach Athen zu schaffen,

und ihre Wiederlierstelluni»' mit Hülfe der zahlreichen vor-

handenen Bruchstücke zu unternehmen. Die Hoffnung, auf

diese Weise nicht nur Werke eines bedeutenden Künstlers,
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sondern vor allem auch eine kolossale Kultgruppe im We-
sentlichen wiederzugewinnen, und so eine schmerzlich emp-

fundene Lücke unserer Anschauung mit einem Schlage zu

füllen, wird einen immer erneuten Antrieb zur Überwindung

der äusseren Schwierigkeiten bilden. Vorläufis; werden alle,

besonders diejenigen, denen nicht vergönnt ist, die Originale

zu sehn, mit Dank diese Verölfentlicbung begrüssen, welche

die drei Köpfe der Demeter, der Artemis und des Anytos so-

wie ein grosses mit Ornamenten geschmücktes Gewandstück

in Lichtdrucken wiedergiebt. Im Text sind nicht nur die

wichtigsten anderen Fragmente erwähnt, sondern auch der

Plan des Tempels und eine Inschrift zu Ehren eines Nikasip-

pos mitgeteilt. Wir wünschen mit dem Verfasser, dass die

Hindernisse, die sich ihm in den Weg gestellt haben, bald

hinweg geräumt sein, und es ihm vergönnt sein möge, seine

schöne Aufgabe zu einem glücklichen Ende zu führen.

A. KAMnoTPorAor, 'Icxopia twv 'AÖYivaiwv. 11 Heft 8. Athen

1893.

I. Ko<l>IMÜT112:, 'IcTopia Too "ApyGu«; [j.£t' eE/covwv Heft 13-15

Athen 1893.

AKPonoAii: 1893 ip. 4035 (29. April 1893). [In der öst-

lichen Vorstadt von Naupaktos, westlich von dem am Meere

gelegenen grossen Garten der Familie NöSa ist bei Anlage ei-

nes Entwässerungsgrabens bereits vor 15 Jahren ein Mosaik-

boden entdeckt worden
;

jetzt bei Erbreiterung des Grabens

wurden in einer Entfernung von 15-20'" vom Meere ein gros-

ser Mosaikboden, Marmorsäulen und eine Mauer römischer

Zeit (Backsteine mit Mörtel) gefunden. Der Bau gleicht den

'Bädern' welche in Athen beim Olympieion freigelegt wor-

den sind. Es wird vorausgesetzt, dass er mit ähnlichen Resten

bei der etwa 100 Schritte entfernten Kirche MeTap-öpcpcoaK; toO

SoiT-^po; zusammenhängt; auch die Vermutung, dass es sich

um den Tempel des Poseidon oder der Artemis handele, wird

angedeutet].'n J-

E}>:tia 1893 Nr. 1-18. Darin u. a. S. 27. 60. F. SwTTipta-

§r,;, Ai xapa t-))v IIvüjcoc äva<J>ta^ai (mit Plan). — S. 46. Auf
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dem SraupoSouvt bei Mantinea sind vom Regen Mauerreste

biosgespült worden, die als kyklopische bezeichnet werden.

—

Fund eines Teiles der Stadtmauer in Athen und eines Grabes

(Marmorsarkophages) dicht davor (vgl. oben 1892 S. 450).

—

S. 65. A. Ka[x7:o'jp6y).0'j, Oöösv xö övo[7-a to'j Aacpvio'j ;
— S.111.

Fund eines männlichen Marmorkopfes guter römischer Arbeit

in Gortyn (Kreta), der von dem Museum des Syllogos in 'Hpa-

yCkiio^ erworben wurde. — S. 158. n IlaTrayscopyiou, Ma/.sSo-

vixa ap/aioXoytxi. [Relief aus Nevrekop (Nicopolis ad Nestum),

in der Mitte Pluton mit Nimbus thronend, neben ihm Rerbe-

ros, rechts von ihm Persephone thronend mit Scepter und

Spiegel, links von ihm ein unbärtiger Hermes, weiterhin ein

Mann auf einen Stab gestützt. Über dem Relief befindet sich

die Inschrift Kuoiw nXouxwvt, neben welcher links die Büste

einer Frau mit Strahlenkranz, rechts die eines Kindes ange-

bracht ist. Unter dem Relief steht Aüp. M£<7ti/.£v6o; xl Aüp.

rY)7r£7kupi? 'Ei^Ssvso? yuv75 MouKiavoö to'j; Ösou; «.^i^rrz-cn-^ \— S.

256. Bei den Arbeiten zur Erbreiterung des Euripos sind

Grabsteine mit Inschriften und einige Skulpturen, darunter

der Torso eines Knaben mit einem Hündchen auf dem Arm,

gefunden worden. — Abbildung eines schönen Grabreliefs aus

Velestino (Pherä): stehende Frau nach rechts, vor ihr eine

Dienerin mit Kästchen, in welches sie zu greifen scheint; Ar-

beit wie die attischen Grabsteine um 400. Daneben Grabstein

römischer Zeit, im oberen Teil das Brustbild des Verstorbe-

nen, unbärtig, von vorn, in einer Art halbrunder Nische, die

zugleich die obere Endigung des Denkmals bildet, darunter

die Inschrift 0EOAnPEAPI2
TOMENOYZXAIPE

S. 281. Abbildung der kyklopischen Brücke bei Mykene.

E^HMEPis ApxAioAoriKH 1892 Heft 2-4.

ÜAPNASSOS, nepioof/cov ouyypap.aa too £v 'Aörivai? 6{A(ovo(y.o'j

cu^oyou XV, 5-7. Darin u. a. S. 368. 445. B. M. A., KaTu-

TfotOQocixä, ysoiypacptxr], cTaxicTUV), exTatSeuTDcr), s[;-7ropi>cr), iY.y,\-f\-
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ciaaTur) TTi«; MioTpoTroXsa); Kaifrapeia?. — S. 461. 'I, 'A^GoviSvii;,

'A)tpiS7]i; ToxoOeTTOdii; 7t6).£(Öv tivwv irii; Moocsoovia? ( Mittelalter-

liches). — S, 463. Derselbe, 'Ap)^aioXoYi/-a Ma-zteSovia;. [An der

Südseite des Pangaion, beim Dorfe Misthidnia liegt eine an-

tike Befestigung, nach dem Verfasser Pergamos, bei welcher

jetzt beim Weinbau viele antike Gräber mit Thongefässen,

kupfernen und seltener silbernen Münzen, auch wol Schmuck,

gefunden werden. Einige Grabschriften werden mitgeteilt, de-

ren erste lautet :

ENOATTOAYTAMQNKEIMAINEKYS
. . A A AnP I N H A I KIA:ZENAEI AAOAOMOIZ
ENNEAKAIAEKAETINAÜOTTATPOZ A

Z r I N

ENGAnOAYKAAYZTOZKEIMAAEOYA
AITTOM KAZirNHTONAETEAAEA

O N

AY 0E2ITPY...

S. 556. A. MapouXv)?, S6p)tia (Besprechungsformeln).

•» ^»» <
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4. Jan. 1893. E. Reisch, Über den Hephaistos des Alka-

menes. — F. Hilli-r vü\ Gaeiitri\ge\, Rhodische Künstlerin-

schriften. — W. Doerpfi-ld
,
Über die Fortsetzung der Aus-

grabunofen bei der Enneakrunos.

18. Jan. 1893. W. Reichel. Homerische Waffen. II.—
P. Wolters, Argivische Bronzereliefs von der Akropolis.

—

W. DoERi'FELD, Die Ausgrabungen bei der Enneakrunos.

1. Febr. 1893. F. Winter, Reiterfiguren auf der Akropolis.

— W. Reichen, Homerische Waffen. Hl. — W. Doerpfeld,

Die Auso;rabuno;en bei der Enneakrunos.

15. Febr. 1893. D. Philios, Von den eleusinischen Ausgra-

bungen.— W. Doerpfeld. Die Enneakrunos.

1. März 1893 musste ausfallen.

15. März 1893. W. Doerpfeld gedenkt des fünfzigjährigen

Doctorjubiläums, welches H. Brunn in diesen Tagen feiere

und hebt dessen Verdienste um die Wissenschaft und beson-

ders das archäologische Institut hervor. — A. Koerte, Die bei

der Enneakrunos ii-efundenen Votivreliefs an einen Heilsott.

—

L. Pallat, Die Basisreliefs des Nemesisbildes zu Rhamnus.

—

R. Loeper, Über den Einfluss der Trittyeneinteilung auf die

Zusammensetzung attischer Beamtencollegien. — W. Doerp-

feld legt vor Ch. Normand, La Troie (THomere und spricht

über das Ziel der demnächst beginnenden Ausgrabungen in

Troja.

'4>«-Siec

Mai 1893.
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(Tafel VI-IX)

Die griecliisclie Generalepborie unter Leitung des Herrn

Kavvacllas verfol2;t seit dem Abscbluss der Ausorabunsren auf

der Akropolis den Plan, Gräberstätten in grösserem Umfange

und unter o;enauerer Beobacbtun«- als l)isber aufzudecken.

Die Beriebte des Herrn Stais im A£>.tiov und aucb in diesen

Mittbeilunofen ' ffeben Zeuo;niss von dem Erfobe, den diese

Arbeiten in der attiseben Landsebaft, beim Grabe der Mara-

tbonkämpfer, bei den Grabluigehi in Vekinidesa und Vurva

und anderwärts «ebabt liaben. Es musste im Zusammenbano;

dieser Ziele der Generalephorie besonders erwünscbt sein,

dass sie im Friibjabr 1891 ermäcbtigt Avurde in Atben selbst

auf einem ausgedehnten Grundstück im Nordwesten der Stadt

Nacbforscbuno:en anzustellen. Aucb die Ausfubruno- dieser

Ausorabuna; las; in den Händen des Herrn Stais; er bat über

sie, im besonderen über die Funde, die von dieser Ausgrabung

her in das Nationalmuseum verbracht worden sind, kurz be-

richtet-. Him zur Seite stand bei den Arbeiten als Architekt

der Generalepborie Herr Georg Kawerau.

Den Unterzeichneten ist es vergönnt gewesen , mit aller

Freiheit dem Verlaufe der Ausgrabungen beizuwohnen, und,

im Begriffe unsere Aufzeichnungen zu veröffentlichen, drängt

es uns den Dank zu bekennen, den wir Gäste im griechischen

Lande der üriechi sehen Gastlichkeit und wissenschaftlichen

Liberalität schulden. Wir hofi'en mit dem Folgenden dem

1 AsXt'ov 1890 S. 16. 105. 123. 1891 S. 28. Athen. Mitth. XV S. 318. XVIII

S. 46.

2 AeXtiov 1892 S. 6.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVHI. 6
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Plane, welchen die Generalephorie im Auge hat, die Erkennt-

niss der griechischen Gräbersitte zu erweitern, förderlich zu

sein.

Wir sind uns dabei bewusst, wie sehr das, w^as wir bieten,

an Anschaulichkeit und Ausführlichkeit in Verzeichnung des

Inhaltes der einzelnen Gräber zurücksteht hinter anderen Grä-

berpublicationen z. B. italiänischen. Denn wir haben in der

Behandlung der ältesten Gräber und derjenigen der späteren

Epoche den Unterschied gemaclit, dass wir glaubten, die

Fundberichte über jene mit allen Einzelbeiten geben zu müs-

sen, während \\\v uns bei diesen auf die Wiedergabe der ty-

pischen Erscheinungen bescbränkt haben. Dass wir imsere

Notizen durch den Plan auf Taf. 7 und einige Gräberansicliten

anschaulich machen können, verdanken wir Geori;' Kaweraus

freundscbaftlicher Mitarbeit. Für den Text sei bemerkt, dass

die Beobachtung der Funde in den beiden ersten Recbtecken

{A. B) und in einem Teile des dritten (C) durch Brückner,

die Beobachtung der später aufgedeckten Gräber durch Per-

nice geschehen ist. Bei der Ausarbeitung haben wir uns in

die Arbeit geteilt, so dass Kapitel I und III von Brückner, II

und IV von Pernice niedergeschrieben worden sind. Doch was

dabei schliesslich auf den einen, was auf den andern zurück-

geht, ist schwer zu trennen,

I. Lage und Geschichte des Friedhofes.

Das Grundstück, in welchem die hier zu beschreibenden

Gräber aufgefunden sind, liegt an der Südseite der Piräus-

strasse, gegenüber dem VVaisenhause Ilatzikosta und stösst

zugleich an eine Seitengasse, die '0^6; ßaat^ew; 'HpÄxJstou ^

Der Besitzer, der die Erlaubniss zu den Nachforschungen er-

teilte, ist der Flügeladjutant Sr. R. Hoheit des Kronprinzen,

Herr Oberst Sapuntzäkis; im weiteren Verlaufe griffen die

' S. Taf. 6, \, wo das ausgegrabene Giundslück durch Schraflirung und

dunkelbraune Färbung hervorgehoben ist.
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Ausorabiino-en über auf das Grundstück der WittNve Karatzas.

Man durfte erwarten, auf diesem Platze sehr alte Gräber auf-

zufinden. Denn als im Jahre zuvor auf dem Ecksrundstück

zwischen den beiden Strassen die Fundamente zu einem Wohn-

hause oeleoft wurden', hatte bereits dieEnhorie wichtige Grä-

ber beobachtet: daher stammt die stattliche hochaltertümliche

Amphora, welche die älteste Darstellung des Kampfes des

Herakles mit dem ' Netos' bietet, daher stammt auch der Kra-

ter, der um der Aufklärung willen, welche er über die Wei-

terentwickelung der attisch-geometrischen Malerei liefert, im

letzten Jahrgange dieser Zeitschrift die Bes|)rechung, die er ver-

dient, erfahren hat ~. Östlich vom Grundstücke Sapuntzäkis

bis hin zur lHyLTiiy. 'E).s'jO;o'!a;'' waren vor Aufführuno; der

dort beleo;enen Wohnhäuser vom Jahre 1871 an reiche Gräber-

funde oremacht worden, ebenfalls zurückführend bis in die

entlegene Periode des geometrischen Stiles und hinabreichend

sicher bis in das vierte Jahrhundert. An der Ecke des senann-

ten Platzes steckt noch heute I Y2'" unter dem jetzigen Fuss-

boden eine Grabstele mit Relief, die man im Boden belassen

hat^. Auch jenseits der Pii'üusstrasse sind Gräber aufgedeckt

worden ; denn hinler dem Waisenhause sind die berliner Thon-

pinakes gefunden, die figurenreiche Darstellung eines Leichen-

zuges, der Schmuck eines Grabmals des sechsten Jahrhun-

derts^.

Wie es der Lage dieses ganzen Gebietes nordöstlich vom
Dipylon und dicht vor der Stadtmauer entspricht, hatte sich

hier ein w^eites Totenfeld ausgebreitet. Nach dem. was wir

über die Lage antiker Friedhöfe überhaupt wissen, nimmt

das nicht W'under für die Zeit, in der die themistokleische

' Auf Tal". 6, 1 durch schwarze Fiirhun;? hervorgehoben.

2 Athen. Milllieilungen XVII S. 205. Die Nelosainphora: Anlil<e üenlimä-

ler I Tafel iC. Asat'ov i89U S. 4.

3 Dieser Platz hiess seit 1834 Ludwigsplatz (nXaTsta AouSo6Exou) wurde

aber nach 1871 uriigenannl; seinen ehemaligen Namen trägt jetzt der Platz

zwischen der Nationalbank und dem Neuen Theater.

•* Altische Grabreliefs Nr. 419.

^ Furtwängler, Vasensammlung Nr. 18H.
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Stadtmauer bestand und hier den äusseren von dem inneren

Kerameikos schied. Bemerkenswerter ist es, dass schon 300

Jahie vorher derselbe Raum einem grossen, sich über ihn nocli

hinaus erstreckenden Friedhofe anoehörte. Denn man wird

doch diejenigen aUen Gräber, ^velche unmittelbar beim Öipy-

lon und an der themistokleischen Stadtmauer gefunden sind,

so dicht, dass Slephanos Rumanudis^ aus ihrer Lage schliesst,

zu ihrer Zeit müsse der Peribolos der Stadt ein en"erer ^e-

wesen sein — man wird doch wol diese Gräber, die den An-

lass geboten haben zu der üblichen Bezeichnung von Dipylon-

gräbern und Dipylongelässen, in Verbindung bringen müssen

mit den auf dem Grundstück Sapuntzakis und in seiner Nach-

barschaft aufgedeckten und wird danach erw^arten. in dem an

300'" grossen Zwischenräume noch mehr Anlagen dieser Epo-

che zu finden. Ob sich in der Dipylonzeit der als zusammen-

hänoend anzunehmende Friedhof nach Osten und Westen

noch weiter erstreckt hat, darüber besitzen wir keine Nach-

richten. Aber sollte das auch nicht der Fall sein, so ist die

festgestellte Ausdehnung des Friedhofes gross eenus;. um uns

zu berechtiijfen. von ihr aus auf die Entwickelunij; des Kera-

meikos Schlüsse zu ziehen. Das Gebiet trennt den äusseren

von dem inneren Kerameikos. Es zeigt sich, dass nicht erst

die themistokleische Stadtmauer oder vordem eine etwaise

pisistratische die beiden Quartiere geschieden hat, sondern

es geht aus der Lage des Friedhofes als wahrscheinlich her-

vor, dass in der Dipylonzeit die geschlossene Siedelung im

Kerameikos bei dem Friedhofe ihre Grenze hatte — da, wo
heute noch der opo; Keooiy.iDiou steht. Erst in Folge einer ge-

steigerten Entwickelung, deren Ursache der kräftige Auf-

schwung der Töpfergilde, die teilweise Verdrängung ihrer

Werkstätten durch den pisistratischeii Ausbau des Marktes

und draussen die Anlage der Akademie gewesen sein werden,

sind, so scheint es, die Grenzen zu eng geworden, und es erhob

sich jenseits des alten Friedhofes ein neues Quartier, der äus-

^ npaxTui 1873/74 S. 17 und 18. 1874/75 S, 17. 'AOrjvaiov I S. 395.
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sere Kerameikos. Noch eins ist für die Bevölkeruna; des alle-

sten Kerameikos zu fokern aus den Grabmälern und Gräbern

ihrei* Familien. Auch ein freier attischer Syiaioupyö: wird zwar

im Zeitalter des cr-.S/ipooopsi^Oa'. nicht ohne den Waffen sehmuck

erschienen und dementsprechend nicht ohne ihn begraben sein;

daher denn die Funde von Waffen nicht seoen die Gräber von

x-spau-Ei^ sprechen würden. Aber wenn wir auf den grossen

Grabmälern, die hier gefunden worden sind, das reiche Ge-

pränge des Leichenzuges erblicken und die lange Reihe von

Waoen mit vollüerüsleten Männern überschauen, so werden

wir zu der Vermutung sedränot, dass neben den Werkstätten

der Töpfer ritterliche Landbesitzer ihre Höfe hielten. So alt

war demnach das freundnachbarliche Verhältniss, welches

den /.Epaasuc mit dem Adligen verband und später in Vasen-

bild und Inschrift seinen beredten Ausdruck befanden hat^

Zur Zeit des Themistokles wird bei der Feststellunsf der

Mauerlinie die La^e dieses ältesten Friedhofes mit bestimmend

gewesen sein. Man hat die Linie genau so gezogen, dass das

Gräberfeld ausserhalb der Stadt blieb und die Stelle nahe bei

dem Thore auch weiterhin als Friedhof benutzt werden konnte.

Es mao- diesen allgemeinen Bemerkunoen über die Zeit derCo c

Benutzung des Friedhofes nordöstlich vom Dipylon noch der

Vollständigkeit halber eine mündliche Nachricht des Herrn J.

Paläoloii:oshinzu"efüij;t werden. Seiner deutlichen Beschreibung-

nach hat er bei den von ihm beobachteten Ausgrabungen nahe

dem damaligen Ludwigsplatze in grösster Tiefe auch ein Grab

gefunden, dessen Ränder von einzelnen Steinplatten eingefasst

' Viclleiclil bezeugen uns auch die Malereien des oben S. 75 angeführten

Kralers eine FestsiUe des Kerarneikosalsall. Wenn nämlich das darauf dar-

gcsLcllle merkwürdige Gerät, wie wir jeUt bis auf eine zutredendere Er-

klärung annelimcn möchlen, niil seinen aus dem Grunde eines Beckens

aufslrebendon Linien eine Pfanne mit brennendem Pech wiedergeben soll,

so würden durl nächliiciie Spiele dargcslelll sein. Vgl. a. a. O. ausser Taf.

10.1 aucli Abi). 10 S. 'iSG. Das erinnert an den P'ackellauf, der in histori-

schen Zeilen vom Altäre des Prometheus aus duich den Kerameikos sei-

nen Weg nahm. Vgl. Curtius, Sladlgescliichte von Athen 8.119 und A, Körte,

Jahrbuch 1.S'.J2 Ö. 1.Ö1.
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waren und welches eine Bügelkanne enthalten hat. Danach

würde es scheinen, als hahe man an dieser Stelle bereits in

mykenischer Zeit bestattet. Uns sind hier so alte Gräber nicht

bekannt geworden.

Der Übersichtsplan auf Taf. 6,1 veranschaulicht die Lage

des Grundstücks, wo im Jahre 1891 die Ausgrabungen stattge-

funden haben. Aus Rücksicht auf den auszuhebenden und wie-

der zu bergenden Schutt musste von einer vollständigen Ab-

räumung des Platzes abgesehen werden, es wurden statt des-

sen einzelne rechteckige Schachte von etwa 8 zu 1
2'" ausgehoben

und jedesmal in den ausgegrabenen Schaclit der Schutt des

neubeo;onnenen oeworfen. Solcher Schachte sind acht ausijje-

hoben worden. Die drei ersten und wichtigsten enthält der

Plan des Herrn Kawerau auf Taf. 7. Der achte, der erst im

Frühjahr 1892 geöffnet worden ist und nur 50'" von der the-

mistokleischen Stadtmauer entfernt liegt, ist von Pernice auf-

genommen und auf Taf. 6, 2 wiedergegeben.

Im Ganzen enthalten unsere Aufzeichnungen Angaben über

231 Gräber. Doch ist die Zahl der wirklich aufgedeckten Grä-

ber etwas höher, da wir im Anfang der Arbeilen namentlich

versäumt haben, manche der Amphoren, in denen Kinder

beerdigt waren, und auch einige ärmliche Ostotheken zu be-

ziffern und in den Plan einzutragen. Von den 231 Gräbern

sind 19 aus der Dipylonzeit.Von etwa 5-1 Gräbern der ober-

sten Schicht abojesehen. gehört der Rest dem sechsten bis vier-

ten vorchristlichen Jahrhundert an— denn er enthält die üb-

lichen bemalten Vasen— zumeist dem fünften und vierten;

Gräber nämlich mit streng schwarzfigurigen Vasen sind auffal-

lend wenie; gefunden worden, so dass es scheint, als sei nach

der Dipylonzeit der Friedhof nur wenig, und erst nach der

Errichtunii der themistokleischen Mauer aufs Neue stärker be-

nutzt worden.

Unter 186 der jüngeren Gräber, die in unseren Aufzeichnun-

gen beschrieben sind, waren

45 Brandgräber, in welchen an Ort und Stelle der Leich-

nam verbrannt worden ist
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8 Ostotlieken (es ist bereits bemerkt worden, dass diese Zif-

fer für das Ganze zu niedrig ist)

43 Schachte, in denen der Leichnam beerdigt war

60 aus Ziegeln zusammengesetzte Gräber, mit beerdigter

Leiche.

17 Thonkrüge mit beerdigter Kinderleiche (auch diese Zif-

fer ist, um das wahre Verhältniss der gesamten Funde zu er-

halten, etwa auf das Doppelte zu erhöhen)

10 stattliche Gräber aus grossen Steinplatten zusammenge-

fügt, die Leiche darin beerdigt.

3 grosse Steinsarkophage, die Leiche beerdigt.

Nach Abräumuno; moderner Schuttmassen, die auf das

brach liegende Grundstück bei der Ausschachtung der Nach-

barhäuser und der Anlage der 'OSö? ßaGi>.£(oc 'Hpax,>,6tou gera-

ten sein möi>en. stiessen die Arbeiter durcho;äno;io; zunächst

auf eine Schicht von lockerem Erdreich und vielem Geröll.

Unter dieser Schuttschicht lieo't der alte Friedhof, der von der

Dipylonzeit an bis um 300 benutzt worden ist. Er hatte vor

seiner Verschüttuno; natur^emäss eine wellioe Oberfläche, her-

vorgerufen durch niedrioere oder höhere Grabhüofel. die über

dem gewachsenen Erdboden unter Benutzung des bei Anlage

des Grabes auso;eschachteten Erdreiches aufgeführt worden

waren. Je nach der Höhe dieser Erhebungen hatte die Schutt-

schicht darüber die Stärke von 1.20 und mehr, am südlichen

Ende so^ar bis zu 3'". Für die Höhenbestimmunoen innerhalb

des Friedhofes sind wir bei dem grossen Plane vom Spiegel

des Grundwassers auso;ee;ano;en. Es zeiote sich dabei, dass im

Altertum das Grundwasser einen viel niedrigeren Stand ge-

habt hat; denn noch mehr als 1'" unter den heutigen Spiegel

opifTendieGräber hinunter und war an den Schächten der Brand-

fii'äber das Erdreich verbrannt. Die Kohlen des Scheiterhau-

fens lagen mehrfacli tief im Wasser. Rund 1,90"' über dem
Spiegel des Grundwassers zur Zeit der Ausgrabung war die

Fussbodenhöhe des alten Friedhofes gewesen ; sie ergab sich

durch das Vorhandensein einer ausgedehnten Opferslätte des

ausgehenden VL Jahrhunderts unter dem später darüber auf-
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geführten Tuinulus A, den wir unten ausführlich besprechen

werden ; denn diese Opfer werden zu ebener Erde dargebracht

worden sein. Sie eri>ab sich auch übereinstimmend aus meh-

reren kleineren Opferstellen und ferner an dem Tumulus B,

wo die Sohle der Rand mauern und ein Stuckestrich vor ihnen

in selber Höhe lag. Sie wird schliesslich dadurch bestätigt,

dass sich die Gräber durchffiinoio- unter diesem Fussboden

halten: die ärmlichen Ziegelgräber und die noch dürftigeren

Amphoren mit Kinderleichen häufig nur wenig darunter. Nur
an zwei Stellen reicht das Grab so dicht an die Fussboden-

höhe heran, dass man zu seiner Verdeckuno; eine Aufschüt-

tung benutzt haben wird. Die Errichtung des Tumulus B und

die Opfer an der Stelle des Tumulus A sind aber nun durch

einen Zeitraum von o-ewiss 150 Jahren von einander «eschie-

den. Das ist wichtig: denn es zeigt, wie gerade in der Zeit

der lebhaftesten Benutzung des Friedhofes trotz aller Aus-

schachtungen der Fussboden sich nicht wesentlich erhöht hat,

eine Thatsache, die gewiss nicht ohne besondere Fürsorge,

vermutlich doch nur durch die staatliche Überwachung des

Gräberfeldes zu Stande gekommen ist. Und da wir dicht un-

ter den bezeichneten Opferstellen auf den gleichraässigen ge-

wachsenen Lehmboden stossen, so kann auch in der Dipylon-

zeit der Fussboden nicht wesentlich niedriger gewesen sein.

Mit anderen Worten: da man in der Zeit des V. und IV.

Jahrhunderts von demselben Fussboden aus fort und fort hier

begraben hat, so kann die Scheu nur gering gewesen sein, die

Ruhe der Toten zu stören
; den Gebeinen und den sonderba-

ren Waffen und Geschirren der längstvergessenen Dipylonzeit

stand man, wenn sie bei der Anlegung einer neuen Grube, wie

z. B. bei der Anlegung der Gräber Nr. 31 und 41 (Taf. 7, B)
erschienen, mit demselben neugierigen Gefühl gegenüber, das

den Modernen bei seinen wissenschaftlichen Nachgrabungen

ankommt. Man räumte, was hinderlich war, bei Seite und

säuberte die Stelle für ihren neuen Besitzer. Bei so grossen

trennenden Zeiträumen ist das schliesslich nicht zu verwun-
dern, die neue Zeit machte Anspruch auf den Boden, der da-
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mals kostbar o;enuo' oewesen sein wird. Die alten Grabmäler

waren verfallen, die öde Stcätte erschien künftig im Schmucke

schöner Grabmäler von leuchtendem Marmor. Aber wer auf

unserem bei gegebenen Plan das Kreuz und Quer von Gräbern

übersieht, die fast insgesamt der Periode der weissen Lekythen

angehören, der wird doch auch erkennen, dass man gegenü-

ber den Gebeinen zeitlich näher Stehender unter Umständen

damals nicht viel rücksichtsvoller verfahren ist. Zwar die

wolhabende Familie, die ihr Mitglied in einem steinernen

Sarge bestattete, wird auch für ein entsprechend gediegenes

Grabmal s-esorot haben, so dass den Totengräber bereits das

äussere Zeichen von einer Störuni»- des Toten abhielt. Aber

bei den Gräbern der minder Bemittelten, die hier seitab von

den grossen Strassen vorzugsweise ihre Ruhe gefunden haben

werden, schneiden die Erd-und Zieoekräber und die Brand-

schachte willkürlich in einander ein; wenigstens die Schachte

solcher Gräber hat man kein Bedenken i>;etra£i;en anzuschnei-

den. Dass man so weit i;ei>an<j;en wäre, d.as Grab selbst zu

zerstören, können wir zwar nicht sicher nachweisen; immer-

hin zeugt die gedrängte Lage dieser Gräber dafür, wie dürftig

die Grabmäler gewesen sein müssen, die man bei der Anlage

eines neuen Grabes an der Stelle eines älteren so leicht besei-

tiüen konnte. Für die Besitzer dieser GräJjer scheint das solo-

nische Gesetz, welches die Grabmäler zu erhalten befahl, kaum

Geltuno; "ehabt zu haben.

Um so merkwürdio;er ist, wie sich die Folgezeit zu dieser

Grabstätte verhalten hat. Keins jener marmornen Grabsäul-

chen, die sonst an der Oberfläche der attischen Friedhöfe den

Ausii;rabenden durch ihre öde Nüchternheit zu lano'weilen

pflegen, ist hier aufgefunden worden, auch keins jener Gräber,

die in der höheren Schicht an der Hauia Triada so häufm'

sind, aus roh behauenen, ohne Fugenschluss zusammengestell-

ten Marmorplatten geringster Sorte. Die alten Gräber sind un-

angetastet geblieben, in dem Bechteck H (vgl. den Plan

Taf. 6,2) zeigt sich, dass nach ihrer Höhenlage zwei Grup-

pen von Gräbern zu scheiden sind. Die Gräber 2. 3. 3«. 'i.
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8 liesren so beträchtlich über den anderen Grabern dieses

Rechtecks, dass sie nicht von demselben Fussboden aus an-

gelegt sein können. Wälirend sich diese letzteren durch die

Beiofaben als Gräber des VI. bis IV. Jahrhunderts erweisen,

enthalten die angeführten nichts derartiges. Nur in Grab 4

fand sich eine Glasperle und eine bis zur Un bestimm bar-

keit entstellte Thonfigur; es waren bis auf das Brandgrab 8

ärmliche Zieoekräber. Ein ebenso hoch über den Gräbern des

IV. Jahrhunderts ano;eleo;tes Brandorab ist im vierten Recht-

eck gefunden. Dort auch ein Ziegelgrab, welches eine schmuck-

lose Lampe als Beigabe enthielt, der späterhin weit verbreite-

ten Sitte entsprechend. Innerhalb der Schuttschicht kamen

auch im Rechteck C 1'" tief zwei Ziegelgräber ohne jede Bei-

gaben zum Vorschein; sie sind im Plane nicht angegeben.

Ebenso fand sich in der Schuttschicht dicht neben dem Tu-

mulus B ein Grab. Es lagen also nur wenige zerstreute Grä-

ber in dieser angeschütteten Schicht: ihre Zahl können wir

nicht genau bestimmen, denn es ist möglich, dass bei den

schnell vorgenommenen Abräumungsarbeiten einige der je-

denfalls immer sehr ärmlichen Gräber nicht von uns ange-

merkt worden sind. Vor allen die Brandgräber beweisen, dass

die angeschüttete Schicht schon aus dem Altertume herrührt.

Es war deutlich, dass sie nicht allmählich etwa durch An-

schwemmung entstanden ist. Ihr grobes Geröll, zumeist wol

Bauschutt von irgendwo, ist ül)er die alten Grabhügel aufge-

schüttet, und dadurch ist 2-'2 '/o'" '^il^Gr der Fussbodenhöhe des

alten Friedhofes eine neue Oberfläche hergestellt worden.

Manche Scherbe von spätesten schwarz gefirnissten Gefässen

wurde in der obersten Schicht gefunden, aber nichts, was auf

di^ spätrömische oder eine noch jüngere Zeit deutete.

Wir würden uns vielleicht beonüoen müssen, auf die Son-

derLarkeit dieser Schichtenverhältnisse hinzuweisen und auf

ihre J^^rklärung zu verzichten, wenn sich dieselben nicht an

einem anderen Orte in deutlicherer Weise wiederholten. Nä-

her den: Thore und den giossen Landstrassen gelegen ist der

Friedhot bei der Hasia Triada zu allen Zeiten viel benutzt
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worden. Auch dort zeigt es sich, dass die Gräber des späten

Altertums so anoelec>t sind, dass sie die früheren unberührt

gelassen haben. Die Gräber der römischen Zeit liegen mit den

Grabmälern des vierten Jahrhunderts etwa auf gleicher Höhe.

So z. B. stehen neben dem Grabmal der Demetria und Pam-

phile in gleicher Höhe mit dessen Basis die Marmorplatten

eines späten Grabes. Auch hier ist also im Altertum eine hohe

Anschüttung vorgenommen worden. Neuerdings zeigte sich

das besonders deutlich bei den Ausgrabungen , welche im

Jahre 1889 Herr My Jonas im Auftrage der archäologischen

Gesellschaft geleitet hat. Die in römischer Zeit angelegten

Gräber haben den gewachsenen Boden, in welchen die älteren

Gräber hineinführten, fast unberührt gelassen. Schon Ath.

Rüsopulos, der die Ausgrabungen des Friedhofes bei Hagia

Triada begann, hat den Eindruck empfangen, dass die An-

schüttung nicht allmählich, sondern mit einem Male gesche-

hen ist'; das geht aus der Ei'klärung hervor, die er dafür

aufgesteltt hat. Er glaubt, dass Sulla hier einen Damm ge-

baut habe, um Bela^eruno-smaschinen an dieser Stelle an die

Stadtmauer heranzubringen. Zu dieser Annahme würde zwar

die Zeit der Grabmäler über und unter der Anschüttung sehr

wol stimmen, indessen, abgesehen davon, dass damit die

gleiche Erscheinung bei unserem Ausgrabungsfelde unerklärt

bliebe, unterliegt auch die Annahme, dass sich Sullas Angriff

gerade gegen diese Stelle gerichtet habe, schwerwiegenden

Bedenken 2. Es ist nicht glaublich, dass eine so nah vor dem

Hauplthore von Athen gelegene Gegend von den Verteidigern

unbewacht geblieben sein sollte, und zu einem nächtlichen

Überfall, der nach dem Zeugnis von Sullas Hypomnemata mit

dem Erklimmen der Mauer beginnt, hat man sich schwerlich

der Belagerungsmaschinen bedient.

Wahrscheinlicher erklärt sich die Anschüttung bei der Ha-

* Siehe E. Cuilius in den Commentaliones in honorem Th. Mummseni S.

593 und Öladlfreschichle S. 550.

2 S. Lolling in Iwan Mülicr's Handbuch III Ö. 303, vgl. Plularch Sulla 14.
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giaTriada und unserem östlich davon gelegenen Ausgrabungs-

felde aus der Bestimmun<2; des Platzes als P^riedhof selbst. Im

Verlauf der Jahrhunderte waren die reichen Friedhöfe der at-

tischen Glanzzeit verwahrlost und verödet, die Truppen Phi-

lipps V von Makedonien hatten sie verwüstet, nur wenige

prächtige Grabmäler erhielten sich noch aufrecht, unnützen

Händen eine Gelegenheit, den Namen daran zu verewigen.

Kein Wunder, wenn die Athener etwa des ersten vorchrist-

lichen Jahrhunderts sich diese Plätze dicht beim Thore und

dicht an der Mauer wieder zu Nutze zu machen suchten. Die

Gräber der glorreichen Väter aus profanem Anlasse fortzu-

räumen hinderte eine rückwärts blickende Zeit die sestei-

gerte Pietät und das Gesetz: dass man an diesem festhielt,

bezeugt der Widerstand, den S. Sulpicius bei der Bürger-

schaft fand, als er innerhalb der Stadtmauer den Platz für das

Grab des M. Marcellus^ begehrte. So hat man sich geholfen,

indem man über die Gr^/tat Tvpoyövwv eine schützende Erddecke

zog, und hat damit einer späten Nachwelt die Möglichkeit

vererbt, die frische Anschauung altathenischer Bürgersitte zu

geniessen. Die beträchtliche Aufhöhung des Fussbodens der

Friedhöfe hatte zur notwendigen Foke eine Schwächuno; der

Stadtmauer, daher empfiehlt es sich, die Aufschüttung nach

der Einnahme durch Sulla anzusetzen, als die Athener inmit-

ten des befriedeten römischen Reiches aufgehört hatten, auf

ihre Stadtmauer Sorgfalt zu verwenden, toO hk Teiyou; ^aTiSeu-io,;,

£^ 0T£ T.6'k'k(y.<; TouTO StE'^Ostpsv, ä^iGjOe'vTo; (ppovTiooc, wie Zosimos

1, 29 aus der Zeit des Valerian berichtet.

Bei solchem Vorgehen konnte nicht ausbleiben, dass, wenn

auch die Gebeine der Vorfahren unberührt blieben, doch die

Grabmäler seschädiot wurden. Aber auch da hat man wenig-

stens stellen v^-eise die Pietät walten lassen. Den Strassenzug,

der den Friedhof bei der Hagia Triada durchschneidet, konn-

te man nicht gut erhöhen, er führte also jetzt in der Tiefe

zwischen den 4 und 5'" höher ^eleaenen Friedhöfen der römi-

' Cicero ad fam. IV, 12. Curtius, Stadtgeschiclile S. 252.
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sehen Zeit hindurch. Aber die Grabmäler, die an dem Rande

der Strasse lagen, die Reliefs des Dexileos und der Korallion,

die hohe Stele des Agathon und seiner Familie blieben sicht-

bar, das sonderbare Cliaronrelief wurde trotz seiner wenig

ansprechenden Formen wieder auf eine Basis gesetzt, die ihm

urspi'inglich nicht zugehörte, und die Basis wurde zuvor un-

termauert'. Noch in nachchristlicher Zeit ist der anziehendste

Fund der Ausgrabungen des Herrn Mylonas, der Grabstein

einer vornehmen Athenerin, die als Hydrophore in feierlicher

Haltung einherschreitet, in den Peribolos eines späten Hei-

lio'tums, das hier immitten der Gräber o-eorpündet wurde, zum

Schmucke eineresetzt worden.

Radikaler ist man vor der Verdeckung des alten Friedhofes

auf unserem Ausgrabungsfelde mit den Grabmälern vorge-

gangen. Denn von einigen ganz geringfügigen Grabsteinen

abgesehen^, ist von dem steinernen Schmucke der Gräber so

ijut wie nichts mehr vorgefunden worden. Und doch ist mit

Sicherheit anzunehmen, dass über den stattlichen Marmor- und

Porossärgen sich ähnlich reiche Grabstelen erhoben haben, wie

an der Hasia Triada. Denn auch eine begüterte athenische

Familie hat im IV. Jahrhundert ihre Toten nicht reicher aus-

gestattet, wäe das Grab des Dionysios an der heiligen Strasse

bezeugt, in welchem unter dem prächtigen Naiskos neben den

Gebeinen nichts weiter als 9X010I aüyojv /ioivüv -^ gefunden wor-

' Diesen Sachverhalt hat, soviel wir wissen, zuerst Furtwängler in der

Einleitung zu den Skulpturen der Sammlung Sabourotl' S. 28 Aniii. G, an-

gedeuict.

2 Auf dem EckgrundsLücke wurden zwei Grenzsteine gefunden mit der

Inschrift BDF'D^. An (Jrrabsteiuen 1) Kleine Stele mit gerundetem Ab-
schluss für gemaltes Urnamenl und der Inschrift 'E:iaiv£Tos

|
'AvxtoiXo

|
Krj-

(ptaiE'j?
I

Ü[j.i/'.ü07i
I

ilojatyevo'j;. 2) Kleine viereckige Tlalte (br. 0,20) noch in

ihrer Basis steckend, in welche sie verbleit ist; Tänie aufgemalt, am oberen

Rande 'HoitjTr;. 3) Kleine Stele ( br. 0,29) mit gerundetem Abschluss für ge-

maltes Ornament ( lleste roter Farbe), ebenso in tier Basis wie 2; Inschrift

ild-jwv 7pr,aTo;. 4) Stelenakroter daran in Relief Sirene, der Reliefgrund trägt

noch blaue Farbe. 5) An seiner Stelle gefunden, eingelassen in die Peribo-

losmauer aus Porös Taf. 6, 2 eine oben abgebrochene Stele.

3 Rusopulos 'E^r)a£f;? äp/_. !8G3 o. 298,
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den sind. Um an dieser Stelle über die an der Oberfläche des

Friedhofes bemeri<ten Reste von Grabmälern vollständig zu

sein, haben wir noch die Scherben einer streng rf. Lutropho-

ros mit Prothesisdarstellung und die r3ruchstücke von den

kelchförmigen Mündungen zweier thonerner Lekythen auf-

zuführen', die für sich allein 6-10"" hoch sowol nach ihrer

Grösse als nach der P\indhöhe Grabmälern, nicht Beigaben

angehört haben werden. Man hat also vor der Verschüttung

der Stelle alle irgend wiederverwendbaren Steine hinwegge-

räumt; denn bis auf die festgefügten Reste zweier tief liegen-

den Peribolosmauern ist auch von Fundamentsteinen und Ba-

sen nichts entdeckt worden.

Widerstanden haben der Zerstöruns; des Friedhofes nur zwei

Grabmäler um ihres schlichten Materiales willen, zwei Tu-

muli, die wir genauer beschreiben wollen, um zugleich die

Art der unter ihnen befindlichen Gräber und ihre Lage zu

einander an ein paar Beispielen zu veranschaulichen.

Als im ersten Rechteck die oberen Erdschichten bis etwa

zur Tiefe der alten Oberfläche des Friedhofs abgehoben wa-

ren, zeigte sich am Durchschnitt der Schichten in der östlichen

Schuttwand, dass sieb die obere Schuttschicht über einen älte-

ren Erdbügel hinweg ergossen hatte; vgl. den nebenstehenden

Durchschnitt von Grab 1 bis III (Fig. 1 .) und den Plan auf Taf.

1 ,A. Ziemlich in der Mitte erhob sich das alte lehmige aufge-

schüttete Erdreich zu einer Höhe von 1,30™, nach den Seiten

hin fiel es ab, so dass dort die späte Geröllschicht um so tiefer

hinabreichte. Unter den tiefsten Stellen der abfallenden Li-

nie, welche durch die Verschiedenheit von verdeckendem und

verdecktem Erdreich deutlich waren, wurden Reste von Lehm-

ziegelmauern sichtbar, zunächst in dem ausgehobenen ersten

Rechteck Ä an zwei Stellen des Schachtes bei a-b, danach,

als die Arbeiten ins zweite Rechteck {B) übergriffen, auch

an einer dritten, in der Ostwand bei a. Bei genauerem Nach-

graben ergab sich dann, dass dies die während der Arbeiten

' Vgl. Wolters in dieser Zeitschrift XVl S. 39h
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erhalten gel)liebenen Reste einer Peribolosmauer waren, die

im Bo2;en um den Erdhiisel herumlief. Wir haben sie in das

Erdreich hinein namentlich bei A, a verfolgt, hier bis auf eine

Länge von über 3'", konnten hier für sie eine Höhe von 8

Lehmziegellagen konstatiren und zugleich an der weiten Bo-

genlinie,die sie beschrieb, feststellen, dass der Tumulus, den

sie umsäumte, weit in das Nachbargrundstück hinein gereicht

haben muss, dessen Hausmauer uns am weiteren Vordringen

verhinderte. Wenn er, wie es den Anschein hatte, einen un-

gefähr kreisförmio;en Grundriss besass. so musste sein Durch-

messer etwa 10-1?'" betragen. Analog dem Tumidus des Aly-

attes oder, um bei kleineren Verhältnissen zu bleiben, dem

Tumulus des Menekrates in Corfu, hatte sich der sichtbare

Schuttkegel über einer senkrechten v.i^-r-\.z erhoben, die in un-

serem Falle aus einer Mauer von Lehmzieo;eln bestand.

Unserem Ausgrabungsgebiete fiel von dem Tumulus nur

ein geringes Segment zu. In diesem liegen als in Beziehung

zur Anlage des Tumulus zwei Gräber; der Grabschacht von

Nr. 3 kündio;te sich durch eine niedrige Lehmzieo-eleinfassuno;

an, an drei Seiten lagen sie zu vier übereinandergeschichtet,

sie konnten nur zu iroend einem Zwecke für die Leichenfeier

so hingelegt worden sein, nach der vierten Seite hin fehlten

sie, weil man dorthin die ausgeschachtete Erde geworfen hatte.

Inmitten der Einfassung ging der senkrechte Schacht etwa

2,''iÜ"' tief, bis unter das Grundwasser hinab, in einer Länge

von 2,40 und einer Breite von 1,10'". An der einen Langseite

war ein Absatz, eine Stufe, hergestellt, offenbar, um den Sarg

bequemer in die Tiefe hinabsenken zu können. Auf dem

Grunde lag der Leichnam ausgestreckt, der Kopf im N. Die

Arbeiter fischten aus dem Grundwasser über ein halbes Dut-

zend sehr flüchtiger sf. Lek}'then heraus: auf einer war ein

Gespann dargestellt, davor eine Frau sitzend, auf einer ande-

ren sechs Männer, bis auf einen, der in ihrer Mitte sass, im

Mantel beieinander stehend, nur eine Lekythos mit feinem gel-

ben Überzug schien sorgfältigerer Art zu sein. Dazu kam noch

eine dünne runde Scheibe aus Knochen zum Vorschein, 0,055
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im Durchmesser, mit einem kleinen Loch in der Mitte, of-

fenbar ein SpinnNvirtel. Es war danach das Grab einer Frau

gewesen. Bei der Sorgfalt der Grabanlage enttäuschte die

Ärmlichkeit der F'unde.

Das zweite Grab südlich daneben, Nr. 4, hatte einen qua-

dratischen Schacht. Es war nicht ganz so tief, sondern reichte

etwa bis zum Spiegel des Grundwassers hinab, auf dem Grun-

de fand sich eine runde Cista aus Porös enthaltend eine bron-

zene Urne bauchiger Form mit den calcinirten Knochen. Die

genauere Beschreibung wird nebst Abbildung im IV. Abschnitt

gegeben werden.

Aus dem V^erlauf der Schichten über den beiden Gräbern

war ersichtlich, dass diese nicht in den bereits bestehenden

Tumulus eingesenkt waren, sondern dass dieser und die Peri-

bolosmauer erst nach Anlage des zweiten Grabes, welches

ebenfalls aus den oberen Schichtungen als das jüngere zu er-

kennen war, hergerichtet wurde, ein Vorgang der allmählichen

Entstehung eines solchen grossen Erdmales, für welchen der

Grabhügel von Velanidesa ein weiteres Beispiel liefert. Die

Zeit der Gräber wird ausser durch den Inhalt bestimmt durch

eine auf der Sohle des Tumulus und vielleicht noch darüber

hinaus sich wagerecht hinziehende ältere Opferbrandschicht.

Ihr schmaler schwärzlicher und dunkelroter Streifen o;riff so-

wol unter die Lehmziegel der Peribolosmauer wie unter die

Randeinfassung des Grabes Nr. 3, er zog sich über die wei-

terhin zu erwähnenden Gräber hin, welche um die Gräber

Nr. 3 und 4 herum aufgedeckt sind'. Die Schicht muss da-

nach jünger als diese und älter als jene Gräber sein. In der

That hatte das zahlreiche Geschirr, welches in dem Streifen

neben den verkohlten Resten von Körnern und Geflügelknochen

lag, einen älteren Charakter, als die Lekythen des Grabes

Nr. 3. Es bestand zumeist aus dicken Thontellern, deren Mitte

eine grosse schwarze Strahlenrosette einnimmt (s. die nachste-

' Wenigstens bei Grali Nr. 1. 2 und III Ijcruht die Angabc auf Autopsie,

für Nr. I ist der gleiclic Sachverhalt mit Notwendigkeit zu erschliessen,

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVni. 7
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henden Abbildungen 2.3). Daneben fanden sich Gefässe, deren

Rand mit Tierstreifen, z. B. Ebern, noch in der an die korin-

thischen Vasen erinnernden Art bemah \var. P^ine schwarz

gefirnisste zierliche Hydria zeigte an der Schulter in ausge-

spartem Felde ein kleines Viergespann, dessen strenge Weise

Fig. 2 Fig. 3.

noch an den Stil der Francoisvase gemahnte. Offenbar Avaren

alle diese Getässe, nachdem sie beim Opfer gedient hatten, auf

die Opferstelle geworfen ^ Welchen Toten oder wem im be-

sonderen diese Opfer gegolten haben, darüber haben wir

keine Vermutung. Wir können auch über die Ausdehnung

der Opferstelle nichts sagen, denn einerseits kann sie weiter

auf das Nachbargrundstück übergegriffen haben, andererseits

musste sie. wenn sie übei' die Grenzen des Tumulus hinaus-

griff, in Folge der vielen Grabausschachtungen des V. und IV.

Jahrhunderts so gut wie verschwunden sein. Aber die Schicht

war für die Anschauung des Friedhofes wichtig, insofern sie

die Höhe des Fussbodens für das VI. Jahrhundert lehrte, eine

Höhe, die auch bis in das V. Jahrhundert sich nicht verän-

dert hatte, da unmittelbar auf der Brandschicht der untere

Rand der vermutlich dem Anfange des V. Jahrhunderts ent-

stammenden Peribolosmauer aufsass.

^ Derartige Opferschichlcn sind eine typische Erscheinung auf alten Grab-

stätten. Vgl. ÖtaTs, Athen. Mitth. XV S. 321. XVIII S 53 und St. Kunianudis

ripaxTi/.ä 1884 S. 19, der von einer Ausgrabung im Zuge der Piräusstrasse

nahe bei der Gasanstalt berichtet: st? sv hk (Aepos si? ßa6o; 5^/2 [Aetpwv TuapsTr]-

prjÖTj ev (jTpwfxa oaiwv ^oiwv /.ai u;:' auTO ^Xeiaxa 6paüa[JLaTa /coivwv TTTjÄivwv äyyeiwv*
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Derjenige also, der im Anfange des V. Jahrhunderts die-

sen Platz zur Grabstätte für seine Familie erwarb, fand ihn

geebnet vor. Und doch war er bereits durchschnitten worden

von verschiedenartigen Gräbei'n. Grab Nr. 1, welches über

das Gebiet des späteren Tumulus übergreift, war ein 1,90™

tiefes Brandgrab; in der Mitte seiner Bodentläche zog sich

eine Rinne hin, welche sich an den schmalen Seitenwänden

hinauf fortsetzte : dieselbe vermutlich der besseren Verbren-

nung dienende Vorrichtung, welche auch in Vurvä und Vela-

nidesa beobachtet worden ist. Entsprechend den Gräbern eben-

dort enthielt das Grab eine sehr tiefe Schicht von verkohltem

Holze; von Beigaben wurde darin nur die Mündung einer hoch-

archaischen Lekylhos (Form wie Furtwängler, Beschreibung

der berliner Vasensammlung Taf VI, 174) bemerkt.

Grab Nr. 2, auch Brandgrab, war etwas höher angelegt,

1,40'" unter der Brandschicht und hatte die eine Schmalseite

von Nr. 1 angeschnitten, war also jünger als dieses. Die Koh-

lenschicht hatte die in den o-ewöhnlichen Brands-räbern übliche

Tiefe von 0,06 bis 0,10'". Von Beigaben ist nichts bemerkt

worden.

Interessanter sind durch die Funde, die in ihnen gemacht

sind, die beiden Dipylongräber, welche um das Grab Nr, 1

und Nr. 2 herum liegen'. Als Augenzeugen können wir nur

von der Öffnung von Nr. III berichten, doch setzten unsere

Beobachtunoen unmittelbar nach der voraufo:es;an2;enen Auf-

räumung von I ein. so dass man uns noch genaue Nachricht

darüber geben konnte. Das Grab reichte bis 1,70'" unter die

Opferschicht hinab, hatte die stattliche Länge von 3,10™ und

eine Breite von 1'". Auf seinem Grunde hatte der Leichnam

ausgestreckt gelegen, der Kopf im Norden; bei ihm lag ein

schmales goldenes Diadem, zu seinen Füssen eine Reihe von

Dipylongetässen. Ein Meter aber über dem Grunde des Grabes,

inmitten seines Schachtes fanden sich dicht bei einander die

Bruchstücke eines gewaltigen Gelasses, das sich später im Mu-

< Vgl. die f'Pnauen Besclireibunf'en im II. Absclinilt.
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seum bis zu einer Höhe von 1 ,80™ hat zusammensetzen lassen.

Desselben Sachverhaltes sollten wir ansichtig werden, als

man südlich von dem Grabe Nr. 4 unter den wol erhalte-

nen Teil der Peribolosmauer hinuntergrub. Kaum war un-

ter ihr die Brandschicht durchbrochen, so stiess man inner-

halb eines sich fühlbar machenden Schachtes auf zwei srros-

se Blöcke, welche vor der Ebnung des Platzes, vermutlich bei

der Herrichtung des Opferraumes hineingeworfen waren. Das

Material derselben war ein harter Kalkstein; der eine Block

war eine Platte von 0,80'" Breite und ebenso lang erhalten

Fig. 4.

jedoch oben und unten gebrochen, der andere Block war ein

vierkantiger Pfeiler
(
0,28 zu 0,23™), an seinem einen glätteren

Ende etwas zugespitzt. Als diese grossen Blöcke fortgeräumt

waren, wurde eine hohe Vase sichtbar. Sie stand noch auf-
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recht bis zu einer Höhe von 0,95™, nur ihren oberen Rand

hatte man bei der Ebnung des Bodens gekappt. Es ist eine je-

ner grossen Dipylonvasen, iliren Fuss umgeben Ornament-

bänder, den Mittelstreifen des weitgeöffneten oberen Teiles

umzieht eine ausführliche Darstellung des Leichenzuges. Nach-

dem sie von dem umgebenden Schutte gereinigt war, ist die

Ansicht aufgenommen worden, welche der Skizze Fig. 4 zu

Grunde liegt. Der hohle F'uss der Vase war fest mit Erde aus-

gefüllt. Der Schacht, in dessen Mitte sie stand, hatte eine Breite

von 1,55™, eine Länge von 1,70™.

Nach Heraushebung der Vase gruben wir in die Tiefe, den

harten Rändern des Schachtes fokend. Noch eine Schutt-

schiebt von 45"" war zu beseitigen, dann verengte sich der

Schacht an den beiden Lano-seiten und alsbald stiessen wir

in seiner Mitte auf das 0,85 breite, 1,70™ lange Grab. Im Osten

stand eine bronzene Urne, welche wenige calcinirte Knochen,

wie es schien eines Jüno;lino;s oder Mädchens, enthielt. Die

Fig. 5.

Bronze war so dünn, dass die ohnehin durch die Last der Erde

etwas einofedrückte Urne beim Herausnehmen zerbrach. Die

vorstehende Skizze (5) liess sich machen, als die Urne noch in

der Erde stak : es ist eine breite Urne, mit einem gewölbten

Deckel verschlossen. Nach die Mitte des Grabes zu lag eine

grosse Amphora—um sie zu stellen, hatte offenbar die Höhe des

Grabes nicht ausgereicht—daneben zwei Büchsen, ein Skyphos

und eine Kanne, dicht bei einander und alle wolerhalten;
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sie sind erst beim letzten Akte des Leichenbeo;än2;nisses, bei

der Beisetzung der Asclienurne, mitgegeben worden und ha-

ben den Brand des Scheiterhaufens nicht mit durchgemacht.

Es geht zunächst, gegenüber Ansichten, welche früher bezüg-

lich der Verwendung der grossen üipylongefässe geäussert

worden sind, aus den dargelegten Fundthatsachen hervor, dass

die grossen Getässe mit der reichen Darstellung des Leichen-

zuges nicht als Aschenbehälter verwendet worden sind, son-

dern da sie über den zugehörigen Gräbern gefunden wurden,

als Grabmäler gedient haben. Das ist schon bei Gelegenheit

der Auffindung der Netos-Amphora erkannt worden. Zwei

weitere Belege hat unsere Ausgrabung bei den Gräbern II und

IV geliefert. Bei II, einem zum Teil durch ein späteres Brand-

grab zerstörten Dipylongrabe, sind die Scherben der zugehö-

rigen Grabvase 1,20™ über der Sohle des Grabes, bei IV da-

gegen 0,90™ hoch zu Häupten der Leiche aufgefunden wor-

den. Dank der frühzeitig darüber ausgebreiteten Opferschicht

können wir aber von Grab III aus noch eine deutlichere An-

schauung von dem ursprünglichen Zustande eines Dipylon-

grabes gewinnen.

Es hatte durchaus den Anschein, als stünde die grosse Vase

in ihrer ursprünglichen Lage ; freilich musste sie, als die

hölzerne Decke des Grabes, die auf den Stufen des Schachtes

aufgelegen hatte, verfault war, und in Folge davon das nach-

stürzende Erdreich das Grab ausfüllte, um etwa 30"° einge-

sunken sein, und dieses Einsinken musste bereits vor dem Bau

der Peribolosmauer erfolgt sein, da der obere Rand der Vase

bei ihrer Aufdeckung fast unmittelbar an die Bodenfläche der

Peribolosmauer anstiess. Sie hätte danach ursprünglich mit

etwas mehr als ihrem Fusse unter der Fussbodenhöhe inner-

halb des Grabschachtes gestanden, welcher da der Fuss der

Vase so reich ornamentirt ist, nur bis zu dessen unterem

Rande mit Erde angefüllt gewesen sein wird, damit jener sicht-

bar blieb. Vgl. Fig. 4.

Danach war also der Grabschacht nicht wieder völlig ge-

füllt oder gar darüber ein Erdhüoel aufgeführt worden— bei
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keinem der von uns beobachteten Dipylongräber sprachen ir-

gend welche Anzeichen dafür, dass es von einem noch so nie-

drigen Tumulus überhöht gewesen wäre— sondern das Grab

war nur bis zu einer massigen Höhe mit Erdreich bedeckt,

und es blieb im Grabschacht eine Grube, die gemeinsam mit

dem Grabmal das Grab bezeichnete. Um die Annahme einer

solchen Grube i<äme man auch dann nicht herum, wenn man
dächte, die grosse Vase über Grab III und ebenso die Scherben

oberhalb von I. 11 und IV seien erst bei einer Aufräumuno; des

Friedhofes in den Grabschacht hineingeraten, die Grabmäler

hätten dagegen ursprünglich neben den Gräbern gestanden.

Auch dann müsste noch eine offene Stelle dagewesen sein, um
die Vase von Grab III so gut zu bergen, wie sie zum Vorschein

gekommen ist. Es wäre doch höchst merkwürdig, wenn man
damals säuberlich in jedes einzelne Grab hineingegraben hätte,

um hübsch vollständig das Gefäss von III in dem Schachte

aufzurichten, zumal man doch danach den oberen Rand ge-

kappt hat. In Wirklichkeit hätte man zweifellos mit einigen

kräftigen Schlägen Körper und Fuss der Vase in Scherben

geschlagen und die Scherben irgendwo verscharrt. Gerade

dem Umstände ihrer tiefen Aufstelluno- ist es zu danken, dass

uns von den thönernen Grabmälern der Dipylonzeit verhält-

nissmässig so viel erhalten ist, im Gegensatz zu den gewiss

ehemals viel zahlreicheren thönernen Lekythen und Lutropho-

ren, die als Grabmäler heute so selten und unvollständig auf-

gefunden werden '.

Wir wenden uns zur Schilderung des zweiten Erdmales {B),

zu dessen Aufdeckung die Arbeiten führten. Südlich zwischen

' Zu der ehemaligen Umgrenzung des Grabes I diente vielleicht der Rest

einer eigenlüiiilich gestellten Sleinreihe, die sicli im Abstand von etwa t"'

nördlich vom Grabe unter der Brandschicht fand, schmucklose kleine I'lat-

len, abwechselnd vor und hinter eiuandergestolll. Wir uieinen uns eines

ähnlichen Restes dicht neben dem Grabe XV zu entsinnen. Die schlichte

Anordnung erinnert in gewisser Weise an di(; Vürlretcndcn Triglyphen und
zurückstehenden Zwischenpialten in der Vorhalle des Megaron von Tiryns.

Mit allem Vorbehalt erwähnen wir diese Einzelheit denn vielleicht ergiebt

sich bei künftigen Ausgraliungen etwas Ähnliches.
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dem ersten und zweiten Rechteck stiess man noch beim Ab-

graben der höheren Schichten auf einen rund verlaufenden

dünnen Stuckbewurf. Der Kreis, den er einschloss, hatte ei-

nen Durchmesser von 2,43'". Wie sich an einer Stelle erken-

nen Hess, wo der Stuck noch bis zu einer Höhe von 0,40'"

erhalten war, nahm der Durchmesser höher hinauf allmäh-

lich ab, und es scheint danach, als habe der Aufbau die Ge-

stalt jener bienenkorblörmigen hohen, stets weiss dargestell-

ten Toj-goi o-ehabt, welche so häufis; in den Bildern der weissen

Lekythen mit Tänien geschmückt als Grabmäler erscheinend

Fig. 6.

Der vorliegende Tymbos aber war unter seinen städtischen

Zeitgenossen gewiss von besonders stattlicher Ausdehnung und

besonders solider Ausführung gewesen. Er bestand aus einer

losen Erdschüttung, welcher im äusseren Umkreis eine Um-
mantelung aus ringförmigen Lehmziegelschichten vorgeblen-

det ist, die dem Aufbau Halt und Form giebt. Der ursprüng-

lich etwa 3'" hohe Bienenkorb erhob sich über einer weit aus-

greifenden oblongen Basis, welche vier Stützmauern aus Lehm-

ziegeln umgaben. Nur die eine dieser Mauern {F) tangirte

den Kreis des Tymbos, die gegen Osten. Sie ruhte auf einem

nicht sichtbar gebliebenen Fundamente von kleinen Steinen,

war eine Lehmziegellänge d. i. in diesem Falle 0,42'" dick und

hatte eine Höhe von ungefähr 1'", bis sie an den unteren

Stuckrand des Tymbos heranreichte. Ihr Länge betrug wenig

über 6'". Die zu dieser Mauer rechtwinklig verlaufenden Sei-

tenmauern haben wir nur zu einem Teile verfolgen können.

Von einer entsprechenden vierten Mauer im Westen fand sich

^ Vgl. Jahrbuch 1891 S. 197 ff.
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in nächster Nähe des Stuckrundes nichts, sie muss danach in

grösserem Abstände wie die Mauer F verlaufen sein, viel-

leicht in gleichem Abstände wie die beiden Seitenmauern.

Da weder in diesen noch in F ein Aufeano; zum Turaulus

hero;erichtet war, so wird er wol in der anzunehmenden vier-

ten Mauer gewesen sein, und vielleicht war sie deshalb wei-

ter vom Tymbosrand entfernt, um für eine Treppe die nötige

Tiefe von 1-1,5'" zu gewinnen. Wenn nicht örtliche Verhält-

nisse für die Verleffunc; des Aufsane-es an diese Seite mass-

gebend gewesen sein sollten, so könnte man bei der Orienti-

rung eines so anspruchsvoll errichteten Grabmals auf die

Stiftungen des Heroenkultes Rücksicht genommen haben, de-

ren Aufgang ja vorzugsweise von Westen gewesen zu sein

scheint. Das ganze Monument strahlte ursprünglich im Glänze

eines hell schimmernden Stuckes. Nicht allein an den Aussen-

wänden der Stützmauern, wo wir sie unversehrt fanden, Hess

sich eine dicke gelbe Stucklage feststellen, sondern auch die

durch die Mauern oetra^ene Platform war damit ebenso wie

der Tymbos selbst und wie der Erdboden unmittelbar vor

den Stützmauern überzogen gewesen. Auch von einer zeitwei-

sen Erneuerung des Stuckes zeigten sich Spuren.

Man erkennt auf dem Plane, dass nach Osten hin vor der

Mauer F noch ein schmales Mauerviereck vorliegt. Dies ge-

hörte indessen nicht der ersten Anlage des Tymbos an. Denn

der gelbe Verputz der Mauer F geht durch bis zur Ecke g,

woraus sich ergiebt, dass die Mauer Ä'^erst etwas später hin-

zuo'efüo-t worden ist. Auf ihre Fortsetzuns; war man bereits

bei den Arbeiten im Rechteck A gestossen, bevor in der Tiefe

darunter das Plattengrab Nr. 56 aufgedeckt wurde. V^elchem

Zwecke die Erweiterung dienen sollte, vermögen wir nicht zu

sagen. Da die Anlage eines neuen Grabes sie nicht veranlasst

hat, war vielleicht die ästhetische Rücksicht massgebend, dass

man den Tymbos nicht so hart an der Kante stehen lassen,

sondern auch auf dieser Seite die Platform so breit machen

wollte, wie an den drei andern.

Mit einiger Spanimng sahen wir dem Inhalte des Grabes
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(27) entgegen, dessen Schmucke die ausgedehnte Anlage galt.

Man grub unter das Stuckrund hinunter. Der aufgefüllte Schutt

im Kerne des Tymbos enthielt einzelne Bruchstücke weis-

ser Lekythen, insbesondere die Bruchstücke einer hübschen

strengen Lekythos mit der Inschrift AI + A5 und mit färben

-

KA AO^
kräftiger Malerei ; das Bild stellt ein Mädchen dar, das in ein

schwarzes Himation gehüllt in der einen Hand eine rote Frucht

und in der andern einen gelben Gegenstand (Apfel?) hält. Vor

dem Mädchen steht in rotem Mantel ein Jüngling, den ein weis-

ser Hund begleitet. Die Lekythos schliesst sich stilistisch an die

von Weisshäupl in diesen Mittheilungen XV S. 40 ff. behan-

delte Gattuno; an. Als man durch die Aufschüttuns; hindurch-

gedrungen war, ergab sich, dass in das feste Erdreich un-

ter der Fundamenthöhe der Lehmzieoelmauern der Grab-

Schacht hinabging. Seine Längsaxe lief parallel zu den Seiten-

mauern des Grabmonumentes. DasGrab2,3ü lang und 1,14"

breit, war bestimmend gewesen für die Masse des Tymbos.

Freilich bemerkten wir alsbald zu unserer Enttäuschung, dass

die Ränder des Schachtes ziemlich bis oben hin Spuren der

Verbrennuno; zeigten, also die Aussicht auf einen schönen

Grabfund schwand. Aber man grub weiter hinab, bis zum

Spiegel des Grundwassers, und als Tastungen immer noch

nicht den harten Boden . darunter fühlen Hessen , musste

die athenische Feuerwehr helfen das Wasser auszupumpen,

bis endlich in einer Tiefe von 4'" unter dem unteren Rande

des Stuckrundes der Grund erreicht wurde. Eine hohe Koh-

lenschicht lag darüber, in ihr waren die o;erino;füo;ioe Scherbe

eines feinen schwarzoefirnissten Gefässes und die Bruchstücke

eines Alabastrons aus feinem Alabaster die einzigen Funde.

Immerhin liefert die Scherbe im Zusammen bang mit der Be-

nutzungszeit des Friedhofes überhaupt den Reweis, dass das

Grab nicht wesentlich später als das Ende des \ierten Jahr-

hunderts sein wird. Einen terminus post quem ergab bereits

der Fund der beschriebenen Lekythos, die noch aus der ersten

Hälfte des fünften Jahrhunderts stammen dürfte. Auch die auf
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dem Gebiete des Grabmonumentes entdeckten Gräber, wel-

che vor dessen Errichtung angelegt sein müssen, führen auf

dieselbe obere Zeitgrenze.

Es sind nämlich an dieser Stelle beim Tiefgraben noch vier

ältere Gräber aufgefunden worden, von denen jedes einen be-

sonderen Typus vertritt, zwei Dipylon- und zwei jüngere Grä-

ber. In dem schmalen viereckigen Räume, welcher durch die

Erweiterung der Anlage gebildet ist, ging der Schacht eines

1,30™ langen Grabes (IX) hinab. Auf seinem Grunde.wo sich

das Grab verengte, etwa 1,80'" unter dem horizontalen Estrich

des Grabmonumentes lagen ausgestreckt die spärlichen Reste

eines jugendlichen Leichnams, der Kopf im Norden; die Schä-

deldecke war nur 2'"'" dick. Ringsherum standen in einander

und über einander 7 tassenartige einhenklige Skyphoi,6 ein-

henklige Rännchen einfachster Art und nur teilweise bemalt,

ein kantharosartiger Becher mit zwei hohen spitzen Henkeln,

Scherben eines Aryballos mit eingepressten Ornamenten : so

weit alles in den zierlichen Verhältnissen des Kinderspielzeugs.

Auch ein Dipylonpferdchen aus Thon war beigegeben, das um
Kopf und Schwanz schon unter den Händen seines kleinen

Besitzers gekommen zu sein schien, wenigstens sind die Brü-

che alt. Von grösseren Verhältnissen ist einer der üblichen

Dipylonnäpfe und ein roher Kochtopf aus unbemaltem braun-

rotem Thon, dessen äussere Wände Yom Rauche des Heerd-

feuers geschwärzt waren.

Auch im zweiten Dipylongrabe (X) war eine Kinderleiche

geborgen. Ein grosser Pithos aus groI)em ungeglätteten Thon,

der unter dem Stuckrunde zwei Schritt von dem ersten Grabe

entfernt und in v^^enig grösserer Tiefe als dieses lag, diente ihr

als Sarg. Er war durch eine gegen die Mündung gelehnte

grüne Schieferplatte geschlossen. Der Pithos enthielt nur die

Leiche ; neben ihm standen die Beigaben, ein Kochtopf wie

im anderen Grabe, eine grosse bemalte Amphora und ein

kleiner einhenkliger Becher, vielleicht auch ein kleines Känn-

chen, bezüglich dessen wir jedoch nicht ganz sicher sind.
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Abbildung und genauere Beschreibung des Inhalts dieser bei-

den Gräber siehe im Abschnitt II.

Im Erdreich zwischen diesen beiden Gräbern, etwas höher,

senkrecht unter der Mauer F lag eine jener groben Amphoren,

welche im Munde der griechischen Ausgräber (rräpai heis-

sen. Wir fanden in ihr sehr feine Kinderknöchelchen und als

Beigaben ein kleines einhenkliges Rännchen 0,09 hoch, zwei

kleine Skyphoi mit wagerechten Henkeln, der eine 0,045'"

im Durchmesser haltend mit schwarzen Tupfen, der andere

weniff grösser, schwarzgefirnisst und mit einem feinen dunkel-

roten Streifen geziert, und ein 0,09 im Durchmesser messen-

des Büchschen, dessen Schmuck ebenfalls in schwarzen und

roten Streifen besteht.

Schliesslich schneiden die Lehmziegelmauern, welche wie

erwähnt zu einer Erweiterung des grossen Grabmonumentes

nach Osten hin gedient haben, rücksichtslos über ein stattliches

Grab (26) hinüber: es war ein Sarkophag, in der Weise des

fünften Jahrhunderts nicht aus einem Blocke gehauen, son-

dern aus dicken Porosplatten in sorgfältiger Arbeit zusammen-

gestellt, so dass zwei grosse Platten den Boden bilden, zwei

oder drei darauf aufstehende Platten an jeder Lang- und je

eine Platte an der Schmalseite den beträchtlich hohen Raum
umschliessen, und wieder zwei Platten das Ganze bedecken.

Der obere Rand des Grabes lag etwa 1™ unter der Fussboden-

höhe des Grabmonumentes, das Grab selbst hatte eine Tiefe

von fast 1™ und war vom Grundwasser erfüllt. Wie immer in

diesen Sarkophagen war der Leichnam beerdigt; der Kopf

lag im Süden. Die Beigaben bestanden aus etwa zwanzig Le-

kythen und Alabastren. Der Stil ihrer Malereien war z. T.

streng, z. T. schon freier, so dass man die Zeit des Grabes

um 450 annehmen wird. Es fiel bei der grossen Zahl der Ge-

fässe auf, dass ihre Malereien durchweg Frauen und Niken

darstellten, es ist daher wol erlaubt hier ein Frauengrab zu

erkennen (vgl. unten Abschnitt IV). Man musste zuvor das

darüber vorauszusetzende Grabmal beseitigt haben, ehe das

grosse Monument hier hinübergriff.
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II. Verzeichiiiss der Dlpijlongräber.

Grab I. Vgl. oben S. 89.

Die Aufdeckung des Grabes ist vor der Zeit unserer Beo-

bacbtuno- treschehen. Wir wissen daber nur anzuheben, dass

der Kopf der beerdigten Leicbe am Nordende des Grabes lag

und dass beitn Kopfe ein scbmales goldenes Diadem gefunden

wurde. Dasselbe ist genau wie das Arch. Zeitung 1884 Taf.9,4

abgebildete Stück, welches gleichfalls aus Athen stammt, mit

zwei über einander eingepressten Zickzacklinien verziert. Noch

auf der Netosvase (Antike Denkmäler 1 Taf. 57) kehrt dieses

Diadem wieder, Herakles sowie Netos tragen es um den Hin-

terkopf von Ohr zu Ohr gelegt, und es dient dort dazu, den

Haarschopf zusammenzuhalten. In unserem Falle gehörte es

zum Schmucke einer Frau, wie aus dem Bilde der grossen

Grabvase zu schliessen ist, deren Scherben zwar innerhalb

des Grabschachtes aber oberhalb des eigentlichen Grabes la-

gen. Zu den Füssen des Skelettes und auch weiter zum Kopfe

hin haben mehrere Dipylonvasen gestanden. Dieselben sind

nicht mehr zu identificiren. Über die Grabvase, die sich in

allen wesentlichen Teilen wieder hat zusammensetzen lassen,

sei folgendes bemerkt (vgl. AsT^xiov äpyaioXoyix.ov 1892 S. 6

Nr. 1).

Das Geläss hat eine Höhe von 1,80'°. Von diesen kommen
auf den Hals 60"°, auf den Rumpf 1,20'". Der Durchmesser

der Mündung beträgt 50"". Am Halse folgen 7 Mäanderstreifen

untereinander, von denen ein jeder durch ein schmales Zick-

zackband vom anderen getrennt ist. Diese Streifen zeigen den

Mäander in vier verschiedenen Spielarten. Die reichste Form
findet sich in der Mitte. Auch am Bauche besteht die Deko-

ration wesentlich aus den gleichen Arten von Mäanderbän-

dern. Indessen concentrirt sich das Hauptinteresse auf den

breiten Mittelstreifen der die Darstellung enthält. In der Anord-

nung der Streifen über dem Bilde zeigt sich das Bestreben,
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das Auoe des Beschauers auf den Mittelstreifen zu lenken;

das erreichte der Maler, indem er sie nach der Mitte hreiter

und im Muster reicher werden liess. Dargestellt ist im Mittel-

streifen der Leichenzug. Ein mit vier Pferden bespannter ko-

lossaler vierrädrio;er VVao;en träsit ein schachbrettförmio- se-

mustertes Brett, auf Avelchem die Bahre steht. Auf dieser ruht

der Leichnam. Dass es der einer Frau"~l^, geht wol daraus

hervor, dass die Beine nicht, wie auf der~^-bel|pnnten Vase
,> tMonumenti IX Taf. 39 von einander getrennt sind, sondern

mit einem langen Gewände bekleidet erscheinen; die Arme
liegen an den Seiten. Hoch über dem Wagen ist ein grosser

Baldachin von schon bekannter Art ausgespannt. Die untere

Linie dieses Baldachins ist nicht gerade gezeichnet, sondern

den Formen des Leichnams, auf den er herabreicht, entspre-

chend, hie und da ausgeschnitten (vgl. Collignon, Sculpture

grecque I S. 76). Unter der Bahre knieen auf dem Wagen
drei nach rechts gewendete Figuren, rechts davon sassen eben-

falls auf dem Wagen, wahrscheinlich (in Übereinstimmung mit

der weiter unten beschriebenen Grabvase) ebenso viele auf

Stühlen. Hinter der Bahre stehen auf dem Wagen hinter, das

soll bedeuten neben einander, zwei grössere und eine kleinere

Figur, wol die nächsten Angehörigen, zu denen auch die un-

ter der Bahre zu rechnen sind. Es folgen zwei grosse männliche

Fissuren. Soviel an der vorderen Seite

Der Hauptstreif ist nämlich durch die Doppelhenkel in zwei

Hälften zerlegt, so dass eigentlich zwei Bilder zu scheiden

sind, welche ihrerseits durch senkrechte Streifen rechts und

links abgeschlossen werden.

Auf der Rückseite befanden sich mindestens 10 Gestalten,

in der üblichen klagenden Gebärde die Hände auf das Haupt

legend. Der Platz unter den einzelnen Bügeln der Doppelhen-

kel ist durch je drei Frauen eingenommen, welche als solche

durch lange mit grossen Schleppen versehene Gewänder cha-

rakterisirt sind.

Ein kleiner Bildstreifen fmdet sich an dem unteren Teile

des Gefässes. Nur etwa zwei Drittel desselben sind erhalten.
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Es waren etwa 90 nach rechts schreitende Menschen in der

Haltung der Klage dargestellt.

Wie die Vase die grösste aller bisher gefundenen üipylon-

\asen ist— vielleicht überhaupt die grösste aller bemalten

Vasen— , so o-iebt sie auch das stattlichste Bild von dem Lei-

chengepränge dieser Zeit. Vor allem ist der Leichenwagen von

gewaltiger Ausdehnung; man wird dem Maler glauben, dass

auf der Platform des Wao;ens nicht allein die Bahre, sondern

rings um sie her die nächsten Angehörigen teils stehend, teils

sitzend, teils knieend Platz hatten, genau so, wie sie sich im

Hause bei der Prothesis um den Toten versammelten. Wir

lernen daraus, dass man damals die häusliche Scene der Pro-

thesis auch auf der Strasse bis zum Grabe fortgesetzt hat. Um
alles das glaublich erscheinen zu lassen, wird man sich der

Pompenwagen und des Thespiskarrens erinnern, deren Zu-

sammenhano- Diiramler im Rhein. Museum 1888 S. 355 ff,

dargelegt hat. Auch der Leichenwagen der Dipylonzeit ist

eine Gx.rjV7i, die klagenden Männer und Frauen daneben sind

die zugehörigen Chöre.

Für die Trachtgeschichte von Wert sind die Frauen mit

ihren Schleppkleidern, welche wir auf der Vase finden.

Wir beschreiben an dieser Stelle kurz eine zweite grosse

Vase, von welcher wir nicht wissen, ob sie zu dem Grabe II

oder IV gehört. Die Form ist die gleiche. Die Gesamthöhe

beträgt 1,60™, die des Halses allein 52'='°. Die Mündung hat

einen Durchmesser von 48"°. Den Hals scbmücken verschie-

dene Ornamentstreiien, welche durch Zickzacklinien von ein-

ander getrennt sind. Von den Streifen zeigen drei Mäander-

muster, einer weidende, einer liegende Rehe.

Am Bauche ist dieselbe centrale Anordnung zu bemerken,

wie bei der vorigen Vase. Der Bildstreifen wird auch hier

hauptsächlich von Mäanderbändern eingefasst.

Durch die Doppelhenkel wird der Bildstreifen unterbrochen

und es entstehen so zwei Bilder. Das vordere ist vor dem hin-

teren durch grössere Länge ausgezeichnet, in F'olge davon

konnte das Vorderbild rechts und links nur durch je zwei
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senkrecht gestellte Mcäanderstreifen abgeschlossen werden, wäh-

rend hinten Raum bleibt, beiderseits vom Bilde zwischen zwei

senkrechten Mäanderstreifen einen grossen Stern einzulegen.

Hier sind acht klagende Figuren dargestellt, wol Frauen zum

Unterschied von den bewaffneten Männern der Vorderseite.

Auf dieser sehen wir die Prothesis. In der Mitte steht die

Bahre mit dem Leichnam. Dass es ein Mann ist, obwol die

Beine nicht getrennt gegeben sind, zeigen die kurzen Haare,

die den Kopf wie Stacheln umgeben. Ein Baldachin, in der

gleichen Weise ausgeschnitten, wie der auf der vorigen Vase,

ist über der Bahre ausgespannt. Unter der Bahre knieen zwei

Frauen nach rechts, die Hände auf den Kopf legend. Rechts da-

von sitzen zwei Männer auf Stühlen nach links gewendet. Der

eine legt die Hände auf das Haupt, der zweite streckt die eine

Hand aus. Rechts von der Bahre folgen fünf grosse, eine mit-

telgrosse und eine kleine Figur. Alle sind in der Haltung der

Klagenden dargestellt, nur die kleinste fasst mit einer Hand

die Bahre an. Auch links von der Bahre stehen fünf Gestal-

ten, deren vorderste die Bahre berührt. Hinter diesen folgen

zwei mit Schwert bewaffnete, welche die eine Hand an das

Haupt legen.

Grab II.

Das Grab war von Süden her überschnitten und teilw eise zer-

stört durch ein 20"° darüberliegendes sehr viel jüngeres Brand-

grab. In dem unversehrten Teile wurden keine Beigaben

aufgefunden. Dass der Tote beerdigt war, konnte mit Sicher-

heit festgestellt werden. Innerhalb des Schachtes, etwa 1"

über dem Boden des Grabes lagen die Scherben einer grossen

Grabvase (vgl. oben S. 103).

Grab Hl. (vgl. oben S. 92 ff.).

Das Grab ist deswegen von besonderem Interesse, weil es

ein Beispiel von Verbrennung aus der Dipylonzeit ist. Anstatt

des Skelettes fand sich am oberen Ende des Grabeseine bron-

zene Urne mit wenigen calcinirten Knochen (s. die Skizze

oben S. 92).

Der Tote ist nicht im Grabe selbst verbrannt worden, denn



EIN ATTISCHE^ FRIEDHOF" 105

in diesem fanden sich keinerlei Brandspuren. Auffällig ist,

dass das Gral), obwol es doch nur die Urne zu beroren hatte,

nicht wesentlich kleiner ist, als die Gräber, in welchen der

unversehrte Leichnam bestattet wurde. Auch die Beiojaben sind

vorhanden, wie man sie in anderen Gräbern findet. Über das

Grab hin zog sich in Höhe der Stufe eine dimne Mörtelschicht.

Die Beioaben bestehen aus fünf Thonvasen. Die srösste, eine

Amphora von etwa 40'"" grösstem Durchmesser, ist am Bauche

einfach mit Firnisstreifen verziert und hat nur am Halse das

Bild eines Vogels, gehört also zu Dipylongefässen , wie sie

auch von Philios 'Ecpr,(;.£pi? a.ay. 1889 S. 'j74, 3 für Eleusis

beobachtet worden sind, und von welchen eine Anzahl das

Museum der arch. Gesellschaft in Athen besitzt. Noch ganz

im hergebrachten Stil sind zwei Büchsen mit Deckeln von der

Form \\\q Annali 1872 Taf. K.W. Die eine hat einen Durch-

messer von 13 '/o, die andere von 18"". Der Rand der beiden

ist mit der Tangentenspirale versehen. An dem Bauch des

Gefässes finden sich hier in Feldern, deren vertikale Abgren-

zungen durch gerade und Zickzacklinien hergestellt sind, lie-

gende Rehe, dort ebenso umgrenzt in der Mitte ein Vogel.

Von der gleichen Form, aber etwas niedriger und ohne

Deckel ist die folgende Vase. Die Dekoration ist ähnlich, nur

hat die Tangentenspirale am Rande eine entwickeltere F'orm,

etwa wie Fig. 15 der erwähnten Tafel. Die Hauptfelder des

Bauches sind mit vertikal verlaufenden Zickzackmustern aus-

gefüllt. Hinzu kommt endlich eine 22"° hohe Kanne mit nahezu

kugelförmigem Bauch, auf dem ein schlanker, in eine Drei-

blattmündung ausgehender Hals aufsitzt. Sie erinnert beson-

ders hierdurch lebhaft an die Phaleronkännchen. Auch ihre

Dekoration ist jenen ähnlich. Der ganze untere Teil ist mit

einfachen Firnisslinien bemalt, nur oben am Bauche findet

sich in der Mitte ein vertikaler Streifen von übereinanderge-

stellten Zickzacklinien: inmitten des Saumes, der um den

Hals herumgeht, stehen spitzwinklige Dreiecke aneinanderge-

reiht. Im übrigen sind indessen die Phaleronkännchen klei-

ner und plumper. Die nächste Analogie in Grösse sowie Form

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 8
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ist die Dipylonvase Athen. Mittb. VI Taf. 3, welche schon

Furtwäno;ler mit Recht, zumal der darauf einiiekratzten In-

Schrift wegen, der jimgeren Periode zuschreibt.

Wir werden nicht fehl gehen, wenn wir dieses Grab als

eines der jüngsten der Dipylonperiode ansehen und somit auch

die grosse Amphora in diese Zeit verweisen. Die von der üb-

lichen ßestattungsweise abweichende Verbrennung lässt sich

mit dieser Annahme gut vereinigen.

Auf die jüngste Periode der Dipylonzeit führt auch die Be-

trachtung des Grabmonumentes, welches, wenigstens in seinem

unteren Teile, nocli stehend über dem Grabe i>;efunden wurde

(oben Fig. 4). Es ist ein Gefäss in Form eines Kelches, genau wie

Monumetiti IX Taf. 40, 1,10'" hoch (vgl. AsXTiov äp/jxtoAoY'.K.6v

1892 S. 7. Nr. 4). In der Mitte des Kelches befindet sich der

Hauptbildstreifen. Davon sind erhalten 10 mit Schwert be-

waifnete Männer, welche trauernd die Rechte an das Haupt

legen. Zwischen den einzelnen als Füllornament die entwickel-

te Tangentenspirale, wie auf der oben beschriebenen Vase. Es

folgen fünf Frauen, wie die Männer nach links gewendet, da-

zwischen dasselbe trennende Ornament. Weiter folgt das Rad

eines nach Rechts fahrenden Wagens. Sodann nach einer grossen

Lücke abwechselnd Krieger und einspännige Waagen. Von den

Kriegern hat einer bereits den kleinen runden Schild , der

andere noch den »rossen ausoeschnittenen. Der Leichenwagen

ist in der auf den VVaoenzuff folgenden Lücke anzunehmen.

Unter und über dem Hauptbildstreifen ziehen sich mehrere

einfache Trennungsstreifen hin. Ein breiterer Ornamentstrei-

fen findet sich noch am oberen Teile des Kelches. Derselbe

ist durch vertikal stebende Mäanderbänder und Zickzacksy-

steme in vier einzelne Felder geteilt —je zwei zwischen den

Henkeln— welche durch grosse Blattsterne ausgefüllt werden.

Unter den Doppelhenkeln befinden sich je zwei klagende

Frauen.

Grab IV.

Das Grab ist im rechten Winkel zu 1 angelegt, seine Länge

beträgt 2, seine Breite 1'°. Der Boden des Grabes lag in Grund-
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wasserhölie, der Kopf der beerdigten Leiche im Westen. Dicht

an der linken Seite des Körpers fand sich in Achselhöhe die

eiserne Klinge eines Sch^vertes ; aus seiner Lage ist \\o\ zu

schliessen, dass es der Leiche mit dem Wehrgehenk angelegt

Avar. Die Klinge ist an ihrem gerade abschneidenden Ende
ß*"" breit und verjüngt sich bei 28™ Länge auf 2,5™. Von an-

deren Beigaben sind aus dem Grabe nur Bruchstücke von

Thonvasen hervor"ezooen Nvorden, von denen einioe einem

kleinen Becher, die übrigen wol einem aryballosförmigen

Ölgefäss angehören, welches auf einem kleinen knopfartigen

Fusse stand. Es verdient bei letzterem Gefäss in Veriiileich zu

den rohen Arvballen der übriiien Gräber hervoroehoben zu

werden, dass es bemalt war und zwar zum orössten Teil mit

Schachbrettmuster.

Nach Aussage des Aufsehers sind an dem Punkte des Gra-

bes, wo der Kopf des Toten lag, etwa ein Meter über der

Sohle des Grabes, die Scherben einer grossen Vase gefunden

worden. Wir vermuten, dass diese identisch ist mit einer im

Museum bis zu mehr als 1,20™ Höhe zusammengesetzten,

w'elche ganz mit linearen Ornamenten bemalt ist und nur un-

ter den beiden Henkeln je zwei Vögel trägt. Möglicherweise

indess ist dies die Vase, welche zu Grab 11 gehört (vgl. AsX-

Tiov (xpyaio>oyi/'.6v 1892 S. 7 Nr. 3).

Grab V und VI (vgl. Asatiov äpyaioXoytytöv 1892 S. lONr. 17).

Von dem Grabe V, welches von VI geschnitten wird, konn-

te nur ein Teil aufgedeckt werden. Daher erklärt es sich, dass

von den Waffen, welche auf der rechten Seite des Leichnams

lagen, nur einzelne Fragmente gefunden worden sind. Im-

merhin genügen diese, um die Bewaffnung der Krieger jener

Zeiten mit Sicherheit festzustellen und eine Bestätigung für

die Anschauung zu gewinnen, welche für die Bewaffnung aus

den Vasenmalereien zu entnehmen ist. Die dort übliche Be-

waffnung!; besteht ausser dem Schilde in Schwert, Dolch und

zwei Lanzen. Dass Lanzen in den Dipylongräbern paarweise

gefunden wurden, bemerkte bereits Dümmlcr (Athen. Mittb.

XIII S. 297). In dem Grabe fanden sich nun zu Füssen des
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Toten die Reste von sieher zwei Röhren, in welche das Holz

des Lanzenschaftes gesteckt Avurde. Starke Reste der Schäfte

haben sich noch in den Röhren erhahen. Die Spitzen der Lan-

zen sind vollständio; zu Grunde 2;eo;ano;en oder vielleicht nicht

aufgedeckt worden. Die Lanzen lagen, wie die Fundumslände

beweisen, mit der Spitze nach unten gekehrt.

Ausser diesen Resten der zwei Lanzen fanden sich Teile

eines o-possen eisernen Schwertes. Der besterhaltene Teil ist

5"" breit, an der Spitze beträgt die Breite 2"". Die Gesamtlänge

stellt sich auf ungefähr 70™'. Die Form des Griffes ist nicht

mit Sicherheit festzustellen, es scheint aber, dass er sich von

den bei Undset (Zeitschrift für Ethnologie 1890 S. 2 Fig. 1)

und Dümmler (Athen. Mitth. Xlil S. 297) abgebildeten

Schwertgriffen nicht unterschied. Spuren der früheren Holz-

bekleiduno; sind deutlich bemerkbar. Besonders starke Holz-

Teste aber finden sich auf den beiden Seiten der Klinge, so

dass anzunehmen ist, dass sich das Schwert in einer hölzer-

nen Scheide befand (Undset a. a. 0. S. 3). Hinzu kommt der

Griff' eines Dolches und kleine Reste der dazu «ehörioen Klin-

ge. Die Form des Griffes ist der des mykenischen Dolches

bei Undset a. a. 0. Fig. 13 am ähnlichsten. Seine Holzbe-

kleidung, von Avelcher beträchtliche Reste vorhanden sind,

ist durch vier eiserne Stifte festgehalten. Diese Stifte sind so

angeordnet, dass zwei sich an der unteren Verbreiterung des

Griffs befinden, zwei in gleichen Abständen darüber. Das er-

haltene Griff'stück ist 6
•'Z

4*="" lang. Auch auf den Resten der

Klinge sind Spuren einer hölzernen Scbeide, in welcher der

Dolch geborgen war, sichtbar. Zugleich mit den eisernen

Waffen neben dem Schwerte fand sich eine bronzene Röhre von

4^2"" Länge und 14^2""" Durchmesser, die sich unten plötz-

lich auf 20'"™ verbreitert; das Innere der R()hre misst 10'"'".

Hire Bestimmung ist nicht zu erraten. Quer über das Grab

hin zog sich ein fadendünner Streif roter Farbe durch das

Erdreich (vgl. Grab XIV).

Das Grab V war, wenn es richtig ausgegraben ist, nur um
ein weniges länger, als ein Meter, trotzdem war es kein
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Kindergrab, denn am Nordende fand sich der Schädel eines

erwachsenen IMensclien, das Gesiclit lag zur Seite nach We-
sten, die SchiiUerkiiochen und die oberen Rippen auffallend

nahe beim Kopfe. Wenn wir nicht annehmen wollen, dass

der Tote verwachsen war, müssen wir an eine Beiselzun"; in

hockender Stellung denken, wofür wir als Analogie nur das

Grab in Form des grossen Pithos Nr. XIX anführen können

(vgl. hierzu die Ausführungen von Tsundas, 'EfpTi^asp^ äp/aio-

loyvA-h 1885 S. 41 und Philios ebenda 1889 S. 174).' Ein brei-

tes goldenes Band lag dicht um das Kinn herum. Merkwür-
digerweise bildete die hohle Seite, von welcher aus die Ver-

zierung eingestanzt war, die Aussenseite, doch kann man nicht

annehmen, dass es wirklich so setra^en worden ist. Ein gleich

breites Diadem ist im Grabe XII gefunden worden, auch

hier der Tragweise nicht entsprecliend. Die breiten Diademe
werden, wie die der Elfenbeinfiguren des Grabes XIII ge-

tragen worden sein, wogeg.en die schmalen, wie wir sahen

(Grab I), hinten herum von Ohr zu Ohr getragen wurden.

q;
gt3HmEQiZHmm3;;^f5n7

%V£ '-v'W- x;;i' .^

x. ^. .i,A '-

Fig. 7.

Das Mittelstück dieses Diadems, welches manche Eigentüm-

lichkeiten zeigt, geben wir Fig. 7. Es ist in seiner ganzen

Länge von 36 7<,"" erhalten, die Breite beträgt 3, '2"". Das blass-

gelbe Blech ist sehr dünn und zerbrechlich. Es ist geschmückt

mit Hirschen und Raubtieren, üben und unten läuft eine einfache

Strichborte. Im ganzen sind vier Tiertypen zu unterscheiden.

Einmal folgt auf den weidenden Hirsch ein Löwe mit einge-

zogenem Schweif, das nächste Mal ist der Schweif gehoben.

Dazu kommt an einer Stelle in der Mitte ein wie im Sprunge

befindliches kleineres Tier, welches schräg gestellt ist. Rechts

unter ihm sieht man die hintere Hälfte eines Löwen des ersten
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Typus. Die Erkläriing dieser auffallenden Dekoration liegt

auf der Hand. Die Form, mit welcher das Goldband gestanzt

wurde und die wir uns wol nach der Art jener alten Form-

steine zu denken haben, von denen sich Beispiele in Troja,

Mykenä und in Lydien (Perrot-Chipiez V Fig. 209. 210) ge-

funden haben (vgl. Furtwängler-Löschcke, Myken. Vasen S. 34),

war nicht die eines langen Diadems, sondern eines vierecki-

gen Beschlaii;es. So erklärt sich das schrä^-ffestellte Tier, wel-O O OD '

ches die Ecke vortrefflich ausfüllte Rechts von der Tierhälfte

sieht man die abschliessende Borte, welche naturgemäss unter

dem weiter nach rechts folgenden Tiere fehlt. Es stossen eben

hier zwei Ecken aufeinander. Von da bis zum rechten Ende

des Goldbandes ist die Form in ihrer ganzen Länge benutzt

worden. Denn es wiederholt sich hier dieselbe Darstellung wie

auf dem abgebildeten Stück : dasselbe schräg gestellte Tier,

rechts davon die abschliessende Borte und ein Rest vom. Hin-

terteile des Löwen. Demnach hatte die ursprüngliche Form

eine Länge von 21"" und wies fünf Tiere auf, zwei Hirsche

und die drei Löwentypen. An den beiden Enden des Bandes

sind je zwei Löcher, welche zu seiner Befestigung dienten.

Das Diadem gehört in die Reihe der von Furtwängler in

der Arch. Zeitung 1884 S. 99 besprochenen; bei dem auf Tai".

10,1 sind ähnlich wie in unserem Falle Stempel zu einem

Diadem benutzt worden, die nicht eigentlich für solche Ver-

wendung bestimmt waren. Eine vollständige Goldplatte mit

Reliefs in unserem Sinne ist in Eleusis aefunden und von

Philios in der 'Efpyijxspi? äp/aioT^oyr/tT) 1880 S. 180 Taf. 9,1 be-

sprochen worden. Genau mit unserem Diadem stimmt das

von Curtius (Das arch. Bronzerelief Taf. HI S. 17) veröffent-

lichte, im Museum zu Berlin befindliche Diadem überein, das

von der selben Stelle stammt, an welcher das unsrige gefun-

den wurde, und diese Übereinstimmung geht in den Massen,

der Anordnuno; und Stilisirun»; der Tiere so weit, dass es nicht

abzuläugnen ist, dass zur Herstellung beider Diademe dieselbe

Form gedient hat, nur ist bei jenem die Form geschickter

verwendet worden , indem Störungen , wie sie in der Mitte
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und bei dem teilenden Rand vorliegen, hier vermieden sind.

Die Vermutung bestätigt sich, wenn man Muster wie z. B. die

des Diadems bei Daremberg-Saglio, Diclionnaire I Fig. 983

vergleicht. ^veIches aus demselben Ausgrabungsfeld stammt

und bei der gleichen Stilisirung in der Anordnung die gröss-

ten Verschiedenheiten zeiiit.

Ausser dem goldenen Diadem fand sich an der linken Seite

des Körpers eine Reihe von Vasen. Neben einem sehr grossen

Amphorenhenkel von etwa 50'"' Länge, welcher von einem

Grabmale herrührend auf irgend eine Weise in das Grab hin-

eingeraten zu sein scheint, enthielt das Grab eine hübsche bau-

chioe Kanne etwa 40"" hoch mit hohem Halse und reicher o;eo-

metrischer Dekoration. Eigentümlich, und in der Dipvlon

-

keramik bisher nicht nachgewiesen waren zwei kleine mo-

nochrome Gefässe aus sehr zerbrechlichem feinem schwarzem

Thon, der an der Oberfläche mit besonderer Sorofalt ij;e£iättet

ist. Beide sind nachstehend abgebildet. Es ist eine kleine

Fig. 8. Fig. 9.

bauchiiie Kanne mit Blattausouss von 9™ Hölie und eine kleine

zweihenklige Amphora von 7 '/i""- Auf den Henkeln der letz-

teren sind je drei parallele Linien eingeschnitten. Die Kanne

Jiat in der blattförmigen Mündun"- Analogien in den so». Pha-

leronkannen und es ist somit klar, dass beide Gefässe der Di-

pylonzeit angehören, nicht älter sind ; vgl. Kapitel IlLSchliess-

licli kommen hinzu noch einige Aryballen aus l)ipyl©nlhon,

aher ohne Firniss und Bemalung. Es ist leicht möglicii, dass

einige dieser Gefässe aus dem Grabe VI stammen.

Grab VII (vgl. AeItiov ä.p/. l892 S. 10 Nr. 15).

Das Grab war, wie sich aus der Betrachtuni^ der Knochen
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ergab, das einer Frau. Der Schacht hatte auf den beiden Lang-

seiten eine Stufe in Hölie von 75-80"" über der Sohle. Der

Kopf der Toten befand sich an der nlirdlichen Seite des Gra-

bes, die Arme lagen eng am Körper an, so wie es in den

Leichenzügen auf den Vasen dargestellt ist. Sämtliche Beiga-

ben fanden sich zu Füssen der Verstorbenen, bis auf drei

gleich zu besprechende Gelasse, eine hohe Ranne, eine Schale

und einen Aryballos,zu einem Haufen zusammengelegt. Einige

Vasen aus diesem Haufen sind nicht mehr unter der grossen

JMenije der gefundenen zu erkennen, die ihm sicher anü;ehö-

renden zeigen indessen, dass das Grab trotz mancher Eigen-

tümlichkeiten zeitlich nicht zu den jüngsten der Dipylonepoche

eehört. In der Südwestecke des Grabes stand die schon er-

wähnte grosse Hydria von 73"° Höhe in nahezu ganz intaktem

Zustande. Das Gefäss war leer und der fest anschliessende

Deckel hatte das Eindringen von Erde verhindert. Der Thon

und die Bemalung ist von der üblichen Technik. Aber sonst

besitzt das Gefäss einige Besonderheiten, welche eine genauere

Beschreibung erfordern. Merkwürdio; ist besonders die Form

des Deckels. Auf der Scheibe des Deckels befindet sich näm-

lich ein Griff in Form des üblichen Trinkbechers mit hohem

Fuss, geringer Ausbauchung und hohem Rande. Der Rand ist

durch kleine Dreiecke durchbrochen. Die Form der Kanne

selbst ist genau so innerhalb der Dipylonkeramik noch nicht

nachzuweisen. Der Hals ist nahezu cylindrisch und misst fast

die halbe Höhe des ganzen Gelasses, ein eigentlicher Ausguss

fehlt. Auch der Bauch hat nicht die Kugelform wie eben diese

Kannen, sondern er verjüngt sich allmählich nach unten wie

die Amphoren, mit welchen er auch den unteren Abschluss

gemein hat. Rechts und links von dem breiten Henkel, auf

welchem eine Schlange aufgemalt ist, wie sie bei jüngeren

Exemplaren plastisch angegeben zu werden pflegt, und welcher

zur Erhöhunar der Haltbarkeit in der Mitte durch einen Ste«»-

mit dem Gefäss verbunden ist (vgl. Conze, Zur Gesch. der

Anfänge der griech. Kunst Taf. Vjl^'f) befindet sich je ein

kleiner ziemlich hoher Buckel oder Warze. Die Dekoration
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ist sordältii;' aufsjetra^en. Es sind die einfachsten geometri-

sehen Motive: Mäander, Schachbrett, Hakenkreuz und Dreiecke,

dazn ein Stern, dessen Grnndelement die Raute ist und ein

zweiter aus den länglichen oben und unten spitzen Blättern

bestehend. Von den drei Hauptstreifen befindet sich einer am

Halse, zwei am Bauche des Gelasses ; der obere derselben zeigt

den Mäander. Der untere und der am Halse sind in regelmäs-

siger Abfolge durch ein Schachbrettornament in einzelne Fei-

der oeteilt, welche von dem Hakenkreuz und dem Uautenstern

gefüllt werden; hervorgehoben ist das Feld unter dem Henkel

durch den Blattstern. Zwischen diese Bildstreifen treten ver-

schiedene Trennunosstreifen einfacherer linearer Motive.

Dicht neben der Kanne fand sich eine kleine Schale mit

flüchtiger, aber gleichfalls strenger Dipylonmalerei ;
Durch-

messer 12 7/'", Höhe 5 '/./", Tho'ndicke3-4'""' (Fig. 10). Der

FiG. II

Thon ist feiner als der der Kanne. Aussen ist die Schale mit

Schachbrettmuster bemalt, dagegen zeigt die Innenseite ein

figurenreiches Bild. Auf eine Göttergestalt, welche auf einem
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Thron mit Fusscliemel sitzt, zu bewegen sich \'ier Frauen, im

Tanzschritt sich die Hände reichend, in denen sie Zweige tra-

gen. Die vorderste streckt der Göttin einen Kranz entgegen.

Es folgen sodann zwei nach rechts schreitende Krieger und

zwischen ihnen eine Fiour, welche wie es scheint auf einem

Schemel knieet in der einen Fland hält sie einen dreieckigen

Gegenstand, wol ein Musikinstrument (vgl. Ilelbig, Homer.

Epos 2 S. 34) in der anderen einen Zweig. Eine genauere Er-

klärung des Vorgangs ist nicht zu geben. Weiter nach rechts

sieht man zwei geflügelte Fabelwesen, welche einander ge-

genübergestellt, offenbar als mit einander kämpfend gedacht

sind. Besonders bemerkenswert ist der Umstand, dass sie bei-

de verschieden charakterisirt, und somit als Yerschiedenar-

tige Ungeheuer gemeint sind. Die Unterschiede sind beson-

ders deutlich am Kopf, am Schwanz sowie in dem Gesamt-

eindruck. Das zur Linken erinnert an eine Sphinx. Mit be-

sonderer Absicht scheint der kleine Auswuchs an der Stirn

gegeben zu sein. In dem zur Rechten möchte man am liebsten

einen geflügelten Kentauren erkennen, obgleich solche bisher

nicht nachweisbar sind. Die unoeflücelten Kentauren des

Goldschmucks von Korinth, Arch. Zeitung 188i Taf. 8, 1 sind

bekannt.

Der Charakter der Schale ist trotz der streng geometrischen

Stilisirung so singulär, dass man nach fremden Vorbildern

suchen möchte, die hier zu Grunde lie2;en. Es wäre die Schale

dann ein sehr frühes Beispiel der Beeinflussung der einhei-

misch attischen Keramik durch fremde orientalische Vorbil-

der, eine Beeinflussung, welche wir in höchster Blüte auf den

sog. frühattischen Vasen finden. Denn auf solche Vorbilder

weisen unmittelbar die beiden Flüo;eloestalten, die hier zum
ersten Male auftreten. Am ehesten ist man schon der Scha-

lenform wegen geneigt an Vorbilder wie die phönikischen Me-
tallschalen zu denken. Die Schale von Kurion bei Perrot-Chi-

piez Hl Fig. 552 zeigt zwei einander gegenübergestellte Sphin-

gen als Abschluss einer anderen Scene. Die Silberpatera des

Grabes Regulini-Galassi verbindet die Anbetung- einer Göttin
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innen mit einem Krieo-erzime aussen. Knieende Gestalten auf

Schemeln zeigt auch die Schale bei Heibig, Homer. Epos
'

Taf. 1; auf die Analogie der dort S. 34 wiedergegebenen Pro-

zession von Frauen ward schon hinoewiesen. Zum Vergleich

mag man auch die grossei kypriscb-geometrische Vase von

Ormidia heranziehen, auf welcher die Göttergestalt zur Lin-

ken mit der auf unserer Schale eine gewisse Ähnlichkeit zeigt.

Genau entsprechende Analogieen wird man bei der niedrigen

Kunststufe, auf welcher die Vase des Dipylongrabes steht,

sowie bei ihrer geometrischen Stilisirung vergebens suchen.

Zu diesen beiden wichtigsten Stücken des Grabes kommt

eine Reihe anderer Fundoeoenstände. Neben dem rechten Fusse

lag ein kleiner runder Aryballos von 10"° Höhe aus rötlichem

Thon mit hellerem Überzuge, eine Ware, die sich häufig

neben den eigentlichen Dipylonvasen findet. Der zu dem Ary- '

bailos gehörige Propfen steckt noch fest in der Mündung, of-

fenbar war das Gefäss bei der [Beisetzung der Leiche mit Ol

gefüllt gewesen. Vor den Füssen fand sich sodann eine von

schwarzen Streifen umzogene grosse Schüssel sowie einer der

üblichen Näpfe, welcher auf seinem hohen Rande den Bild-

streifen trägt. Derselbe besteht aus einzelnen Feldern, welche

abwechselnd mit Schachbrettmuster, Hakenkreuz und Blatt-

stern versehen sind. Dazu kommen Bruchstücke eines mono-

chromen dunkelrolen Gelasses von anderer Brenntechnik wie

die Dipylonware, endlich drei thönerne Spinnwirtel mit ein-

gepressten Sternchen, bezeichnend für das Geschlecht der Ver-

storbenen. Leider sind die Wirtel jetzt nicht mehr aufzufinden.

Grab Vlll.

Die Länge des Grabes beträgt etwa 2,55™, die Breite 1,05'".

Der Schädel lag am Südende des Grabes. Die Abbildung Taf.

8, 1 giebt eine Übersicht der gefundenen Vasen. Einzelhei-

ten sind in der Zeichnung ergänzt. Obwol im Grabe ein er-

wachsener Mensch beigesetzt war, fanden sich zu seinen Füs-

sen doch vorwiegend Getässe von ganz geringer Grösse. Nur

zwei Becher auf hohen durchbrochenen Füssen hatten die

dem wirklichen Gebrauch entsprechende Höhe von 20-25"",
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Da sie unter die Menge der nicht zu bestimmten Gräbern ge-

hörigen Recher geraten sind, konnte nur noch der eine iden-

titicirt werden, der andere fehlt deshalb in der Abbildung.

Unter den übrigen 6 beigegebenen Gefässchen sind zunächst

die zwei Kratere mit lanffoezooenem Bauche und durchbro-

ebenem Fuss hervorzuheben. Die Form der Kratere ist nicht

häufig; ein genau entsprechendes Beispiel ist uns unter den

grossen Dipylongefässen nicht bei<;annt geworden. Mit den

Trinkbechern haben sie den hohen geraden Rand gemein, der

auch bei tiefen Schüsseln sich findet. Am ähnlichsten ist noch

in der Form das grosse Kelchgefäss Moniimenti IX Taf. 40,1.

Beide Kratere haben Deckel. Die Bemalung ist sehr flüchtig.

Auf dem kleineren Gefäss (hoch 1H"°, der Deckel 8'='") sind

ausser dem Pferd nur Zickzack und Rauten-Ornamente ansre-

bracht, auch die mit den Spitzen aneinander gerückten Dreie-

cke. Auf dem zweiten (hoch 16"", der Deckel 9"") ist ausser

diesen linearen Ornamenten zweimal der Reiher gemalt und

auf dem Deckel weidende Rehe. Zu diesen Rrateren kommt
hinzu ein Becher mit durchbrochenem Fuss (Höhe Bjö*^"). Er

ist linear flüchtig bemalt, zeigt aber als Bildornament vorn

dreimal, hinten zweimal die stehende S-förmige Spirale.

Weiter fand sich ein Näpfchen (hoch 4'"') mit regelmässigen

dreieckigen Einschnitten und einfacher Strichelornamentik in-

nen und aussen, sodann eine Schüssel von nur 15'"' Durch-

messer, innen schw^arzbraun gefirnisst, aussen mit parallelen

Streifen und vertikaler Strichelung am Rande, endlich ein

kleiner bauchiger Napf von 5"" Höhe, bemalt mit parallelen

Streifen. Es ist auffallend, in so alter Zeit bereits an Stelle

von Gelassen in der Grösse, wie sie dem wirklichen Gebrauche

entsprechen würden, die kleinen Gelässchen beigegeben zu

finden, die nur symbolisch den Gedanken ausdrücken, dass

man den Toten mit einem Hausrat ausstatten will. Alle diese

Vasen zeiü;en in Thon und Flüchtiokeit der Zeichnung solche

/ Übereinstimmung, dass sie sicherlich von der Hand desselben

Töpfers sind. Danach ist wol anzunehmen, dass man die sämt-

lichen Stücke besonders für die Bestattung ankaufte.
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Eine stilistisch höchst wichtige bemalte Schüssel mit Dar-

stelluncren von Sphingen, welche über diesem Grabe gefunden

wurde, aber auch noch über einer späteren F3randschicbt, hat

wol als Grabmal gedient, kann aber nicht zu diesem Grabe

gehören da sie jünger ist, als die übrigen Beigaben; sie steht

stilistisch zwischen den frühattisclien Vasen und der Netos-

amphora. Sie wird demnächst eine ausführlichere Bespre-

chung erfahren.

Grab IX (zur Lage des Grabes vgl. S. 99).

Eine Abbildung des Gesamtinhaltes, giebt Taf. 8, 2, wenige

unwesentliche Stücke sind fortodassen worden. Einzelheiten

sind in der Zeichnung ergänzt.

Das grösste Stück ist ein Rochtopf aus grobem Thon, braun-

rot, unten von Rauch geschwärzt; seine Höhe beträgt 32"°. Fei-

ner sind die übrigen Beigaben. Es sind dies: 1) ein zweihen-

keliger Napf von 15"" Durchmesser mit Zickzack und Dreieck-

mustern bemalt. 2) Drei sog. Phaleronkannen ; von diesen zeigt

die eine am Halse drei Pferde, auf der Schulter Dreiecke

(Höhe 11""), die zweite im umgrenzten Felde am Halse ein

Pferd (Höhe 14'"), die dritte hat am Halse nur Zickzackli-

nien, auf der Schulter Dreiecke (Höhe 12'"). Unten sind die

Kännchen mit parallelen Streifen bemalt. Nur mit solchen

versehen sind 3) zwei weitere Phaleronkännchen, von denen

das eine einen geraden nicht blattförmigen Ausguss zeigt. Dazu

kommen 4) 7 einhenkelige Tassen von 3-5'" Höhe. Diese sind

aussen mit einer Ausnahme schwarz gelirnisst, innen sind sie

nur unten mit Firniss überzogen, wogegen sich am Rande ei-

nige Streifen linden. 5) Ein kleiner Becher von 4 ^/,,'°' Höhe mit

Zickzacklinien. Die Form ist von den frühattischen Vasen

bekannt, vgl. Böhlau, Jahrbuch 1887 S. 50, 5. 6) Ein kleiner

6 '/./"' hoher einlach schwarz gefirnisster unten abgeplatteter

Aryballos. 7) Ein Becher mit zwei hohen Henkeln (hoch 6"");

zwischen den Henkeln von Zickzackornamenten umgeben je

zwei Reiter. Reiter auf Dipylonvasen sind bisher selten ; sie

finden sich häufiger auf Vasen des frühattisclien Stiles z. B.

auf der Amphora vom Hymetlos in Berlin (Jahrbuch 1887

:L
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Taf. 5), auch auf dem Athen. Mitth. 1892 Taf. 10 veWiffent-

licliten frühattischen Kessel am Fusse. Eigentümlich ist, dass

der Reiter nahezu auf dem Hinterteil des Pferdes sitzt. 8) Zwei

runde Aryballen aus schlecht gebranntem bröcklichen Thon,

uni»efirnisst. Der eine derselben ist nicht verschieden von an-

deren in Dipylongräbern gefundenen kugelförmigen Arybal-

len, von dem zweiten ist nur noch eine grössere Scherbe vor-

handen, welche in Orio;inalorösse Fi»-. 11 aboebildet ist. Sie

I^IG. H.

zeigt zwei verschiedenartig hergestellte primitive Ornamente.

Das eine ist mit einem festen, etwa muschelartigen Stempel

in den feuchten Thon eingedrückt, das andere, welches un-

regelmässiofer erscheint, wird vermittelst einer Art von Zahn-

rad hergestellt sein. Schliesslich fand sich 9) ein mit Dipy-

lonornamenten bemaltes Terrakoltapferdchen. Die Brüche am
Schwanz und Kopf sind alt Wir haben wol das Spielzeug des

Verstorbenen darin zu erkennen. Sämtliche Ornamente, wel-

che in Tano;entenkreisen und Zickzacklinien bestehen, sind

mit dicker weisser Farbe aufgesetzt, eine Technik, welche

sich an den jüngeren Dipylonvasen von der Akropolis jetzt viel-

fach beobachten lüsst (vgl. Athen. Mitth. 1892 S. 21 Anm. 2).

Grab X (vgl. zur Lage S. 99).

Das Grab, in weichem ein Rind bestattet war, bestand aus

einem erossen Pithos. dessen Öffnuns; durch eine Platte von

Glimmerschiefer Geschlossen war. An Beigaben enthielt er

nichts. Daseien wurden dicht neben ihm einige Thoncrefässe

gefunden, welclie nur als Beigaben erklärt werden können.
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Der Pithos ( Fig. 1 2 ) stand bei seiner Aufdeckung nicht aufrecht,

sondern las; auf der Seite. Die Beobachtung anderer Gräber die-

ser Art lehrt, dass diese Lage die ursprüngliche ist. Die Höhe

des Gefässes beträgt 70"", seine Thonstärke am Halse 2 7/'";

es ist ohne jeden Firniss, aussen massig, innen gar nicht ge-

glättet. Wie die Vasenbilder mit dem Pholosabenteuer oder

mit dem Eurystheus im Fasse veranschaulichen, pflegte man

die Pithoi zur Hälfte in die Rrde zu vergraben. Daher sieht

die untere Hälfte des Pithos meist sehr plump und ungeschickt

aus, während die Ornamente auf die obere beschränkt sind.

Der Hals setzt gegen den Bauch allmählich ab; die äusserliche

Trennung ist gegeben durch drei in Relief gebildete Wülste,

welche in resiel massieren Abständen mit dem Messer einge-CO o

kerbt sind. Am Halse und an der Schulter ist genau dasselbe

Muster eingeritzt. Es ist ein Mäanderstreif der einfachsten Art

mit schräger Innenritzung, die grossen freibleibenden Felder

sind mit dem Hakenkreuz ausgefüllt. Diesen Streifen schlies-

sen nach unten drei Ritzlinien ab, zwischen welchen Innen-

strichelung sichtbar wird, ein Ornament, das sich bereits auf
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den monochromen Pithoi von Troja findet, ohne dass jene mit

den hier behandelten in engerem Zusammenhang stehen. Genau

entspricht dieser einfachen Verzierung die der längsten Leiste

von den knöchernen MolzkaslenbeschUigen des Grabes XI.

Neben dem Kindergrabe lag zunächst ein Kochtopf genau

derselben Form M'ie der des Grabes IX (hoch 23"°), die vielen

Brandspuren an der unteren Seite zeigen seine ehemalige Be-

nutzung. Weiter ein einhenkliger Becher 8 ^/./"' hoch mit zwei

übereinander liegenden Streifen einfacher kurzer Zickzackli-

nien bemalt. Endlich ein kleiner ungefirnisster Aryballos. des-

sen Zu2;ehörio;keit indessen frao;lich ist. aus weichem hellen

Thon, 7^" hoch.

Dicht neben diesen drei Gelassen lag eine grosse Amphora.

Sie ist 60"" hoch, der Thon l-'i*^" dick, inwendig schwarzbraun

gefirnisst. Der Bauch des Gefässes ist mit parallelen Firniss-

Streifen überzogen. Am Halse wechseln vorn und hinten in

Firniss aufo'cmalt ein mit dem Zirkel oeschlao;ener Kreis mit

eingesetztem Kreuz (ähnlich wie auf der Amphora aus dem

Grabe mit den Elfenbeinfiguren Xill) und ein Rautenstern.

Ersterer findet sich viermal, letzterer dreimal.

Grab XI.

Das Grab war zum weitaus grössten Teil durch einen jün-

geren Porossarkophag zerstört worden, so dass die Anordnung

der Beio:aben im Grabe nicht mehr festgestellt werden konnte.

Von dem Skelett war neben dem erwähnten Sarkophage nur

noch ein Stück des Schädels vorhanden. In der Südostecke

des Grabes wurde eine Reihe von Gegenständen aus Kno-

eben gefunden, von welchen die besterhaltenen nachstehend

abgebildet sind. Zunächst erkennt man sechs verscbiedene Ar-

ten von Leisten, welche ohne Zweifel dazu bestimmt waren,

Fig. 13.

als Verzierung vielleicht auf hölzernen Kästen aufgeleimt oder

durch Stifte befestigt zu werden. An ihrer Oberfläche sind
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Sie, wie auch die anderen Knochenarbeiten mit besonderer

Sorgfalt seoUittet.

Von diesen Beschlägen ist der besterhaUene derjenige, von

welchem wir Fi^. 13 eine Probe o;oben. Das Ornament besteht

in einer schmalen Hohlkehle, von welclnr nach oben und un-

ten zweigartig regelmässige Einschnitte ausgehen (\gl- den

Pithos Grab X). Die Länge der Leisten, von welchen zwei

ganz erhalten sind, beträgt 55"". Nach dem einen Ende hin

verjüngen sich zwei von ihnen um ein geringes. Ausser die-

sen beiden sind noch zum Teil aneinanderschliessende Reste

von zwei andern vorhanden in einer Länge von 16 und 1
•')'""';

wahrscheinlich waren es nur vier. Da keine Stiftlöcher vor-

handen sind, waren diese Leisten vermutlich aufgeleimt. Be-

sonders belehrend für die Anbringung verschieden langer Lei-

sten sind die Goldplättchen 'E'^-n'j.^olti äp/aioXoytx.7) 1885 Taf. 9

Nr. 3 und 4, welche in ihren Mustern wie eine Imitation un-

serer Knochenarbeiten erscheinen.

Aus den Resten des zweiten Beschlages (F'ig.H) Hessen sich

zwei Leisten wieder ganz zusammensetzen, breit 15-17""°,

dick 2""". Merkwürdiger Weise ist die eine nur 7, die andere

Fig. 14.

dagegen 8 72"° lang- Und wieder von verschiedener Länge wa-

ren die übrigen ; denn es ist ein Stück vorhanden, welches

an der einen Seite unvollständig ist und 9 7/"° beträgt, ein

anderes war 8, ein drittes 7 Y"" lang. Ausserdem sind kleinere

Fragmente mit einer Gesamtlänoe von 25"" vorhanden. Im

Ganzen waren es mindestens 5 Leisten, da sich 10 Endstücke

unter den Fragmenten befinden. Auf dem zugehörigen Kasten

befestigt waren die Leisten durch z. T. noch vorhandene

Stifte, welche in regelmässigen Absländen von ungefähr 6 '/o'""

angebracht sind. Die grösseren Löcher, welche an der rechten

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVni. 9
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und linken Seite auf der Abbildung sichtbar sind, sind für

solche Knochenstifte bestimmt. Dieser Beschlag ist verziert

mit einer regelmässigen, sehr tief und sauber eingearbeiteten

Tangentenspirale. Rechts und links von dem Ornament, ein-

mal oben, einmal unten, sind kleine Löcher gebohrt, welche

nicht der Befestigung dienten, sondern ornamental erscheinen.

Bei einem Eckstück hören diese Löcher schon mit dem zwei-

ten auf, und sind dann nicht weiter fortgeführt; vgl. ganz

ähnliche Leisten in Menidi (Kuppelgrab Taf. VL 15) und in

Spata [Bull, de corr. hell. II Taf.' 13, I).

Die Länge der einzelnen Teile des nächsten Beschlages (Fig.

15) ist nicht mehr festzustellen (breit 18-19'"™, dick S-S'""").

Das grösste zusammensetzbare Stück ist 10 '/.,, ein zweites 8 ^o""

lang. Es waren wol 8 Leisten, da gerade 8 linke Eckstücke

.^A^AoA^ o o o o o o oj

Fig. 15. Fig. 16.

erhalten sind; rechte sind nur 3 vorhanden. Stiftlöcher feh-

len, also waren die Leisten aufgeleimt. Es sind schmale Bän-

der, an denen regelmässig gesägte dreieckige Zacken hängen;

ein jeder derselben hat am unteren Ende ein Loch als Ver-

zierung. Die Zacken sind ein wenig nach innen gebogen.

Einen weiteren Beschlag (Fig. 16) bildeten mindestens fünf

besonders kurze Leisten (breit 7
'/.„ dick 3'""). Von diesen

sind 4 ganz mit einer durchschnittlichen Länge von i Y»""
^^-

lialten. Sie waren zum Aufleimen bestimmt. Als Ornament

zu betrachten sind die 7 in unoefähr gleichen Abständen durch

die einzelnen Stücke gebohrten Löcher. Zwei von diesen Lei-

sten verdicken sich bei dem letzten Loch allmählich auf 5"™.

Dieser Umstand lässt vermuten, dass der ganze Beschlag nicht

wagerecht, sondern senkrecht angebracht war, wenn man in

dem verdickten Ende den Fuss erkennt.

Eigentümlich ist ein Stück in Form einer gewellten Kante
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oder Schlange, Fig. \1 (Länge 13 7o"", Dicke 5-7""): es ist

an einer Stelle durchbohrt, war also durch einen Knochenstift

auf der Unterlage befestiot.

Fig. 17.

Von dem Beschläge Fig. 18 sind nur sehr geringe und fast

immer gänzlich zerbrochene Reste vorhanden. Es lässt sich

aber auch aus der Zeichnung noch deutlich erkennen, dass es

ein Beschlag gewesen ist mit einzelnen freigearbeiteten Za-

FiG. 18.

cken, welche naturgemäss leicht abbrachen. Die Form dieser

Zacken war die sog. Hakenspirale.

Zu diesen Randbeschlägen kommt eine Reihe von ganz

flachgearbeiteten Ornamenten (vgl. Grab XIII). Auch sie sind

ausgesägt und waren bestimmt, in die Unterlage mosaikartig

eingelegt oder auf dieselbe aufgeleimt zu werden.

Fig. 19. Fig. 20.

Fig. 19 stellt einen Vogel, wol eine Ente oder Gans vor.

Ausser dem abgebildeten sind noch Reste eines zweiten vor-

handen. Dicke 3-4'"™.

In Fig. '^O erkennt man einen ausgeschnittenen Schild.Von
einem zweiten sind Fragmente erhalten. Dicke 3-4™'".

• Den achteckigen Stern zeigt Fig. 21.

Dass die Stücke unter Fig. 22 zu einem einzigen Ornamente
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gehören, zeigt die vorgenommene Ergänzung. Nur zwei \on

den \ier Fragmenten schliessen unmittelijar an einander an,

aber die Bearbeitung und die Dicke der beiden andern ist

vollkommen identisch mit diesen. Am Rande bemerkt man
in regelmässigen Abständen von einander Löcher; an den

Fig. 2t. Fig. 22.

Bruchstellen erkennt man, dass das Ornament innen bogen-

oder kreisförmige Ausschnitte hatte, dazu passt gut der in die

Mitte gelegte Teil.

Die Bedeutung von Fig. 23 bleibt unklar.

Fig. 23.

Ausser diesen Stücken sind erhalten Brocken von oben und

unten glatt gearbeiteten flachen Knochenstückchen, die weder

ornamentirt noch sonst in ihrer I^rm kenntlich sind. End-

lich kommen hinzu zwei durch einen Eisenstift verbundene

Stäbe, ein kleinerer und ein grösserer Pflock, der Länoe nach

von Eisennägeln durchbohrt, und ein Röhrchen von 37'"" Länge.

Wenn die Leisten und die Ornamente in der That, w ie oben

vermutet ^vurde, zum Schmucke von Ilolzkästchen dienten,

so ist anzunehmen, dass das Grab einer Frau angehörte, vvel-

eher man ihre Schmuckkästchen mit in das Grab gab.

Die Knochenarbeiten sind sicher ein Produkt attischer Kunst-

übung. Das ergiebt ein Vergleich mit den Ornamentations-

elementen der Dipylonvasen. Als genauere Zeitbestimmung
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gewinnen ^^ir aus dem Vergleich diejenige Periode, in welcher

sich die Dipylonvasen mit den frühattischen berühren. Die

Hakenspirale der Leiste Fig. 18 ist das charakteristischeste

Element dieser Periode. Die plastisch aufgesetzte Schlange

Fig. 17 finden wir an frühattischen Gelassen und jungen Di-

pylonvasen (Athen. Mitth. XVll S.206); auf den älteren sind

sie aufo'emalt. Für die übrio:en Geofenstände treten die älteren

Dipylonvasen ein. Der Beschlag Fig. 15 ist eine Übertragung

des in der Vasenmalerei so überaus häufig angewendeten Or-

namentes, wo an einen dicken Firnisstreifen entweder nach

oben oder nach unten Dreiecke angesetzt werden (vgl. auch

'E©Y,a£pi; äp/. 1(S85 Taf. 9, 3); die kurzen Leisten Fig. 16 ge-

ben die zwischen zwei Firnisstreifen anoebrachlen Punkt-

reihen wieder. Für den ersten Beschlag Fig. 13 haben wir

bereits oben eine Analogie aus unseren Ausgrabungen heran-

gezogen, das Motiv ist eines der einfachsten und selbstver-

ständlichsten. Die Tangentenspirale Fig. 14 bedarf keiner weite-

ren Erläuteruno-. Auch die einzelnen Knochenornamente fin-

den sich wieder. Die Ente Fis;. 19 ist als besonders beliebtes

Dekorationselement der Dipylonmalerei in genau der gleichen

Stilisirung hinlänglich bekannt. Der Schild Fig. 20 kommt

dekorativ sonst nicht vor; in Kampfscenen ist er häufig als

Füllornament. Vielleicht kann man auch hieran eine grössere

Darstellung denken, freilich sind Reste menschlicher Figuren

unter den Knochenstücken nicht gefunden worden. Doch vgl.

'Ecp7)[;.spt; äp/. 1885 Taf. 9,3a. Der achteckige Stern Fig. 21 ist

ohne wirklich entsprechende Analogie auf den bisher genügend

publicirten Vasen, ist aber auch nachweisbar. Fig. 22 endlich

erinnert an die Räder der Wagen, wird aber auch selbständig

als Ornament verwendet, z. B. Annali 1872 Taf. K, 12.

Grab XII.

Der Kopf lag am Nordende des Grabes, dessen Sohle gerade

das Grundwasser berührte, und welches durch zwei jüngere

Sarkophage aus Porös teilweise zerstört war. Im Kinnbacken

befanden sich noch 15 vorzügliche Zähne, der 16. fehlte. Nach

Ausweis derselben hat der Verstorbene kein hohes Alter er-
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reicht. Die Arme waren lang an den Seiten ausgestreckt. Am
linken Kinnbacken fand sich vollständig zusammengedrückt

ein Diadem aus blassem ganz dünnen Goldblech geschnitten.

Seine Länge beträgt 31"", seine Breite 4"". Es ist vollständig,

nur an der linken Seite etwas ausgebrochen ; an dem rechten

Ende sieht man noch die beiden Löcher für die Befestigung.

Die Dünne des Goldes hat bewirkt, dass die Verzierungen zum

Teil bis zur Unkenntlichkeit verdrückt sind. Diese bestehen

in einem unteren rein ornamentalen und einem oberen Bild-

streifen; beide werden getrennt durch ein schmales Band klei-

ner Stäbchen. Das Ornament des unteren Streifens ist eine

Combination aus Spiralen , wie sie besonders häufig in der

mykenischen Kunst auftritt und später in melischen und rho-

dischen Produkten (z. B. Salzmann, Necropole de Camiros

Taf. 25). Genau dasselbe Ornament ist verwendet auf einem

Golddiadem des British Museum, auch dort in Verbindung

mit einer Tierdarstellung (Arch. Zeitung 1884 S. 103 Anm.).

Besonders nahe stehen die beiden schon erwähnten Goldplat-

ten aus Eleusis deswegen, weil sich dort über dem gleichen

Ornament der gleiche Bildstreifen wiederholt. Ebenso wie je-

nes ist unser Diadem ein Ausschnitt aus einem grossen Gold-

blech. Das ergiebt sich daraus, dass die Spiralen an einigen

Stellen durchgeschnitten sind. Auf dem oberen Streifen wie-

derholt sich viermal die gleiche Scene ohne trennendes Zwi-

schenglied, nur nach der zweiten Gruppe zeigt sich eine Linie

kleiner eingedrückter Punkte, wie sie auch oben das Band

begrenzen. Dargestellt sind zw^ei einander gegenüberstehende

Löwen mit, wie e§ scheint, erhobenen Vordertatzen ; zwischen
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ihnen erkennt man die Beine, die Brust und die Arme eines

ins linke Knie gesunkenen Mannes. Wie die Scene im Einzel-

nen gestaltet war ist zwar aus den Resten nicht mehr festzu-

stellen, da die Köpfe der Löwen sowie des Mannes vollkom-

men verdrückt sind, aber die Goldplatte aus Eleusis und das

Diadem in Kopenhagen (Arch. Zeitung 1884 Tafel 9, 2) ge-

nügen, um festzustellen, dass das Diadem unseres Grabes die

gleiche Scene bot, wie jene. Und da die Grösse der Bildstrei-

fen vollkommen die gleiche zu sein scheint, so ist anzuneh-

men, dass alle drei Stücke über dieselbe Form geschlagen sind.

Wir haben demnach das Original so zu ergänzen : zwei Löwen

sich gegenüberstehend, einen Mann verschlingend, die Einzel-

heiten wie auf dem kopenhagener Diadem ; sodann die gleiche

Scene, aber zwischen beiden, wie es scheint, ein Mensch flie-

hend. Die auf der Abbildung des kopenhagener Stückes zwi-

schen beiden Scenen erscheinenden Schlano;enlinien werden

nicht anders zu erklären sein, als missverstanden aus eben

jenem Fliehenden K

Zu Füssen des Toten stand aufrecht eine hohe Dipylonkanne

mit Deckel, welche indessen bei der Anlage eines weiter süd-

lieh gelegenen Grabes so zerstört worden war, dass sie nicht

wieder hergestellt werden konnte. In der Mitte der Höhe die-

ser Kanne ausserhalb davon lag ein am einen Ende abgesägter
j

Gelenkknochen, zwei andere der gleichen Art fanden sich über

der Mitte des Grabes etwa 50-60"" über der Leiche, müssen

also von Opfern, welche nach der Bestattung stattfanden, her-
'

rühren.

Grab XIII.

Da eine Veröffentlichung des reichen Inhaltes dieses Gra-

bes von Herrn HomoUe in Aussicht gestellt ist, muss an die-

ser Stelle eine Übersicht genügen. Wir verweisen auf die

ausführliche Notiz hin , welche im Bull, de corr. hell.

1891 S. 441 gegeben ist. Die Sohle des Grabes lag 20"" un-

* Die Platte von Eleusis sowie das kopenhagener Diadem sind jetzt auch

abgebildet bei Cgilignon, Sciclpture cjrccque \ V\^. 43.44,



128 A. BRUECKNER UND E. PERNICE

ter dem Grundwasser, der Kopf im Süden. Zur linken Seite

des Körpers und nahe dem Kopfe wurden 7 Gefässe ü;efun-

den, oberhalb des Schädels 6 Figuren aus Elfenbein, 3 Löwen

aus ägyptischem Porzellan und einige Gegenstände aus Kno-

chen. Grössere Schwierigkeiten als die Hebung der wolerhal-

tenen Thongefässe bereitete das Auffinden der Elfenbeinfi-

guren. Sie kamen zumeist brockenw^eise aus dem Schlamm

unter dem Grundwasser liervor. Mit möglichster Sorgfalt ^Yur-

de der Schlamm aus dem Grabe herausgehoben und, nachdem

er getrocknet war, nach weiteren Bruchstucken erfolgreich

durchsucht. Immerhin können unter solchen Umständen kleine

Splitter nicht aufgefunden worden sein, zumal da sich das

Elfenbein bereits in seine Schichten aufoelöst hatte.

Die Gefässe sind:

1) eine 50"° hohe einhenkelige Kanne mit kreisrunder Mün-

dung und kunstreichem Deckel, welcher in einen einhenkeli-

gen Becher auf hohem Fusse ausgeht; oben sitzt inmitten des

Bechers noch ein Vogel auf (vgl. Grab Vll). Die Bemalung

ist durchaus in strengem Dipylonstil gehalten ; es sind Haken-

kreuze, Dreieckmotive, Zickzacklinien und Ähnliches. Ganz

übereinstimmend in Thon und Bemalun"sweise sind

2-6) drei grössere und zwei kleinere Näpfe der üblichen

Form mit hohem Rande und geringer Ausbauchung unter-

halb desselben. Die grösseren haben einen Durchmesser von

28 die kleineren einen solchen von 20'"'. in einem der Näpfe

fanden sich dünne Knochen, welche vielleicht von einer dem

Toten mitgegebenen Speise herrührten. Die Bemalung des

Randes besteht in einem ringsumlaufenden Streifen, der durch

einzelne senkrechte Striche in reselmässis; sich wiederholende

Felder zerlegt ist. Diese sind mit Sternen, Hakenkreuzen

u. s, w. gefüllt. Unter dem Streifen finden sich Dreiecke, Mäan-

der u. s. w. Die Ähnlichkeit dieser 6 Gefässe in Thon und

Bemalung iässt annehmen, dass sie sämtlich von demselben Tö-

pfer gefertigt und für die Bestattung gekauft sind. Einfacher

ornamentirt und nicht in diese Reihe gehörig ist

7) eine grosse Amphora, welche am Bauche mit einfacher^
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Firnisstreifen verziert ist und am Halse ein System von Drei-

eclien zwischen zwei Kreisen trägt.

Wichtiger als diese Gefässe und bisher ohne jede genauere

Analogie sind die 6 zum Teil sehr fragmentirten Frauenfigür-

chen aus Elfenbein. Eines davon ist schlecht abgebildet mit

andern Geo;enständen des Grabes in der Zeitun"; "Agxd vom

ö. Mai 1891. Sie sind von verschiedener Höhe, von 6-25"".

üass es Frauen sind, ist klar durch die Angabe der Brust.

Nackt, die Beine geschlossen, die Arme lang am Körper her-

unterhängend, stehen sie aid' einem niedrigen Plättchen aus

dem gleichen Materiale. Die Haare fallen hinten lang auf die

Schultern herab und sind durch senkrechte Striche in einzelne

Strähnen geteilt, diese selbst wieder sind sorgfältig quer ge-

strichelt. Die Arme der grössten Figur sind an dem Körper

durch eiserne Stifte befestigt. Ebenso sind die Füsse mit der

Unterlage durch eiserne Nägel verbunden. Auf dem Kopfe tra-

gen sie ein hohes polosartiges Diadem, welches bei der gröss-

ten mit einem Mäander ßeschmLickt ist.

Die Proportionen des Körpers sind sehr schmal, die Taille

eno; und in Folee dessen die Hüften breit: die Schultern setzen

im rechten Winkel gegen den Hals ab. Der unbeholfene Kopf

hat im Verhältniss zum übrigen Körper eine beträchtliche

Grösse. Der Eindruck des Steifen und Bechtwinkligen in der

Art wie das Diadem aufsitzt, wie die Schultern gebildet sind,

wie die Taille eingeschnürt ist, ist genau der, den die mensch-

lichen Figuren auf den Dipylonvasen hervorrufen. Unmit-

telbar aus der im Geometrischen befangenen Art des Dipylon-

stiles entspringt die Formgebung der menschlichen Figuren

der Vasen und die unserer Figürchen. Am offenkundigsten

zeigen sich diese engen Beziehungen beim Kopfputz. Der Mäan-

der der attischen Dipylonvasen hat das Ornament für das Dia-

dem hereeoeben.

Bei dieser naiien Verwandtschaft, welche die Elfenbeinügür-

chen mit den Dipylonvasen zeigen, tragen wir kein Bedenken,

sie als die ältesten Erzeugnisse der attischen Bildhauerkunst

hinzustellen, zumal auch die rohe Verwendung von Bisen zur
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Verbindung der einzelnen Elfenbeinteile an die der Dipylon-

kultur eigene Eisentechnik gemalint.

Ebenso sind ihren Ornamenten nach nicht von den Dipy-

lonvasen zu trennen die mit eben diesen Figürehen zusammen
gefundenen Knochenarbeiten.

1) Fragment einer flachen Scheibe mit eingeritztem Blatt-

stern (vorstehend Fig. 25 abgebildet). Der Stern giebt pla-

stisch das vNieder, was in der Malerei Ornamente, wie die

Sterne z. B. auf der grossen Bestattungsvase Monumenti IX
Taf. 39 im obersten Streifen bedeuten. Die zwischen die Strah-

len zur Ausfüllung gesetzten Dreiecke finden sich auf den Va-
sen noch nicht (Dicke 3-4"'°). Die einzelnen Strahlen des Ster-

FiG. 26. Fig. 27.

nes, die Blätter, sind gesondert gearbeitet in mehreren Beispie-

len vorhanden (Fig. 26). Ein besseres Stück der Art, bei wel-

chem die Mitte ausgesägt ist, zeigt Fig. 27.

2) Das Stück Fig. 28 stellt wie es scheint einen Delphin dar

(Dicke 2-3™™). Der Schwanz ist weggebrochen. Ornamental

wird der Fisch sonst selten verw^endet, nur zur Andeutung

des Wassers auf Schiffsdarstellungen findet er sich häufig.

Die Gestalt des Delphins ist aber dort nicht so glücklich beo-

bachtet, wenn wirklich die Maler einen solchen darstellen

wollten.
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3) Die Raute Fig. 29 mit einem Loch in der Mitte ist in

zwei Exemplaren vertreten. Während die eine 3-4™'" stark

ist. beträgt die Dicke der anderen 5-6""". Zu vergleichen ist

auf den Vasen die Raute mit dem Punkt in der Mitte.

Fig. 28. Fig. 29.

Die Knochenornamentc sind mit der Säge hergestellt und

waren bestimmt, in eine Unterlage eingelegt, oder auf eine

solche aufgeleimt zu werden. Ihre attische Herkunft ist durch

die angeführten Analogien aus der gleichzeitigen attischen

Dipylonmalerei sicher gestellt.

Hinzu kommen zwei wolerhaltene und ein sehr fragmen-

tirter lagernder Löwe aus bläulichem ägyptischem Porzellan.

Auch in Eleusis ist in einem Grabe der gleichen Gattung wie

das unsere ein Porzellanskarabäus gefunden worden (vgl.

'Ec^Ttu.ifiq ocp/. 1889 S. 175 Anm. 2\ andere im Kerameikos

selbst ( vgl. Milchhöfer, Anfänge der Kunst S. 4 5. Heibig, Hom.

Epos ^ S. 75). An der unteren Seite der Löwen sind, leider

stark verrieben, Reste von Hieroglyphen erkennbar, deren Le-

sung, zum Teile gelungen [Bull, de corr. hell. 1893 S. 189)

auf die Zeit der saitischen Könige hinzuweisen scheint.

Grab XIV.

Quer über das Grab hin zog sich ein fadendünner Streif

blauer Farbe. Das Skelett mit dem Schädel im Osten, lag nicht

in der Mitte des Grabes, sondern dicht an der Langseite. Man
gewann so Platz für die beiden grossen Gefässe, welche man
neben einander in Kopfhöhe aufstellte. Es sind dies 1) eine

etwa 60"" hohe Kanne mit blattförmigem Ausguss und eben

solchem Deckel, dessen Handhabe durch einen Vogel bekrönt

ist. Der Hals ist hoch und schlank, der Bauch kugelförmig

und an der Vorderseite mit zwei Warzen versehen. Die De-

koration besteht in Mäanderbändern, auf der Mitte des Bau-
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ches finden sich ^\eidende Rehe. 2) Eine ebenso grosse Am-
phora, mit gewaltigen senkrecht stehenden Henkeln, welche

durch eine Querstange in der Mitte mit dem Gefäss verbun-

den sind. Der breite Hals verjüngt sich nach unten, der Bauch

ist kugelförmig und zeigt ebenfalls an der einen Seite zwei

Warzen. Die Dekoration ist dieselbe, wie die der Kanne. Der

Hauptstreif am Baucbe zeigt statt der Rehe ein komplicirtes

Dreiecksvstem. Beide Gefässe sind aus derselben Werkstatt

hervoro;eo;anoen. Sie enthielten keinerlei Knochenreste. Reste

eines weiteren Gefässes neben dem letztbeschriebenen sind

nicht sicher als zum Grab gehörig zu betrachten.

Grab XV.
Die Sohle des Grabes lag etwas unter Grundwasserhöhe.

Neben dem im Süden des Grabes befindlichen Schädel stand

in der Südwestecke eine hohe Vase mit Deckel, auf dessen

Mitte mehrere Pferdchen plastisch angebracht waren, im Halse

der Vase steckte ein sehr starker Schenkelknochen, der uns

als Stierknochen bezeichnet wurde. Zu den Seiten der Leiche

stand je ein niedriger weiter Napf wie in Grab IH ; in dem
einen lagen Reste von Knochen, doch w^ol von einem beige-

setzten Speiseopfer herrührend. Am Ende des Grabes kam
eine Bronzeurne mit verbrannten Knochen zum Vorschein

;

sie ofehörte einem anderen Grabe an und schien der in Grab

Hl gefundenen ähnlich zu sein. Indessen Hess es sich nicht

mit Sicherheit entscheiden, ob sie aus der Dipylonzeit stemmt,

da man in die darüber befindliche Schuttvvand nicht weiter

hineingraben konnte.

Grab XVI.

Der Schädel war nicht mehr aufzufinden , nur Reste der

unteren Extremitäten wurden aufgedeckt; dass das Grab der

Dipylonzeit angehörte, bewiesen zwei niedrige Becher dieser

Periode mit durchbrochenem Fuss.

Grab XVII.

Das Grab war wie das vorige zerstört. Dass es ebenfalls der

Dipylonzeit angehörte, schlössen wir aus kleinen Scher-
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ben, welche im Grabe lagen, und aus Resten eines eisernen

Schwertes.

Ausserbalb des in dem Plan Taf.7 gegebenen Ausgrabungsfel-

des liegen zwei Dipylongräber. Grab XVII I war deswegen wich-

tig, weil 75"° über der Sohle rings eine Stufe von 30"° her-

umlief, als Auflager für Balken oder Bretter bestimmt. In

dem oberen Teile des Grabschachtes wurden zahlreiche Scher-

ben von Dipylontechnik gefunden, ein Fragment eines sehr

grossen Gefässes auch tiefer unten. Sie werden zum Grabmo-

numente gehört haben. Der Inhalt des Grabes war gering.

Der Schädel lag auf der Westseite des Grabes, die Augen wa-

ren nach oben »erichtet. In Handhöhe kamen zwei Trink-

becher mit durchbrochenem Fuss zum Vorschein, beide 15"°

hoch, von genau identischem Thon und gleicher Bemalung

mit Zickzacksystemen und Hakenkreuz.

Grab XIX ist ein kolossaler Pithos von etwa 1,40™ Höhe,

der grösste Durchmesser beträgt 82'", der der Mündung 50"°.

Für einen ausgewachsenen Menschen war demnach genügend

Raum vorhanden. Allerdings zwang die unzureichende Höhe

des Gelasses, den Toten in eine hockende Stellung zu bringen.

Der Pithos stand nicht aufrecht, sondern war, wie gewöhnlich,

auf die Seite gelegt worden. Er reichte bis etwas unter die

Grundwasserhöhe.ZumVerschlusse diente eine Platte von Thon.

Neben den Knochen des Verstorbenen wurden darin keine Bei-

gaben an Vasen oder anderem Gerät gefunden.

Der Pithos ist nachstehend abgebildet (Fig. 30). Die Linie

vom Halse zum Bauche ist eine ziemlich gleichmässige.

Da, wo die Schwellung stärker wird, ist in Relief eine Kante

aufgesetzt, unter welcher ein Ornamentstreif sehr sorgfältig

eingepresster Spiralen mykenischer Form sich zeigt; dasselbe

Ornament ist um den Hals des Gefässes gelegt worden. Merk-

würdiger ist der Streif, der sich in der Mitte des Gefässbau-

ches an dessen grösster Schwellung findet. Er ist nicht wie

die andern Ornamente ganz, sondern nur zum Teil in den

feuchten Thon gepresst; die geraden Linien sind geritzt. Ge-

nau dasselbe Ornament in Verbindung mit den Spiralen fm-



134 A. BRUECKNER UND E. PERNICE

det sich auf den Scherben eines ungefirnissten Gefässes von

der AkrojDolis. Auch die Grösse der Ornamente ist dort voll-

kommen übereinstimmend, so dass man glauben möchte, beide

Gefässe stammten von der Hand eines Meisters. Die Analyse

des Ornamentes ergiebt sich unschwer aus der Vergleichung

anderer Dipylonvasen, welche dieselben Elemente gemalt ver-

FiG. 30.

wenden. Die Kanne bei Conze, Zur Geschichte der Anlange

der griech. Kunst Taf. VI, 4 zeigt genau das gleiche Orna-

ment, nur ohne die Kreise. Dasselbe findet sich auf einer gros-

sen Anzahl, leider nicht abgebildeter Vasen vom Dipylon und

bekundet somit, dass es durchaus diesem Stile eigentümlich

ist ; die eingepressten Kreise werden in der Malerei zu Punkten

,
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III. Zur Erläuterung der Gräberfunde

der geometrischen Epoche.

Wir wollen im Folgenden zusammenstellen, was sich un-

mittelbar aus den Funden dieses Friedhofs für die Epoche der

geometrischen Vasen in Attika ergiebt.

Es verdient dabei in erster Linie die Wahrnehmung her-

vorgehoben zu werden, dass die Gefässe, welche in den be-

schriebenen Gräbern zu Tage gekommen sind, insgesamt ein

einheitliches Gepräge tragen. Denselben Eindruck hat auch

G. Hirschfeld bei den im Jahre 1871 von ihm beobachteten

Ausgrabungen empfangen und hat die Vasen in Anlehnung

an Conze's Untersuchungen als pelasgisch bezeichnet ^ aber

namentlich seit man den Zusammenhang mit den späteren

attischen Vasen erkannt hat, ist vielfach ihr Alter unterschätzt

worden. Wenn wir nun auch glaubten, bei einigen Gefässen

einen P'ortschritt gegenüber früheren Stadien der geometri-

schen Vasenmalerei zu erkennen, so ist doch im Ganzen un-

ter unseren Funden kein Gefäss, welches über die geometri-

sche Epoche hinausführte; es fehlen in den Gräbern sowol die

von Böhlau cbarakterisirten 'frühattischen' Vasen, als auch

vollends die späteren schwarzfigurigen mit glänzendem Fir-

niss. Wir müssten aber erwarten, unter der reichen Ausstat-

tung von Gräbern wie VII, Vlii, IX, XlII bereits die zeitlich

folgenden Vasengattungen vertreten zu sehen, wenn die am
entschiedensten— freilich vor längerer Zeit— von Löschcke,

danach auch von anderen ausgesprochene Ansicht richtig wäre,

dass 'in Athen während des VII. und wie es scheint sogar

noch während des VI. Jahrhunderts vor Chr. Thongefässe

im Gebrauche waren, welche den aus jenen Gräbern entstam-

menden entsprachen '
^. Natürlich ist es nicht abzuweisen, dass

< Awiali 1872 S. 136. 176.

2 Worte von Heibig, Homer. Epos 2 S. 75. Löschcke, Annali 1878 S*

311 f. Löschcke's Belege für späte Verwundung von Dipylongefässen sind
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einmal ein geometrisch verziertes Gefäss sich bis ins sechste

Jahrhundert und noch späterhin erhalten hat. So z. B. hat

ein grober Topf mit dürftigen Spiralornamenten ^ der an 200

Jahre alt sein konnte, erst im Jahr 490 nach der Schlacht bei

Marathon das Haus seines Besitzers verlassen, um mit schwarz-

figurigen Lekythen zusammen bei der Bm^gung der Gebeine

der gefallenen Freiheitskämpfer zu dienen ; aber charakteri-

stisch in seiner Form ist dieser alte Krug für die Zeit des Eu-

phronios und Brygos nicht mehr. Nun aber sind gerade die

besten und vollkommensten Denkmäler der Dipylonzeit, die

grossen Grabvasen, und damit auch der Inhalt der Gräber

unter ihnen, von Kroker und anderen ~ erst der zweiten Hälfte

des VII. Jahrhunderts zuo;ewiesen worden. Dann müsste also

die ganze gewaltige Entwickelung von jener Zeit an, wo sich

das beste Können der Töpfer des Kerameikos nicht über die

kindlichen Silhouetten der Leichenzüge und Schiffskämpfe

der Dipyionvasen erhob, bis zu der pisistratischen Epoche,

in welcher die Maler mit spielender Meisterschaft und in un-

erschöpfter Mannichfaltigkeit die Vorgänge des Lebens und

die Sagenphantasien der zeitgenössischen Dichter illustrirten,

in der kurzen Spanne von kaum über 120 Jahren sich voU-

sehr anfechlbarer Naiur. Der Ausgrabungshericht von Fauvel beweist nichts :

aus unserem Plane ist zu ersehen, dass Gräber des IV. Jahrhunderts und

Weisse Lekythen gelegentlich tiefer liegen als Geometrisches. Wenn sich

Kreis und Zickzack noch auf der Frangois-Vase an der Amphora finden,

welche Dionysos dem Peleus verehrt, so liegen darin nur vereinzelte orna-

mentale Überbleibsel vor, die nicht anders wie die Schlange an der Lutro-

phoros anzusehen sind; vgl. unten. Den Beweis, den Furtwäiigler für spä-

tes Forlleben geometrischer Dekoration gefunden zu haben glaubte, erkennt

er jetzt selbst nicht mehr an; vgl. Olympia IV Text S. 83. Zeitschrift für

Ethnologie 1889 S. 232 (Undset). Über den Schilfsbau in der Dipylonzeit

vgl. jetzt Pernice, Athen. Milth. XVII S. 28r> If. Es giebt jetzt auch ausser

der Kanne Alben. Mitth. VI Taf. 3 Dipyionvasen mit Inschriften: B.Gräf,

Arch. Anzeiger 1893 S. 17.

' AsXxi'ov 1890 Taf. A, 5. Vgl. auch Athen. Mitth. XVIII S. 56.

2 So auch E. Curlius, Stadtgeschichle von Athen S. 184 Anra. 2: 'Auch

die Floltenkämpfe auf den Dipyionvasen sind Denkmäler der Geschichte aus

der Zeit nach dem lelantischen Krieg'*
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zosren liaben. Fast Jalir für Jahr lehren uns athenische Funde

innerlialb dieser Entwickeluno; neue Stufen kennen und zei-

gen, wie Schritt für Schritt die athenische Töpferzunft zu ihrer

Vollkommenheit sich emporgerungen hat. Der vor kurzem

Yeröffenllichte Krater mit seinen Versuchen, unter Beibehal-

tuno; der überkommenen Ornamente die alten Schemen zu

beleben, auf* Grund eigener Beobachtung Kampf und Spiel

naturgetreuer darzustellen', die frühattischen Vasen Böhlau's

mit ihrem Zwiespalt zwischen den zurückgebliebenen Silhouet-

ten und dem Wuchern neuer Ornamente, die deutlich auf den

wachsenden Einfluss einer fremden Formensprache zurückge-

hen— dann der entscheidendste und folo;enreicbste Schritt in

der Geschichte der athenischen Keramik, für den man am
sehnlichsten wünschen möchte, dass sich reichere Quellen zu

seiner genaueren Erkenntniss erschlössen, die Loslösung vom
geometrischen Stil, die Erol)erung neuer technischer Mittel

und vor Allem damit gleichzeitig das scheinbar plötzlich sich

erhebende Interesse an epischen und mythologischen Bildern,

wie es die berliner Schüssel aus Aegina und ein Grabmal wie

die Netosamphora bezeugen— von da aus weiter zu den abge-

messeneren stilsichereren Gestalten der Francoisvase, von ih-

nen zu der gezierten Anmut der iMeister wie Amasis und

Exekias bis schliesslich zu Epiktet und Euphronios— wahr-

lich eine lange Kette von technischen und kulturellen Fort-

schritten, und eine, von der kein Glied zu entbehren und zu

überspringen ist. Seitdem durch die Akropolisausgrabungen

sich erwiesen hat. dass die Wirksamkeit der «rossen Scha-

lenmaler bereits in die Tyrannenzeit hineinreicht, und seitdem

andererseits sich bestätigt, dass die hier in Frage kommenden

Gräber der geometrischen Epoche rein sind von keramischen

Erzeugnissen des orientalischen Stiles, wird man gut thun,

das Ende der attischen Dipylonkultur höher hinaufzurücken

und wenigstens das Vll. Jahrhundert von ihr frei zu halten.

Wenn wir die Getässfunde einheitlich genannt haben, so

< Allu'ii. Millli. XVII Taf. 10.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 10

•
\
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Steht damit nicht im Widerspruch, dass sich unter ihnen ne-

ben der Klasse der oft besprochenen Vasen mit aufgemaUen

geometrischen Ornamenten eine kleinere Gruppe mit sehr ab-

weichender Technik findet. Dieser gehören aus dem Grabe VI

die kleine bauchige Kanne mit drei blattförmiger Mündung

und die kleine Amphora an, welche auf S. 11 1 abgebildet sind,

Fig. 31.

sowie aus dem Grabe IX die Scherbe eines Aryballos (S. 1 18

Fig. 1
1

). Das beste Beispiel dieser Gattung hat Brückner 1889

in Küluri auf Salamis im Besitze des Kaufmannes loannis So-

teriu gesehen, welcher es beim Graben im Keller seines Hau-

ses mit etwa 10 bemalten Dipylongefässen gefunden hatte. Es

ist vorstehend Fig. 31 nach einer Skizze abgebildet*.

In seinen zierlichen Verhältnissen— es ist 1
1"" hoch— , sei-

nem schwarzgrauen sehr dünnen Thon und in den einge-

ritzten Linien stimmt der Aryballos \ollkommen zu den Ge-

lassen des Grabes VI. Ihren Formen nach von den Dipylon-

' Es isl der gegebenen Zeichnung hinzuzufügen, dass die Originalskizze

unklar lässl, ob das Gefäss zwei oder einen Henkel hat.
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Vasen nicht zu trennen, gebort die neue Gruppe von Vasen

nacl) Thon und Verzierung der alten monochromen Technik

an, ja wie es scheint, ist ihr durch und durch schwarzer Thon

noch in dem für diese charakteristischen Sclimauchi'euer ge-

brannt worden. Aber es sind nur mehr Rudimente dieser

Technik, die an ihnen in einer besonders weit ausgebildeten,

verfeinerten Form auftritt. Ein verwandtes Gefäss ist der kleine

Aryballos aus Rhodos im berliner Museum, abgeb. Xahrbuch

i S. 135 Nr. 3049'. I^s ist seltsam noch nach dem Verfall

der mykenischen Kultur Reste der monochromen Technik in

Attika auftauchen zu sehen, da diese, von der Aeolis und

Etrurien abgesehen, im Allgemeinen durch die mykenische

Weise Gefässe von lichtem Thon zu bemalen längst verdrängt

worden war. So wenig zahlreich nun auch bisher die Beispiele

dieser Art sind, so weisen sie doch hin auf die Technik, wel-

che einstmals die Vorfahren der Töpfer vom üipylon geübt

haben müssen, als sie sich noch nicht den mykenischen Mu-

stern angenähert hatten '. Wenn man es einmal unternimmt,

die Gefässformen und Ornamente der Dipylonkeramik über-

sichtlich und vollständii»- zusammenzustellen, so wird man

unter ihnen gewiss auf Reste aus der monochromen Technik

stossen.So werden als Rudiment monochromer Verzierungsart

die Warzen zu erklären sein, die ebenso wie an dem salami-

nischen Aryballos auch auf bemalten Hydrien (vgl. Grab VII.

XIV) sieb vielfach an der Schulter hnden. So scheint auch die

Vorliebe für plastisch an die Gelasse angesetzte Tiere, Pferde

Vögel und dgl., etwas zu sein, was die Dipylonkeramik mit

der monocbromen gemein hat. Sollte etwa die Gradlinigkeit

der gemalten Dipylonornainente noch ihren Anlass haben in

der vor der Bemalung geübten Ritztechnik?

Neben den Thongefässen des geometrischen Stiles haben

sich in den Gräbern ein bronzener Kessel, eiserne Waflen,

< Parallclon aus Etrurien: Hirsclifekl, /4nna/i 1872 S. 177 f. Gsell, Fouilles

dans la necrupoie de Vulci Ö. öU 1 af. I), a-g.

2 Öielie B. üiäf, Arch. Anzeiger 1693 Ö. 16,
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Arbeiten aus Knochen mit eingetieften Mustern, Elfenbein-

figuren, goldene Diademe und scliliesslich einige Porzeilanfi-

gürehen gefunden. Siclier als importirt können wol nur die

letzten gelten. Wir sehen bisher keinen zwingenden Grund, die

Verfertigung der andern Gegenstände von der Heimstätte der

Dipylon\asen zu trennen. Nach dem, was oben ausgeführt ist,

sind die Ornamente der knöchernen Leisten mit denen der

Vasen in völliger Übereinstimmung und auch die Elfenbein-

figuren fügen sich durch ihre Körperformen, durch das Mäan-

dermuster der Stephane und ihre barbarische Eisenmontirung

doch eben in den Kreis der Dipylonkunst ein, so fremdartig

auch bisher die nackten Frauen, welche sie darstellen, anmu-

ten. Es scheint uns geraten, weitere Funde abzuwarten vor

einer Entscheidung, ob der Typus der aufrecht stehenden

nackten Frauen, die nun die nächsten Parallelen zu den nackten

Frauen der Vasen abgeben, in Zusammenhang steht mit den

Kykladenfiguren, ^velche nach Wolters' Untersuchungen ^ ja

auch auf dem Festlande verbreitet waren, und ob wir das

Recht haben, in der mit der Stephane geschmückten Frauenfi-

gur eine Aphrodite zu erkennen. An den Golddiademen mit den

Stempeln von Löwen und Thierkämpfen und Spiralorna-

menten ist besonders lehrreich, dass sie sich zusammenfinden

mit streng geometrischen Vasen, eine Thatsache, die zuerst

von Hirschfeld beobachtet und weiter von Furtwängler beson-

ders besprochen worden ist^. Es läge danach nahe, bei der

Gegensätzlichixeit des Stiles auch die Golddiademe dem Im-

porte zuzuschreiben, aber es finden sich auf ihnen auch echte

Dipylonmuster ; an die Tierstreifen schliessen sich Mäan-

der an, ein Kopfschmuck, wie der aus Eleusis, 'Ecprify.epic äpj^.

1885 Taf. 9, 3 ist sicher eine gute Goldarbeit, w^elche ganz und

gar ihre Muster mit den Dipylonvasen teilt. So führt die Über-

einstimmung darauf, dass die Golddiademe attische Arbeiten

^ AÜien. Mitlli. 1891 S. 46 ff. Vgl. auch die Bronzen aus Olympia: Olym-

pia IV Nr. 259 ff. und Furlwängler, Bronzefunde S. 31.

3 Annali I8n S. 154. 1880 S. 130.
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smd. Wenn wir nun zu den geometrischen Ornamenten auf

den Diademen bereits die orientalischen Muster hinzugefügt

finden, so scheint das so zu erklären zu sein, dass die Zunft

der attischen Goldschmiede, fortgeschrittener als die Vasenma-

ler, die orientalischen Muster bereits angenommen hatte, als

die Vasenmaler noch ganz im Geometrischen befangen waren.

Es w^ird nicht mehr ungemessene Zeit gedauert haben, bis die

Vasenmaler den Goldschmieden in ihrer neuen Richtung ge-

folgt sind, und so betrachtet würde der Fund der tierge-

schmückten Diademe den Beweis liefern, dass unsere Dipylon-

gräber in den jüngsten Abschnitt der geometrischen Epoche

zu datiren sind.

Überschaut man die Gesamtheit der mit ungleicher Sorg-

falt ausgestatteten Gräber, so ist die Mannichfaltigkeit an

Geschirr so gross, dass wir aus den Gräbern heraus den Haus-

rat einer Familie der Dipylonzeit wiederherstellen können. Die

grossen Vorratsbehälter veranschaulichen die beiden Pithoi,

die als Särge haben dienen müssen. Bis zum Herdfeuer füh-

ren uns die von Russ geschwärzten Töpfe, deren je einen wol-

erhalten die beiden nebeneinander liea;enden Rindersrräber IX

und X geliefert haben. Sie werden mit der Speise, die in ih-

nen bereitet war, beigesetzt sein. Ein drittes Gefäss aus dem

selben bröcklichen Thon war im Grabe VII enthalten, es war

\on weiterer Form als die beiden Töpfe gewesen, liess sich

indess nicht wieder herstellen. Die Speise zu geniessen dien-

ten die weiten niedrigen Näpfe, welche fast ständig beigegeben

sind. In zwei Fällen wurden darin noch Knochenreste, die

nichts mit dem Skelett zu thun hatten, vorgefunden. Auch die

niedriaren Büchsen, mit Deckeln verschlossen, können zu dem-

selben Zwecke bestimmt gewesen sein. Als Trinkgeschirr sind

Schalen und Tassen und Becher der verschiedensten Form

da, auch hat man die Näpfe zu mehreren beigegeben, um
Speise und Trank von einander scheiden zu können. Aber was

nützte der Becher, wenn nicht Ivanne und Krater und Am-

:1
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pliora dal)eistiinden ? Und aiioh für die Toilette war gesorgt

durch die Beigabe der Oltläscliclien und Biiclisen.

Hat es uns nun auch geschienen, als seien die (gefundenen

Vasen erst zu dem Zwecke des Begrähnisses beschafft worden,

so ist daraus doch nicht zu folgern, als habe das Geschirr

eines Atheners des VIII. Jahrhunderts anders ausoesrhen, als

wie es in den Gräbern erscheint. Denn wie es der Wirklich-

keit entspricht, finden sich je dem gröberen oder feineren Ge-

brauch entsprechend die Gefässe aus derberem oder zarte-

rem Thon, einfacher gehalten oder reicher geschmückt. Gänz-

lich ohne Zierrat von gröbstem ungereinigtem Thon sind die-

jenigen, welche dem Gebrauche im Feuer ausgesetzt waren.

Schwer und nur in grober Weise verziert sind ferner die gros-

sen Pithoi, die in die Erde eingelassen wurden, aber alles

was auf den Speisetisch oder in seine Nähe gehört, besteht

aus dem feinen braunen Dipylonthon und ist über und über

bemalt. Da die Amphoren (Grab X. XIII) als Vorratsgefässe

den Pithoi am nächsten stehen, sind sie auch am einfachsten

in der Malerei gehalten: über den Körper hin ziehen sich wa-

gerechte Streifen, der Raum des Halses ist mit einem schlich-

ten Ornament, wie z. B. ein paar einfachen Kreisen, geziert.

Reicher ornamentirt sind die Schalen und Schüsseln, die Be-

cher und Näpfe, aber dem Trinker bot sich noch keine Gele-

genheit, die Kunst der Erklärung an seinem Becher zu üben.

Denn noch kennt die Malerei das Bild nur bei wenigen, ganz

bestimmten Anlässen und beschränkt sich im übrigen auf

stumme Ornamente, unter welche sich nur selten erst ein Fa-

belwesen verirrt. Eine Schale wie die aus dem Grabe V ist

einsam unter unseren Funden. Aber ihr Schmuck steht nicht

im Widerspruch zu dem Erfahrungssatze, dass bei den Dipy-

lonmeistern die Darstellung von Vorgängen noch auf solche

beschränkt bleibt, welche mit der besonderen Verwendung

des Gefässes in enger Beziehung stehn. Denn der Umstand,

dass man mit der Schale den Göttern spendete, mochte den

Anlass zu der Anbringung des Bildes der Procession geboten

haben.
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Bei der Musterung des Geschirrs einer Dipylonfamilie und

ihrer Verstorbenen fallen zwei Gefässgattungen durch beson-

ders reiche Verzierung, also durch besondere Kostbarkeit auf:

die grossen Grabmäler, welche über den Bereich des Haus-

gerätes hinausführen, und die hohen Hydrien im Grabe, die

wir in dieser Übersicht noch nicht erwähnt haben. Gelegent-

lich sind in sie hinein verbrannte Knochen gesammelt worden,

so in Eleusis', aber in unseren Gräbern fanden wir sie leer:

indessen ein Vergleich mit verwandten Gelassen entwickel-

terer Form wird uns sowol über ihren ehemaligen Inhalt, wie

ihre besondere Stelle im Totenkult Auskunft geben.

Aufrecht stehend in einer Ecke nämlich ist in vier Grä-

bern (Vll. XII. XIII. XIV) je eine Hydria gefunden, deren

Formen bis in die Besonderheit des kunstvollen Deckels mit

dem darauf aufgesetzten kleinen Becher übereinstimmen. Der

runde Körper, der hohe Hals und der Deckel sind dicht mit

Ornamenten überzogen, die äussere Fläche des Henkels wird

bei der einen Hydria (VII) mit Windungen, wie von einer

Schlano;e. ausgefüllt. Ein ähnlich hohes Gefäss stand auch im

Grabe XV. Einige Jahrzehnte nach unseren Gräbern ist die

Hydria zu der Form umgebildet, welche das Gefäss aus Ana-

latos Jahrbuch II Taf. 4 hat. Der Körper ist schlanker gewor-

den, an seine beiden Seiten sind noch ein paar Handhaben

angesetzt, die östlichen Palmettenornamente wuchern auf dem

Hauptstreifen, die alte Formlosigkeit des Halses ist gewichen

und dieser ist wie mit einem überkragenden Teller abge-

schlossen; die Fläche des Halses hat sich der Maler für das

Bild eines Chores ausersehen. Aber dem alten Schlangenor-

nament ist er treu geblieben, er setzt es noch kunst-und ein-

drucksvoller auf alle drei Henkel und um die Mündung des

Gefässes herum in erhabener Arbeit auf. Diesem Gefässe

nahe verwandt, indessen noch rein geometrisch, ist ein an-

deres aus Attika, welches vor kurzem für das berliner Mu-

( 'E^Tii^-epls ip/.. 1889 S. 178 Anm. 2. S. 179 (Philios).
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seum erworben worden ist^ Bei ihm ist ein zweiter Henkel

an den Ilals angefügt. Der Bildsclimuck steht in enger Be-

ziehuns; zum Grabe. Er stellt ähnlich wie die thönernen Grab-

mäler die Teile des Leichenzuges dar, klagende Männer und

Frauen,Wagen und Kriegerzüge, so dass man das Gefäss selbst

als Grabmal sich denken könnte, wenn nicht in seinem Halse

noch eine Ranne festsässe und bewiese, dass es zum Gebrauche

des Toten in das Grab hineino;eo;eben war.

Aus diesen Gefässen haben sich nun die sogenannten Pro-

thesisvasen des VI. Jahrhunderts entwickelt. Die alte Grund-

form hat sich in ihnen erhalten 2. Der schlanke Körper, die

beiden Henkel, das Schlangenornament an ihnen und um die

Münduna; herum sind ein Erbteil aus vero-ano-pnen Zeiten. Mit

freierer Zeichnung und besseren Farben malt der Meister noch

die Klage um den Toten auf Hals und Bauch der Amphora,

einen unteren Streifen, der ihm unter der Hauptfläche etwa

bleibt, füllt er immer noch mit Wagen und Reiterscenen aus,

obwol so glänzendem Leichengepränge inzwischen Solon mit

seinen beschränkenden Gesetzen sicherlich ein Ende bereitet

hatte. Gewiss ein eindrino;liches Zeuoniss für die Festigkeit

des Bannes, in welchem den attischen Töpfer, so unablässig

er auch in seinem Handwerk fortschritt, dennoch die Tradition

hielt. Die spätere Entwickelung dieser Gefässform von den

Prothesisvasen aus ist bekannt. Über sie hinaus führen die

Amphoren Athen. Mitth. XVI S. 372 und Arch. Zeitung 1882

S. 131. Aus dem urspünglich plumpen Gefäss ist allmählich

eines von gefälligem Aufbau und zierlichem Umriss gewor-

den, zu zart, als dass seine Form dem praktischen Gebrauche

noch entspräche. Wenn trotzdem noch immer grade in ihm

das Brautbad von der Quelle Kallirroe geholt wird und das

Gefäss danach im Gemache der jungen Frau stehen bleibt, so

ist das nur mehr aus der Treue gegen die alte Sitte und dem

< Arch. Anzeiger 1892 S. 100 Nr. 4.

2 Z. B. Monumenli III Taf. 60. Furtwängler, Sammlung Sabouroff zu

Taf. 58.
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beherrschenden Einflnss zu erklären, welchen damals die

schlankeren marmornen Lutrophoren auf die Form der thö-

nernen ausgeübt haben.

Denn nach Wolters' Darlegung in diesen Mittheilungen XVI

S. 371 ff. ist es keinem Zweifel mehr unterworfen, dass wir

in diesem besonderen Gefässe die Lutrophoros zu erkennen

haben, in der man das Wasser zum Brautbade zu holen und

welche man Unverheirateten auf das Grab zu stellen pflegte.

Den Bestand der Sitte erst von den Prothesisvasen an über-

schauend hat Wolters sich beschränkt, die Frage offen zu las-

sen, was die merkwürdige Symbolik der Lutrophoros auf

dem Grabe und des so dem Verstorbenen dargebrachten Braut-

bades eigentlich bedeute. Er fügte dem hinzu (S. 399): 'Ich

glaube, dass wir uns bescheiden müssen, hier keinen einfa-

chen, klar bis zu Ende gedachten Gedanken zu finden, beson-

ders so lange die geschichtliche Entstehung des Brauches uns

unbekannt bleibt'. Dass die Sitte in ältere Zeit zurückreichte,

ging auch für Wolters daraus hervor, dass ein ebenso ge-

formtes, allerdings nur mit korinthisirenden Tierornamenten

bemaltes Gefäss bei den Totenopfern des Grabhügels von

Vurvä gedient hat ^ Jetzt aber lässt sich die Sitte verfolgen

bis in die geometrische Periode hinein. Da finden wir. was

später auf dem Grabe ist, im Grabe: an Stelle eines prak-

tisch nicht verwendbaren Symbols steht inmitten von Spei-

senäpfen und Ölkrügen die Ilydria, durch den Deckel wol

geschlossen, im Halse eine Schöplkanne, die Henkel herge-

richtet zum bequemeren Tragen. Kein Zweifel, dass diese Ge-

fässe schwergefüllt zum Grabe geschafft und so hinein ver-

senkt worden sind. Also das Bad, dessen Darbringung im

sechsten und fünften Jahrhundert nur mehr angedeutet wird,

ist zwei Jahrhunderte früher wirklich dem Toten mitgegeben

^ Dazu vgl. jetzt die von Furtwäiif^'ler beschriebene Lutrophoros in Ber-

lin, an welcher die Henkel bezeichnender Weise von Klageweibern gebil-

det werden, Arch. Anzeiger 1892 S.IOO Nr. 6 und die aus Maralhon, Athen,

Mitth. XVill Taf. 2,
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worden. Es tritt zu den Spenden und Opfern hinzu und lie-

fert mit ihnen den deutlichsten Beweis, wie man es sich da-

mals angelegen sein liess, für das leibliche Wolbefinden des

Toten zu sorgen.

Es drängt sich die Frage auf, ob die Lutrophoros schon in

der Dipylonzeit auf die Gräber der Unverheirateten beschränkt

war. Wäre das der Fall, so hätten wir die fünf oben genann-

ten Gräber als die von Unverheirateten anzusehen. Von den

Denkmälern aus ist darüber bisher zu keiner Entscheidung

zu gelangen, wenigstens sind die hier zu besprechenden Grä-

berfunde nicht geeignet, einen sicheren Aufschluss zu geben.

In den Rindergräbern ist die Hydria nicht gefunden. Doch

spricht das nicht notwendig dagegen, da sich denken lässt,

dass man die Sitte vorzugsweise bei Verstorbenen heiratsfähi-

gen Alters innehielt. Für die Beschränkung der Sitte auf die

Unverheirateten lässt sich anführen einerseits der besonders

reiche Schmuck, durch welchen man gerade diese Gefässe vor

Gebrauchsgefässen wie der Amphora ausgezeichnet hat, und

andererseits das Bild der Hydria von Analatos, das in diesem

Zusammenhange sich wol als ein Hochzeitschor auffassen lässt:

wonach denn, wenn wir uns des Leichenzuges auf der berli-

ner Amphora erinnern, die Lutrophoren des V. und IV. Jahr-

hunderts nicht nur die Form und das Schlangenornament,

sondern auch die beiden Hauptthemata ihrer gemalten Bilder

schon von den Dipylonlutrophoren überkommen hätten, den

Hochzeitszus; und die Leichenfeier.

Wir hatten gezeigt, wie mannigfaltig die Beigaben in den

Dipylongräbern sind, und im nächsten Kapitel soll die Ein-

förmigkeit der Sitte im V. und IV. Jahrhundert dem gegen-

übergestellt werden. Zwar hat man auch in der Dipylonzeit

nicht in jedem Falle in die Behausung des Toten eine reiche

Ausstattung mitgegeben ; man erkennt vielmehr, dass da und

dort eine gewisse Beschränkung eingehalten wurde, dass ein

oder zwei Gefässe beizugeben schon für Manchen zur Erfül-

lung der Sitte genug erschien. Man glaubt auch bereits das

Walten der attischen Sparsamkeit, die späterhin offenbar da-
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von absehalten hat, wertvollen Schmuck in die Erde zu ver^

senken, in der Auswahl der Beigaben zu spüren
;
denn es fällt

doch auf, dass abo;esehen von den dünner Goldblechen der

Diademe, deren häufige Beigabe durch den Ritus der Bekrän-

zung bei der Prothesis im Besonderen veranlasst sein konnte,

anderer Schmuck nicht eben häufig und nicht über ein paar

Fibeln hinaus vorkommt, in den beschriebenen Gräbern so-

gar ganz fehlt, während in dem allezeit die Toten mit grösse-

rem Gepränge verherrlichenden Böotien im einzelnen Grabe

Bronzefibeln in orosser Zahl bei einander und dazu noch rei-

cherer Bronzeschmuck zusammen mit geometrischen Vasen

gefunden worden sind'. Indessen wenn wir auch in solchen

Beschränkunoen der Beiaraben die Einwirkuns; einer nüchter-

neren Auffassung von dem. was dem Toten gebührt, zu spü-^^

ren glauben, so lehrt andererseits der Befund unserer Gräber,

wie lebhaft man noch davon erfüllt war, dass die Ausstattung

des Grabes dem Abo;eschiedenen im Jenseits zu Gute komme.

Noch wird der Mann mit seinen Waffen beerdigt ; wir wüss-

ten kein späteres attisches Grab, in w^elchem Waffen gefun-

den worden wären. Noch steht, wie wir gesehen haben, neben

dem vielerlei anderen Geschirr die Lutrophoros mit dem Was-

ser zum Bade und der Topf, der mit Speise angefüllt vom

Feuer genommen worden ist (IX. X) und noch fmden wir die

Knochen vom Stieropfer ^
( xpo'T'fayaa) , welches erst Solon

verboten hat. Das sind Zeugnisse für eine frische Ursprüng-

lichkeit des Toten kultes, welche an das alte xTspsa -ATepsfCstv

erinnern und uns veranschaulichen, was über die vorsoloni-

sche Leichenfeier im pseudoplatonischen Minos überliefert

wird, wo es heisst '
: oiaHx T.'-yj x.ai a'jTO: äx.oowv oi'oti; voaot? e/p"-

jAsöa Tupö TO'j TCspi TO'j? dcTtoOavövTac, Upeii ts TrpocjcpaTTOvxs; ttdo

^ Fibeln aus den Gräbern (Jer j^'eometrischen Epoche zusammengeslellt

von Stuclaiczka, Alheii. Milth. XII S. 14. Zu Böotien vgl. Böhlau, Jahrbuch

III S. .36t. Arch. An/.ei-er 1891 S. 124 Nr. 12. 'Eprip-spU ip/. 1892 S. 219.

2 Vgl.XII.XIII.XV.Philios, 'E-friixspl? äoy. 1«S9 8.173 Anm.2: xat öaTouv

8£ '6-jK äv9pw:itvov o); (j.ol e^avT), EupsOr) (xsTa^ü rwv outöv toc^ou xtvd^,

2 S. 315. Etym. Magn. lY/^u-cpiaTpiai.
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TT); gKcpopoc? Tou vejtpoö xat lyj^uTptrrTpta? p.sTaTC£[i,776j/.£vof oi S' au

sxstvcov £Ti TTpoTspoi auTOu xai i'öocTCTOv £v T'?i otxix toik; axoOavov-

Toci;' ;///f?c «"'f roiTwr oyt^er Ttoiavftev. Zu den Geschäften, welche

nach dem Gewährsmann des Scholiasten zu Plato und des

Etymologicum Magnum den zum Leichenbegängnisse ange-

nommenen sy)(^uTpi'7Tpiai zufielen, wird es wol auch gehört ha-

ben, die schweren Lutrophoren ans Grab zu tragen.

Unter den neunzehn Dipylongräbern, deren wir ansichtig

geworden sind, hat nur eines (III) eine Urne mit verbrannten

Knochen enthaken und diesem Verhältniss entsprechen die

Versicherungen griechischer Lokalantiquare, welche keinen

TrpoiffTopty.o? Ta(po(; mit verbrannter Leiche gesehen haben wol-

len '. Dagegen sagt Heibig, und andere sind ihm darin ge-

folgt, dass in den Dipylongräbern der jüngere Gebrauch der

Verbrennung vorherrsche, indem er sich dabei auf Gustav

Hirschfeld's Bericht über die Auso-rabunoren auf dem unsern

Gräbern benachbarten Grundstück beruft'^. Aber Hirschfeld

selbst führt nichts für ein Überwiegen der Verbrennung über

die Beerdigung an. Seine Annahme, dass in der Dipylonzeit

unterschiedslos beerdigt und verbrannt sei, stützt sich darauf,

dass er neben einem Grabe mit beerdigtem Leichnam, um
welchen viele geometrische Vasen herumstanden, ein anderes

Grab gesehen hat, dessen einziger Inhalt Kohle und Asche war

ohne Beigaben, die eine Zeitbestimmung ermöglicht hätten.

Er sagt selbst (S. 167): deve per altro notarsi, che i vasi

si trovarono solamente presso lo scheletro, mentre la

tomba clei combusto pare ne fosse dei tutto priva. Er

schliesst also aus der gleichen Tiefe, dass die Gräber auch

gleich alt seien. Aber wie wenig dieser Schluss berechtigt ist,

werden die Höhenzahlen auf unserem Plane lehren. Gräber

mit weissen Lekythen als Beigabe reichen noch bis zu den Di-

pylongräbern und tiefer hinab. Wir kennen von der Piräus-

* So auch Herr Paläologos, obwol es nach Rayel-Cülligaon, Histoire de

la c6ramique grecque S. 23 anders scheinen könnte.

? Heibig, Homer. Epos 2 S. 75. Hirschfeld, Annali 1872 S. 135. 167.
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Strasse kein Asche enthaltendes Schachtgrab, in dem eine geo-

metrische Scherbe oefunden wäre, und keine Asclienurne aus

einem Dipylongrabe ausser jener oben bezeichneten des Gra-

bes III.

Leider der einzige ausführlichere Bericht über Gräber der

geometrischen Epoche in Attika ist der von Herrn Philios in

der 'Ecp-^aspU äp-/. 1889 S. 171-187 veröffentlichte über Aus-

Sfrabuno-en. die in Eleusis Statt oefunden haben. Herr Philios

fasst das Ergebniss seiner sorgfältigen Beobachtungen über

Verbrennung und Beerdigung zusammen, indem er schreibt

(S. 186): TOC^Ti Ss icai, ouyl y.o^iiniq -öiv ^v/.pGi'j yjv iv sx.eivoi; toi?

j^povoi? t6 l7i:t>cpaT£(7Tepov i()oq. Nur in einem oder zwei Gräbern

sei die Verbrennung von vorn herein zweifellos, vielfache an-

dere Feuerspuren ^ und Urnen mit verbrannten Knochen im

Bereiche der Gräber erklärt er als herrührend von Totenopfern

und von Skeletten. Diese letzteren seien erst bei der VVieder-

benutzung des Grabes, um dieses für einen neuen Leichnam

frei zu machen, verbrannt und in einer Urne neben dem neuen

Leichnam beioesetzt worden ; ähnlich also z.B. wie in dem von

Stamatakis ausgegrabenen sechsten Schachtgrabe von My-

kenä, wo die Knochen des einen Toten bei Seite geräumt sind,

damit der andere inmitten des Grabes gebettet werden konnte.

Es geht aus dem Berichte des Herrn Philios nicht deutlich

hervor, in wie weit diese Darstellung auf den Fundthatsachen

beruht, und in wie weit sie nur Hypothese ist, aber es wäre

sehr erfreulich, wenn dafiU* eine Bestätigung sich gewinnen

liesse. Denn wäre dem so, so würden wir von da aus aufge-

klärt werden, aus welchen Motiven die Griechen zur Leichen-

verbrennuno; kamen, in welcher anderen Absicht könnte die

< Dipylonvasen mit verbrannten Gebeinen darin will auch St. Kumanu-

dis bei der llieniistukleischen Stadtmauer gefunden haben llpaxttxa 1873/74

S. 17 : tä öaTÄ fjaav £1? [j.exp'.ov ßaOos evo; ew; ivo? xai fjjJLiaeos [xsTpou rj a;iXtos Iv

TT) Y?)
TEOajJifjieva f, Iv äy^sioi; ;iir]Xivois T£0£i[J.£va [j.£ia ttjv xaüatv, k'v [ao'vov a.yys,io^

zaoETrjpT^Orj ov -spiTwSippaYULevov /.uxXw XiOoi? [xr/poi?, x<x oi Ulla aTiXtus x£/(jja[i.ev«

äv£u xivo? xaTaaxE'jf^s. Auch I'liilios zweifelt daran, dass die Knochen in den

Gefässen alle verbrannt gewesen seien (S. 186, Anm. 4).
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Verbrennung des Skelettes vorgenommen sein, als um den

bisherigen Inhaber des Grabes unschädlich zu machen ? Funde

also, die daraufführen würden, würden eine Bestätigung für

die Ansicht E. Rohde's erbringen, dass die Zeit Homers den

Leichenbrand pflegte, weil sie durch die Gewalt des Feuers

die Geister in die Tiefe bannen wollte, um von ihrem NN'irken

frei zu sein.

Unsere Funde stimmen darin mit den Beobachtungen des

Herrn Philios überein, dass die Beerdigung in der geometri-

schen Epoche weitaus üblicher war, als die Verbrennung der

Leiche. Die übliche Art der Beerdigung war entweder die

Bergung in einem einfachen Getässe, einem Pithos oder einer

Amphora, die hingelegt und mit einer Steinplatte verschlos-

sen wird, auch gelegentlich umstellt ist von kleineren Gelas-

sen (vgl. X) oder geschützt durch eine Steineinfassung, oder

das Schachtgrab. Die verschiedenen in Eleusis und in Athen

angestellten Beobachtungen kommen darin überein, dass die

Gräber dieser Zeit nicht sehr tief, kaum über 2'" unter der al-

ten Erdoberfläche angelegt zu werden pflegten. Wir haben bei

den einzelnen Gräbern angemerkt, dass der Schacht häufig

eine Stufe hatte, welche über dem Boden so hoch angelegt

war, dass Gefässe von der Höhe der Hydrien aufrecht im

Grabe stehen konnten; es ist natürlich anzunehmen, dass die

Stufe als Autlager diente für eine Bretterlage, die den Raum
des Grabes abdeckte. Dünne Farbstieifen, die über den Leich-

nam und die Beigaben sich hinzogen (VI. XIV), schienen \on

einem Anstrich der Decke des Grabes herzurühren. Andere

Anzeichen, die auf eine besondere Herrichtung des Grabraumes

deuteten, sind von uns in dem feuchten Erdreich nicht be-

merkt worden : in Eleusis dagegen ist, obwol sonst die Grä-

ber dort ärmlicher scheinen, der Baum rings mit rohen Stein-

platten oder Lehmziegeln umstellt und bedeckt gefunden. Ahn-

lich also wie in den Schachtgräbern von JVJykenä hat man

den Toten im Baume des Grabes gebettet und um ihn herum

Nahrung und Beigaben gestellt. Dass man die Leiche in einen

Sarg eingeschlossen hätte, ist wenig wahrscheinlich, da die
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£)t(popa, wie die Malereien der Grabvasen zeigen, auf der Kline

sescliah ; auch sind keine Reste von Särgen, soviel wir wis-

sen, bisher beobachtet worden. Vor der Beerdigung, so scheint

es nach den Funden des Herrn Philios, sind an der Grab-'

Stätte des öfteren Brandopfer dargebracht worden '.

Was nun das Grabmal angeht, so sind oben die besonders

günstigen örtlichen Verhältnisse dargelegt, die uns eine An-

schauung von der Erscheinung eines Grabes dieser Periode

ermöglicht haben. Nachdem das Grab geschlossen, ward darüber

nur wenig Erdreich gebreitet, so dass noch eine Grube blieb,

innerhalb deren die Grabvase aufseslellt wurde. Um die Re-

gelmässigkeit zu betonen, mit der die grossen Vasen über den

Gräbern gefunden werden, mögen hier die Worte Rayet's nach-

getragen werden, welche auf die Beobachtungen des Herrn

Paläologos zurückgehen [Ce'ramique S. 24): au dessus de

chaque fasse, entasse's ea pile , e'taient les debris dun
giYind vase qui, apres avoir servi aux ceremonies fune-

bres^ avait ete brise ä dessein, ä coups frappes du cöte in-

terieur au moyen d'un instrument contondant^ conime

serait une hacke de pierre. Nur dass unsere Funde und die

danach gewonnene Ansicht auf S. 95 den Irrtum widerle-

gen, dass diese reichsten und kostbarsten Werke der Töpfer

gleich bei der Bestattung zertrümmert worden seien ^. In

Wirklichkeit sind es G7ip.aTa, welche zur Unterscheidung und

zum Schmuck der Gräber und zugleich bei den darzubrin-

genden Spenden dienten. Zur Unterscheidung und zum Schmu-
cke genügte es damals noch, wenn nur Ornamente den Körper

der Vase umzogen, reine Ornamente, ^aiSaXa 7i:oA>.a, wie Mäan-

der, Hakenkreuze und was sonst der geometrische Muster-

< Vgl. dazu E. Rhode, Psyche S. 32.

2 Es scheinl, dass wir bisher ausserhalb AUikas nur in Büoticn ('E<pr)[jLHpi4

ipX-i892Tar. 8-lU) und aufUypern ähnlich grosse reich geschiniickle Gelasse

in der Verwendung als Grabniäler nachweisen können. iSo Ferrul-Chipiez,

Hisluire de t'art 111 iS. 711 Nr. 523 = llelbig, Homer. Epos ^ Ö. 12U. Das

imporlirte Dipyiongel'ass von Kurion isl nicht über einer Grube, sondern

in einer Eelskauimer gelunden.
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schätz bietet: ebenso wie auch einige von den mykenischen

Grabstelen nichts weiter als o;eoinetrische Muster ohne bild-

liehe Darstellung enthalten. Aber den zahlreichen Resten nach

war es wol häufiger, dass man die xpoOsci? und die Ua^opk in

aller Ausführlichkeit malen liess und dazu sehr oft in einem

unteren Streifen die Schiffskämpfe. Es ist in den Behandlun-

gen dieser letzteren Darstellungen bisher der Gesichtspunkt

nicht hervorgekehrt worden, dass, was wir von solchen Bil-

dern haben, gerade von Grabmälern herrührt. Wir wissen

eine Erklärung dafür, weshalb diese Kämpfe zum Schmucke

des Grabmals ausersehen worden sind, nur durch eine Pa-

rallele mit den attischen Grabstelen des VI. Jahrhunderts zu

geben. An diesen weist das typische kleine Feld mit dem Bild

eines Reiters unter dem Hauptfelde mit der Figur des Ver-

storbenen zweifellos auf den ritterlichen Stand desselben hin,

weder, wie man oemeint hat, auf Sieoe im Wettrennen— denn

der Siege würden, wie schon von anderen bemerkt, zu viel,

auch müsste man für andere Gattungen von Siesen an gleicher

Stelle andere Bilder erwarten— noch auch auf die Verehruno;

des Toten als Heros. Denn wäre das die Absicht gewesen,

so hätte man die Darstellung des Heroen zur Hauptsache ge-

macht und im Hauptfelde der Erscheinung des Verstorbenen

in seiner menschlichen W^ürde die heroischen Beizeichen nicht

entzogen, auch würde diese Deutung zu der widersinnigen

Consequenz führen, dass der würdige Priester Lyseas im Ha-

des als wilder Jäger dahinsprengt. Der Reiter ist ein schmäch-

tiger Knabe, während die stehende Gestalt die eines Erwach-

senen ist'. Also nicht der Herr selbst, sondern der Knappe

erscheint in dem unteren Bilde. Dem entspricht es, dass der

attische Itcttju?, zumal so lange der alte Bürgerbann insgesamt

zu Fuss ausrückte, nicht so sehr Reiter als vielmehr iirTrorpo-

cpo; war.

Aber die Klasse der iimri^ leitete erst von Solon ihre staat-

< Vgl. besonders Conze, Altische Grabreliefs Taf. IX, 2; vgl. zu Taf. I

Text a. E.
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liebe Organisation her. Vordem war die athenische Bürger-

Schaft in Naukrarien 2;eteilt. in ihnen s;eschali das Au%eljot

der wehrfähigen Mannschaft. Jede von ihnen hatte ein Schiff

zu stellen und als etwas besonderes zwei Reiter; dass die Ru-

derer Freie waren, lehrt das Bild einer unserer Vasen, in

welchem die Rudernden zugleich mit dem grossen Schild be-

wehrt erscheinen'. Kriegsvolk und Ruderinannschaft sind

identisch wie bei Homer. Seit nun die Continuität der Ent-

wickelung der attischen Keramik bis zu den Dipylonvasen

hinauf erwiesen ist. und diese damit als attisch gesichert sind,

können wir nicht umhin, in den Schiflskämpfen der Dipy-

lonvasen eben die Seegefechte der attischen Naukrarien wie-

derzuerkennen. Und wie nun das Reiterbild auf den Stelen

des VI. Jahrhunderts hinweist auf den ritterlichen Stand des

Verstorbenen, so werden ähnlich die Schiffskämpfe auf den

zwei Jahrhunderte älteren Grabmälern bezeugen, dass die Bür-

ger, deren Grab so geziert ist, ihre Wehrpflicht in den Nau-

krarien erfüllt haben. Es läge nahe, diesen Schmuck auf die

Gräber der va-jy-papoi, der Schiffsherren, zu beschränken, aber

es scheint, dass dafür der Bruchstücke von Vasen zu viel

sind. So geben unsere Denkmäler von dem Wesen der atti-

schen Bürgergemeinde der homerischen Zeit sicherere und

deutlichere Kunde, als sie uns die Gelehrten des Altertums

überliefern. P'reilich war es nach dem Umschwung der Zeiten,

vollends nach der Umbildung der Flotte, auch für einen Athe-

ner wie Thukydides schwer, sich eine Vorstellung von jenen

längst geschwundenen Verhältnissen zu bilden. Vielleicht war

nur noch ein Wahrzeichen erhalten aus jener alten Zeit, in

der sich die attische Bürgerschaft als eine reisige Flotten-

mannschaft darstellte: das Schiff, auf welchem der Göttin

Athena der Peplos dargebracht wurde.

Doch zurück zu den Grabmälern unseres Friedhofes. Aus-

ser der Vase hat gelegentlich auch eine Grabstele an der To-

tengrube gestanden. Aber die Steine sind noch so roh und

< Alben. Millh. XVII S. 303.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 1 1
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schlicht, dass sie gewiss zuweilen nicht als Grabmäler beachtet

worden sind. Mehrere der Art hat Herr Philios gefunden ', in

einem Falle besonders deutlich, stand der Stein dicht neben

der Grube, also wie bei dem Grabe des Ao;amedes nach der

Beschreibuno; des Pausanias : iariv £v xw aXcsi tö sv AsSaSsia

ßööpo? TS 'AyaaTiSou^ •/.aT^O'jy.evo; xal Trpoi; auTW CTr,AY] (Paus. IX,

37,7 vgl. 39,6). In unserem Friedbof lagen zwei solche Ste-

len über einander geworfen in der Grube neben dem grossen

Gefässe über Grab III eeborffen. Alle diese Steine sind noch

ohne jeden Schmuck, sowie sie auch Koldewey in der Nekro-

pole von Neandria beobachtet hat und wie sie mit sehr alter-

tümlichen Inschriften von den Kykladen her bekannt gewor-

den sind^. Es sind die rohen Urbilder der späteren kunstvol-

len Stelen.

Mit Stele und Tymbos das Grab zu zieren fordert zur Ehre

des Verstorbenen das Epos. Vom Vil. Jalirbundert an haben

die Athener diese Sitte befolgt, aber für die ältere Zeit ist der

Tymbos in Attika nicht nachzuweisen. Die Tumuli, welche

ausgegraben worden sind, haben insgesamt jüngere Begräb-

nisstätten aus der Zeit häufigerer Verbrennuns; ero;eben. In

unserem Ausgrabungsfelde sprach über keinem Grabe der

geometrischen Periode der Verlauf der oberen Schichten für

ein ehemaliges Erdmal; im Gegenteil zeigt der Verlauf der

Brandschicht über den Gräbern I, II, III, wie er auf dem

Durchschnitt S. 87 kenntlich ist, dass der Boden über den

Gräbern und um die Gräber herum eben blieb. Man könnte

zwar versucht sein anzunehmen, der Boden sei hier zur Her-

richtung der Opferstätte geebnet worden und dabei wären äl-

tere Grabhügel aboetra^en. Aber das ist völlio- ausoeschlos-

sen durch die von Herrn Paläolooos sonst und im voriieij;en-

den Falle von uns beobachtete Thatsache, dass die Vasen, die

nun als Grabmäler gesichert sind, regelmässig senkrecht über

< 'E^rifxspU apx. 1889 S. 176 A. S. 179 M. S. 184 N.

2 Koldewey. Neandria S. 17 Fig. 30. Aus Amorgos : Athen. Milth. XI S.

99. bulL de curr. hell. XV S. 598.
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dem Grabe und eben nur etwa 1™ über dem Grunde des Gra-

bes auforefLinden werden. Die Vase blieb zweifellos sichtbar

und damit ist der Tumulus unmöglich oemacht. ^

Zweck der Vase, namentlich in der monumentalen Ausge-

staltuno;, in der wir sie auf dieser Stufe des Totenkultes und

der attischen Keramik finden, ist ja einerseits gewiss, das

Grab zu schmücken, als ein y.vviaa zu dienen, welches das

•Akio^ des Verstorbenen und der hinterbliebenen Familie ver-

künde; diesen Gedanken auszudrücken hatte der Steinmetz

damals noch nicht die Form gefunden, diese Aufo;abe fiel noch

dem sehr viel mehr beschäftigten Töpfer zu. Aber ursprüng-

lich wird die Vase nicht um ihrer Bilder, sondern um ihrer

Form willen auf das Grab gesetzt worden sein, und die wei-

ten Kratere und Amphoren auf den Gräbern der geometrischen

Epoche, die tief in die Grube hinabgestellt sind, werden, im

Anfang gewiss einfacher aussehend, zunächst dazu gedient

haben, die Spende für den Toten zu fassen. Eben deshalb ist

der Boden der grossen Gefässe durchbohrt und ilir Fuss hohl,

wie das von Hirschfeld und St. Kumanudis^ auch von Brück-

ner beobachtet worden ist; eben deshalb auch entbehrt ge-

rade wie die icr/zpa der Heroen die Vase einer eigenen Basis,

damit die Spende ungehindert in das Erdreich und zur Wohn-
j

Stätte des Toten hinabrinne ^.

So ermöglichen die Funde an der Piräusstrasse noch die

Grundzüge der äusseren Erscheinung der ältesten, eigentlich

attischen Grabstätten wiederzusrewinnen. Es zeio;t sich an den

Gräbern der geometrischen Epoche in einer Landschaft des

Festlandes von Griechenland der Kult der Toten über die Be-

stattung hinaus gepflegt mit dem festen Glauben, dass die

Unterirdischen durch Speise und Trank fort und fort zu befrie-

digen sind. Das ist, wie wir sagen dürfen, seit Erwin Rhode

uns den homerischen Seelenkult und was zeitlich vor ihm

war, aus dem Epos entwickelt hat, nicht homerische Lehre,

< Annali 187-2 S. 16'i. Ilpaztua i873/74 S. 18.

a Vgl. Illiude, Psyclie S. 33.
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sondern ältere Sitte und Überzeugung. Erst in der Zeit der

Ablösung der geometrischen Epoche durch diejenige, in wel-

cher die 'orientalischen' Ornamente und die Darstellung my-

thologischer und epischer StotYe in der Keramik aufkommen,

erst in dieser Zeit finden wir in Attika die Totensitte in Gel-

lung, welche den Schilderungen und Anschauungen des Epos

entspricht ^

IV. Spätere Gräber.

Bei einer Übersicht über die Gräbersitte vornehmlich des

V. und IV. Jahrhunderts, wie sie sich nach unseren Funden

darstellt, müssen wir manches wiederholen, was schon vor

langen Jahren, vor Allen von L. Uoss'^ beobachtet und mitge-

teilt worden ist. Aber mit Recht hebt schon Ross hervor 2,

dass weitere umfassende Beobachtuno;en von Nöten seien, um
das Vorherrschen bestimmter Graboebräuche in den einzel-

nen Perioden mit Sicherheit zu erweisen. Er ist bis auf die Neu-

zeit der einzioe oeblieben, der auf Grund eio;ener Anschauuno;

die griechischen Gräber einer systematischen Behandlung un-

terzogen hat. Begreiflicherweise leiden seine Arbeiten noch un-

ter der Unsicherheit chronoloo;ischer Bestimmuno;. Hier haben

wir inzwischen festen Boden Q-ewonncn und es erwächst uns

daher die Pflicht, die einzelnen Epochen an dem Befunde der

griechischen Gräber festzustellen und von einander zu schei-

den, m'O Ross seine Beobachtungen nur zeitlos oder als schein-

bar für den ganzen Verlauf der Antike gültig gab.

Da an der Stelle unserer Nekropole kein Fels ansteht, sind

in den Felsen getriebene Schachtgräber, wie sie an anderen

Stellen Attikas in grosser Menge gefunden werden, nicht vor-

handen. Die Art der Gräberanlage im Allgemeinen richtet

* Vgl. die Ausführungen in dem Vortrage Arch. Anzeiger 1892 8. 21,

2 Archäologische Aufsätze I S. 1*72,

3 Ebenda S. 6G.
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sich naturgemäss nach der Bodengestaltiing. Die Gräber von

Myrina sind in den weichen Kalkstein getrieben, aus welchem

der Boden der Nekropole besteht; in Megara Hyblaea finden

sich nur da Erdüräber, wo die Erde höher auf dem Felsen

aufliest u. s. w. In unserer Gräberstätte sind sämtliche Grä-

her Erdschachtoräber.

Wir zählen zunächst die verschiedenen Arten von Graban-

lai>en, welche wir beobachtet haben, auf.

I. Brandgräber.

Unter ihnen sind zwei Arten zu scheiden. In dem einen

Falle ist der Tote im Grabe selbst verbrannt worden, im an-

deren enthält die Grube nur den Behälter mit den in ihm ge-

borgenen verbrannten Knochen.

Für die äussere Herrichtung des Grabes und den Verbren-

nungsprocess im ersten Falle Hess sich nun Folgendes feststel-

len. In die Erde wurde ein Schacht gegraben, welcher bei ei-

ner durchschnittlichen Länge von 1,90'" und einer Breite von

80-100'^"" eine Tiefe bis über 3'" hat; vgl. bes. Grab 27 des

Planes auf Taf. 7 und die Gräber von Velanidesa und Vurva K

Die Tiefe ist indessen nicht immer genau zu bestimmen, da

die oberen Bänder des Grabes oft durch spätere Gräber zer-

stört worden sind. In den Boden ist namentlich bei den ar-

chaischen Gräbern (vgl. Taf. 7, 1.92) eine etwa 10"" breite

Rinne einoeschnitlen. Solche Binnen wurden besonders hau-

hi> in Velanidesa und Vurva beobachtet und dienten dazu,

wie bereits erkannt worden ist, zur Erleichterung des Ver-

brennungsprocesses dem im Grabe aufgestapelten Holze Luft

zuzuführen Denn dass der Tote wirklich innerhalb des Gra-

bes verbrannt worden ist, nicht auf einem Brandplatze, be-

weist vor Allem der Umstand, dass in manchen Fällen die

noch erkennbaren Knochen in ihrer richtigen Ordnung lagen.

Ausserdem kann die auf der Sohle des Grabes befindliche

tiefe Aschenschicht nur durch einen starken Brand erklärt

' Athen. MiUli. XV S. 318-3^9. AsXiiov 1890 S. 105 11". (Vurvä). 1890 S.

16 ty. (Velanidesa).
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werden. Sie betrus; zuweilen über 20"" und ist bei den älteren

Gräbern von Vurvä noch bedeutend tiefer. Auch die Wände
der Grabschacbte trugen bis oben hin starke Brandspuren.

Über die Möijlichkeit einer totülen V'erbrennunu; der Leiche

mit einem verhältnissmässio; »erinoen Aufwände von Holz

verdienen die Ausführunoen von Olshausen ' verglichen zu

werden. Die Einzelheiten des Verbrennungsprocesses entzie-

hen sich der Beobachtung. Nur zeigen die vielfach gefundenen

Scherben von verbrannten Tellern, dass man während der

Verbrennung spendete und die Teller sodann in das Grab warf.

Das Verhältniss dieser Grabanlagen zu den übrigen Gräbern

lässt sich für Athen bei der im Ganzen geringen Anzahl von

beobachteten Fällen noch nicht feststellen. Es muss indessen

hervorgehoben werden, dass sie gerade in Attika verhältniss-

mässig häufig beobachtet wurden 2. Denn inTanagrazum Bei-

spiel erwähnt Lolling^ unter etwa 60 Gräbern nur ein einziges

Brandgrab. Auch in Myrina^ sind keine eigentlichen Brand-

gräber gefunden worden: die Bestattung durch Verbrennung

im Grabe ist dort nie üblich gewesen. Ebenso wenig hat diese

Sitte in Megara Hyblaea ^ bestanden. Eine Ausnahme bildet

dort zwar das mit Nr. 69 bezeichnete Grab, es gehört aber

dem IV. -111. Jahrhundert an und hat, charakteristisch genug,

als Beigaben Gelasse attischer Fabrik.

Die zweite Art der Leichenverbrennung ging nicht im Grabe

selbst, sondern auf einem besonderen Brandplatze vor sich.

< Zeitsclirift für Elhnologie 1892 S. 137.

2 In Eielria, dessen Gi;il)er vielfacli j^enau mit den altisctien überein-

stimmen, sind Brandgräl)er nicht selten, vgl. Tsundas 'EiyrjiAepU äp/. 1886

S. 39.

3 Es liegt uns der handschriftliche Bericht vor, aus welchem einige Ab-
schnilte bei Kekule, Griech. Thonfiguren aus TanagraS.ll fl". abgedruckt

sind. Er bildet eine wertvolle Ergänzung zu Haussoullier's Schrift Quomodo
sepulcra Taaagrxi decoraverint.'NdiCh Haussou liier ist übrigens die Verbren-

nung in Tanagra häufiger.

* Vgl. PoUier-Reinach, La necropole de Myrina.

^ Über diese Gräber geben die reichhaltigen Berichte von Orsi(il/tJnMme/i<i

dei Lincei I Ö. 689 iV.) erwünschte Auskunft.
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Dass solche in der Nähe einer jeden grösseren Begräbnisstelle

aniTeleo;t waren, scheint zwar nirn;ends in der Überlieferung

erwähnt, muss aber selbstverständlich angenommen werden.

Eine Verbrennuno; an iroend einem beliebigen Platze des

Friedhofs verhinderte schon die Rücksicht auf die Grabmonu-

mente. Bei der zuletzt voroenommenen Ausorabuns; waren wir

in der glücklichen Lage, einen Brandplatz mit voller Sicherheit

feststellen zu können (vgl. den Plan Taf. 6,2). Über die sämt-

lichen Gräber der westlichen Hälfte des Feldes hinweg zieht

sich eine mit Holzkohlen vollständig durchsetzte Erdschicht,

deren wie es scheint kreisrunde Grenzlinie in dem Plane an-

gegeben ist. Die Höhe der Schicht wechselt. Sie beginnt etwa

2 Y-i'" unter dem heutigen Boden und hat eine Dicke von 1-

1 7/,'"; welche nach dem äusseren Rande zu abnimmt. In der-

selben fanden sich vorzus-sweise Reste von Tellern und Lam-

pen, unter ihnen Stücke, welche noch in das vierte Jahrhun-

dert gehören können. Da die Schicht von Gräbern nicht durch-

stochen zu sein schien, wird man annehmen, dass sie jünger

ist, als die unter ihr liegenden Gräber, welche somit späte-

stens in das Ende des IV. Jahrhunderts fallen.

^^'ar der Tote verbrannt, so wurden die Knochen gesam-

melt und in einem Gefässe beigesetzt. Die äussere Form des

Schachtes und seine Herrichtung war selten zu ermitteln, denn

meist sind die Ostotheken von uns nicht eben tief unter der

antiken Erdoberfläche aufgefunden worden. Nur in einem

Falle (Grab 4, s. gleich weiter unten S. 160) ist ein tiefer

Grabschacht von quadratischer Form gegraben worden. In

allen Fällen standen die Urnen aufrecht in der Erde. Die mei-

sten derselben sind aus gewöhnlichem groben Thon herge-

stellt. Selten findet sich ein aussen gefirnisstes Stück darun-

ter, die grössere Zahl weist nur einen oder zwei Firnisstreifen

am Bauche auf. Es sind zumeist tiefe, nach unten sich etwas

verjüngende amphorenartige Gefässe mit weiter Öffnung, wel-

che durch einen flachen, zuweilen reicher ornamentirten De-

ckel geschlossen wird (Höhe 20-35"°). Seltener, weil bei dem

engen Hals weniger geeignet, scheint die Hydriaform für diese
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Zwecke benutzt worden zu sein. Einige Formen sind auf Taf.

9, 2-4 abgebildet.

Zwei Gräber dieser Art verdienen eine eingehende Bespre-

chung. Das eine derselben Grab 4 Taf. 7 besieht aus einem cylin-

derfürmigen Behälter aus weissem Kalkstein mitilachem Deckel

aus ebendemselben Material (s. d. beistehende Abbildung Fig.

32). In diese hinein ist ein zweihenkeliges Gefäss aus sehr

dünner, bei der leisesten Berührung brechender Bronze ge-

setzt; die obere weite Öffnung war nicht besonders geschlos-

FiG. 32

sen. In dieser Bronzekalpis lagen die verbrannten Knochen.

An ihnen liess sich eine ehemali2;e LeinewandumhüUuno; mit

voller Sicherheit feststellen.

Lehrreicher noch ist die Bronzekalpis Nr. 22 Taf. 6, 2. Sie

wurde in der Erde stehend gefunden ohne steinernen Schutz.

In dem sie umgebenden Erdreich kamen aber alsbald vielfach

kleine und grössere Holzrestchen zum Vorschein, ausserdem

fanden sich Nägel und Nagelköpfe an 5-6 Stück. Danach war

ersichtlich, dass das Gefäss in einen Holzkasten eingelassen

worden war. Dass derselbe viereckis; war, eroab sich aus ei-

nem kleinen Stückchen eines Falzes von einer Ecke des Ka-

stens, Dem vergänglichen Materiale der Umhüllung entspre-



EIN ATTISCHER FRIEDHOP ^61

cliend war die Bronzekalpis oben durch eine aufgelötete Blei-

platte, die sich nur mit Mühe lösen Hess, fest verschlossen;

die vier arn oberen Rande sitzenden Henkel waren von ihr

verdeckt. Die Kalpis hatte eine fast kugelförmige Gestalt; lei-

der zerbrach sie bei dem Versuche der Hebung. Hire Tiefe

betrug etwa 25*"". Sie enthielt ausser den verbrannten Knochen

eine kleine Lekythos von 14"° Höhe mit schwarzer Epheu-

ranke auf gelbem Grunde; über der Ranke liegt oben und un-

ten schwarzes Strichmuster. Lekythen mit dergleichen flüch-

tigen Zeichnung wurden so durchgehend in Gräbern gefun-

den, dass man nur im Allgemeinen sie dem V.und IV. Jahr-

hundert zuteilen konnte. Spuren von Leinewand glaubt man

auch hier an den Bronzefragmenten zu bemerken ;
sicher ist

das jedoch nicht.

Gefässe mit verbrannten Knochen sind in den meisten bis-

her aufgedeckten Nekropolen der antiken Welt gefunden wor-

den, mit geringen Abweichungen von der Sitte an unserer

Gräberstätte, wae sie vor Allem schon die geologische Beschaf-

fenheit des Begräbnissplatzes hervorbringt. So steht in Euböa

das bronzene Gefäss in einem runden mit Marmordeckel ge-

schlossenen Loch, welches in den Felsen getrieben ist, und in

den weichen Tuff sind die zahlreichen viereckigen Löcher ge-

schnitten, welche die Rnochengetässe in Myrina bergen.

IL Bestattungsgräber.

Wir teilen sie ein in einfache Schachtgräber, Särge aus

Thon und steinerne Särge.

Bei der ersten Gattun«; las-en die Gebeine des Toten dem

Anscheine nach ungeschützt auf der Sohle eines in die Erde

gegrabenen Schachtes. Die Länge des Schachtes beträgt bis

2,20'°, die Breite bis 1
,30'°. Die wechselnde Grösse des Schach-

tes entspricht dem höheren oder niederen Alter des Verstor-

benen. In allen Fällen war aber die Grube um ein Beträcht-

liches weiter, als nach Ausweis des Skeletts für den Leich-

nam selbst erforderlich war. Die Tiefe der Schachte beträgt

bis über 2 Meter. Grab 3 Taf. 7 ist 2,10'" tief, Grab 57

erreicht sogar 2,65'^ und Grab 98 2,50'", Dagegen liegt
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Grab 49 nur ein Meter unter der antiken Oberfläche und

ebenso Grab 44. Die Wände des Grabes fanden wir in einem

Falle mit einer feinen Stuckschicht bekleidet ^ In einem an-

dern Falle war die Grabsohle mit kleinen Steinchen wie ge-

pflastert (Grab 26 Taf. 6,*2). Noch zu erwähnen wegen einer

Eigentümlichkeit in der Anlage sind zwei Erdgräber 175 und

178 (nicht im Plane). In beiden Gräbern fanden sich näm-
lich viele grössere Steine und es stellte sich allmählich her-

aus, dass diese Steine ursprünglich als abdeckendes Pflaster

dicht nebeneinander gelegen hatten Zwischen ihnen und dem

Skelett folgte zunächst eine etwa 30"" starke Erdschicht.

Nachdem man den Schacht mit Erde angefüllt hatte, wurde

die Oberfläche des Grabes, vielleicht zur weiteren Ausschmü-

ckung durch nebeneinander gelegte Steine kenntlich gemacht.

Grab 175 ist auch inhaltlich von Interesse, während 178 nichts

Bemerkenswertes enthielt.

Unter den Gräbern der zweiten Art ist zu scheiden zwischen

eigentlichen Särgen und Gelassen, in welche die Leiche un-

verbrannt gelegt wurde.

Ein Blick auf den Plan lehrt, um wieviel schmaler und

kürzer die Särge aus Thonziegeln sind als die Erdschachte

der vorhergehenden Gattung. Diese Bestattungsart erforderte

eben nicht mehr als eine Grube der Länge und Breite des

Leichnams entsprechend. In diese wurde er hinabgelassen und

sodann von oben mit Ziegelplatten bedeckt. Die beiden llaupt-

typen dieser Gi'äber veranschaulichen die Abbildungen ^ bei

Stackeiberg, Gräber der Helhmen Taf. 7. Die Ziegelplat-

ten sind entweder gerade oder gebogen und dacharlig gegen-

einander gelehnt. Dass sie nicht besonders für den Grabge-

^ Vgl. Haussoiillier, Qiwmodo sepulcra Tanagrxi decoraverint S. 64 Anm.
1, wo für den Kerameikos ähnliche Gräber angeführt werden.

2 Danach bei Durm, Baukunst der Griechen ' S. 243. ^ s. 353. Die eine

der Abbildungen ist insofern unrichtig, als es den Anschein hat, als ob die

Lage der Ziegel eine doppelle sei. Werden für die Langseite eines Grabes

viele Platten verwendet, so schieben sie sich leicht von selbst übereinan-

der, wie wir vielfach beobachten konnten.
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brauch gefertigt, sondern ursprünglich als Dachziegel ver-

wendet oder wenigstens zu solcher Verwendung bestimmt wa-

ren, beweist der Umstand, dass auch vorn und hinten der

Verschluss durch eine grosse Ziegelplatte hergestellt ist, nicht

durch eine, welche genau in den Ausschnitt der schrägen Zie-

gel hineinpasst. Eine Unterlage unter dem Leichnam ist in

der Regel nicht vorhanden.

Für kinderleichen (vgl. den Plan Taf. 7 Nr. 15. 32. 33. 60.

86) hat man, vielleicht da Dachziegel von entsprechender Klein-

heit nicht üblich waren, längliche Wannen benutzt. In eine

legte man die Leiche, eine zweite meist etwas niedrigere, aber

genau auf die untere passende, wurde darauf gestülpt ^Wenn-
schon wahrscheinlich ist, dass die Wannen auch im täglichen

Leben als Waschtröge verwendet wurden, legt andererseits das

vielfach genaue Aufeinanderschliessen der oberen und unteren

Wanne die Vermutung nahe, dass wenigstens ein guter Teil

für das Begräbniss hergestellt wurde. Gräber, den unsri2;en am

ähnlichsten, sind in Eretria, Sparta und besonders in Tanagra

zum Vorschein gekommen. Ob die Ziegel der Gräber in den

beiden erstgenannten Orten ursprünglich einen anderen Zwecii

hatten, als den Toten zu bedecken, wird aus den Fundbe-

richten nicht klar, fn Tanagra aber verwendete man Dachzie-

gel genau so wie in Athen. Dort wurden die gleichen Wan-
nen zur Beerdigung von Kindern benutzt, welche wir auch

gefunden haben. Im Museum der archäologischen Gesellschaft

zu Athen befinden sich einige oben mit altertümlicher Relief-

pressung versehene Tröge ^ von Thon aus Tanagra, welche als

Särge gedient haben, und an der einen Ecke unten ein Ab-

flussloch haben, nicht wie HaussouUier meint, quo posset

aqua efßuere quae mortuum fcßdasset (S. 65), sondern man

bedurfte des Abflusses, solange man sich der Tröge im täg-

lichen Leben bediente.

' Ein Beispiel solcher Ziegelwannen bei Slackelherg, Grüber Tafel 8 =
Durm < S. 243. ^ S. 353, ein anderes bei PutI ier-Reinach, TV^e'cropo/e (/e My-

rina S. 70 Fig. 14.

2 Vgl. dazu ÄM/f. de corr, hell, 1888 S. 508.
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Die zweite Art der Thonsärge bilden längliche Ampho-
ren. Diese Bestattungsweise ist in der späteren Epoche nur

bei Kindern üblich gewesen. Kein einziges Gefäss ist in völlig

intaktem Zustande zum Vorschein gekommen. Ausserdem

wurden sie nie stehend gefunden, sondern stets auf der Seite

liegend, dieselbe Erscheinung, die sich bereits bei den Gefäs-

sen aus der Dipylonzeit zeigte (Grab X. XIX). So berührte die

Erde den Leichnam nicht unmittelbar und zugleich lag der

Tote. Zuweilen wurde die Amphora vorn durch eine Platte

von Schiefer oder Thon noch besonders verschlossen. Der Hals

der Gefässe ist eng, enger in den meisten Fällen, als dass man
die Leiche und die Beigaben durch die obere Öffnuno; hätte

hineinbringen können. Diese Schwierigkeit, deren Erklärung

lanü;e Zeit nicht eelana;. löste sich erst bei der Auffmduno; der

Amphora 19 des Planes Taf. 6,2. In dieselbe ist nämlich in der

Mitte des Bauches ein grosses Loch hineingeschlagen wor-

den, gross genug, um den Leichnam des Kindes hinein zu

brinoen. Dies Loch ist sodann bei der Beerdiouno- mit einer

anderen Scherbe bedeckt worden. In zwei Fällen lagen zer-

brochene Dachziegel über dem Bruch der Amphora. War so

das Gefäss schon beim Beojräbniss zerbrochen, dann o;elani>- es

der nachdringenden Erde leicht, es vollends zu zerstören. Wir

erwähnen an dieser Stelle die thönerne Amphora der atheni-

schen archäologischen Gesellschaft
(
Inv. 1427), welche vor-

trefflich veranschaulicht, wie man ein solches Gefäss zum

Zweck der Bestattung herrichtete. Am Bauche ist nämlich ein

grosses quadratisches Feld tief umritzt; dieses sollte heraus-

geschnitten werden, und alsdann durch die Öffnung die Lei-

che gezwängt werden. Die Amphora ist indessen nie hiezu

benutzt worden.

Steinerne Sarkophage haben wir besonders zahlreich im

Rechteck B des Planes Taf. 7 aufgedeckt. Die Tiefe, in welcher

sie gefunden wurden, ist wie bei den übrigen Schaehtgräbern

verschieden. Grab 21 des Planes Taf. 7 liegt nur 30"" unter der

antiken Oberfläche (vgl. unten). Grab 36 dagegen 2,30"'. Je-

denfalls waren alle von uns beobachteten Sarkophage von



EIN ATTISCHER FRIEDHOF 165

vorn herein bestimmt, in die Erde eins-elassen zu werden, nicht

über der Erde zu stehen. Ross glaubte noch von keiner Lar-

nax, die er unter der Erde fand, dass sie an ihrem aUen Platze

stände, sondern dass sie erst später unter den Boden gekom-

men sei. Es war eben das Vorrecht des Wolhabenden, seine

irdischen Überreste in einer Umhüllung von dauerhaftem,

aber auch kostspieligerem Materiale bergen zu lassen. Die

Sarkophage sind entweder aus Marmor-oder Porosplatten her-

gestellt ; die sehr sorgfältig geschnittenen Platten schliessen

meist fest aneinander. In einem Falle bestand der Sarkophag

aus einem einzigen Porosblock, in einem anderen aus einem

Marmorblock, der innen ausorehöhlt war. Die Läno-e der Sar-

kophage ist sehr beträchtlich, ebenso ihre Höhe; die von uns

beobachteten sind stets über '2'" lang, bis 1,5Ü"' hoch, den

Deckel und die Bodenplatte eingerechnet.

Beschreibung einzelner Gräber.

Der Inhalt der Brandgräber ist in den meisten Fällen durch

das Feuer zerstört worden, indessen liess sich feststellen, dass

für die Brandgräber der ersten Art die Beigaben dieselben

waren, wie für Bestattungsgräber. Unkenntliche Reste von

Metallgegenständen wurden mehrfach aufgefunden. Die Le-

kythen sind fast alle in F'olge der Hitze geplatzt und ihre Be-

maluns nur in seltenen Fällen deutlich.

Grab 34 (Taf. 6,2). Zwischen den Kohlen der Brandschicht

beträchtliche Reste von Weinreben. Ausserdem 10 sf. Leky-

then. V'on diesen waren 2 ungefähr je 30"" hoch, die übri-

gen nach der Mündung zu schliessen etwa 15-20'°'. Die schwer

erkennbaren Darstellungen weisen besonders Scenen mit Krie-

gern und Wagen auf, die eine der beiden grossen gleichfalls

eine Rampfscene, dabei F'rauen u. s. w Die Figuren sind be-

sonders gross gezeichnet.

Grab 12 (Taf. 6,2). Zwischen den Kohlen der Brandschicht

viele verbrannte Weinreben. Scherben von etwa 3 verbrann-«

ten sf. Lekylhen,
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Grab 8 (Taf. 6,2). Ein zerbrochener Teller mit s. Kreisen,

eine Schale, eine Lekythos mit s. Figuren.

Grab 93 (Taf. 7). Erkennbar war hier, dass der Kopf am
Nordende des Grabes gelegen hatte. Einige Lekythen in Scher-

ben an diesem Ende, die meisten zu Füssen des Verstorbenen.

Grab 51 (Taf. 7). Zwei verbrannte Lekythen in Scherben,

eine verbrannte wurde intakt hervorgezosien.

Grab 7'2 (Taf. 7). Enthielt Scherben einer beträchtlichen

Anzahl von Lekythen.

Für Grab 159 (nicht im Plane) notirten wir als Inhalt ver-

brannte Scherben von etwa '20 -'25 Lekythen mit s. Figuren,

Ary ballen, Tellern u. a.

Die Ostotbeken sind gefüllt mit den vom Feuer meist schon

zur Hälfte verzehrten Knochen; es sind dieser oft so viel, dass

wahrscheinlich Knochen von Tieren, welche zuoleich mit dem
Toten verbrannt sind, in das Geläss hineingeraten sind. Bei-

gaben wurden fast nie gefunden. Das ist selbstverständlich.

Denn von dem Brandplatze, auf welchem der Tote mit dem
ganzen Apparate verbrannt wurde, sammelte man eben nur

die Gebeine des Verstorbenen auf, nicht die Scherben der von

der Hitze geplatzten Lekythen. Möglich ist jedoch, dass von

den in nächster Nähe der Aschen urne gefundenen Väschen

eines oder das andere mit jener zugleich in die Grube gelegt

wurde.

In unserem Gräberfelde reichten die Brandgräber bis in

das Vi. Jahrhundert nach Ausweis der darin gefundenen Ge-

fässe. Sie fanden sich aber auch noch in der Anschüttung des

IV. Jahrhunderts (vgl. oben Kapitel I). Der Inhalt der Osto-

tbeken giebt über ihr Alter leider keinen Aufschluss. Wir
verweisen daher auf die Bronzeurne mit den verbrannten Kno-

chen aus der Dipylonzeit Auch die archaische ßurgonvase

(Jahn, Vasensammlung in München S. lxxxv Anm. 600) ist

als Aschengefäss benutzt gewesen. Die S:lte,die Knochen ver-

brannter Leichen in Gelassen beizusetzen ist so alt, wie die

Verbrennung der Leichen in den Gräbern selbst.

Die Erdschachtgräber sind im Ganzen nicht sehr reich aus-
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gestattet. Wir beginnen bei unserem Überblick mit einigen

der besten.

Grab 87 (Taf. 7). Der Scbädel befand sich am östlichen

Ende des Grabes, die Zähne, in sehr gutem Zustande, waren

fest auf einander o;eschlossen, die Auo;enhöhlen nach oben o;e-

richtet. Noch oberhalb das Kopfes fand sich ein dünner bron-

zener Spiegel ohne Griff und dicht daneben ein dazugehöriger

ßronzering. Auf dem Spiegel waren auf beiden Seiten viele

Reste von Linnenstoff bemerkbar; offenbar hatte man den

Spiegel so mitgegeben, wie man ihn im Leben nach dem Ge-

brauch aufzubewahren pflegte. Neben dem Spiegel lag ein

Stückchen roter Schminkfarbe in Form eines Stiftes, ausser-

dem eine jetzt verlorene Lekythos mit einfachem Ornament.

Der Spiegel sowie die Schminke lehrt, dass eine Frau in dem

Grabe bestattet war. Zu Füssen fanden sich zunächst auf der

rechten Seite zwei Fragmente einer weissgrundigen Lekythos,

deren Darstellung verschwunden war, sodann eine deckellose,

mit aufgemaltem Eierstab verzierte Pyxis, zur Hälfte mit ei-

ner gelbliciien ziemlich weichen Substanz gefüllt, welche mit

Sicherheit als Pomade erklärt wurde, daneben ein kleiner

Napf und eine schwarz gefirnisste Schale. Zur Linken lagen

die Fragmente eines kleinen alabasternen Gefässes (ä>.3cSa-

(7Tpov),zwei in einander gestellte Schalen und eine kleine rot-

figurige Kanne mit Resten von Vergoldung (Hlöhe 11"°). Auf

ihr ist ein Eros mit mächtigen Flügeln, im Begriff auf einen

Wagen zu steigen. In den Haaren trägt er einen Kranz. Der

Wagen ist mit zwei zierlichen Maultieren bespannt, deren ei-

nes den Kopf auf den Hals des anderen legt. Vor ihnen steht,

sie anschirrend, ein zweiter kleinerer Eros mit goldener Binde.

Die Arbeit ist recht sauber und gehört der Wende des fünften

Jahrhunderts an (vgl. AsXxiov äp/. 189'2 S. 11 Nr. 3->).

Reicher war das Grab 33 (Taf. 6, 2) des letzten Ausgra-

bungsschachtes. Der Schädel , welcher an der Ostseite des

Grabes sich befand, lag auf der rechten Seite. Zur Rechten

der Toten— denn ein Frauengrab ist auch dieses— lagen auch

die meisten Beigaben. In die linke Hand hatte man ihr ei*



^68 A. BRUECKNER UND E. PERNICti

nen Spiegel gegeben von 14 7./"" Durchmesser; auch an ihm

konnte man im Inneren Reste von der linnenen Umhüllung

bemerken. Der Griff, welcher unmittelbar an die runde Platte

ansetzt und in dessen oberen breiteren Teil eine Palmette ein-

geritzt ist, verläuft nach unten in einen Dorn, der mit Holz

oder Elfenbein bekleidet gewesen sein wird. An der Stelle

der rechten Hand lagen zwei Pyxides besonders feiner Zeich-

nung, beide im Stile der ersten Hälfte des V. Jahrhunderts.

Die eine derselben, deren ganz erhaltener Deckel mit einem

Ornamentband von feinen Palmetten bemalt ist, ist leider

zum grossen Teil gänzlich zersplittert. Sie enthielt, soweit

sich erkennen lässt, eine mythologische Scene. In einer Land-

schaft, welche durch einen Baum angedeutet ist, sitzt ein

Greis mit Scepter, auf welchen mehrere Frauen zueilen ; hin-

ter ihm steht eine Frau , in höchster Bewegung die Arme

ausstreckend— offenbar ein Teileines Frauenraubes (Peleus

und Thetis?). Die zweite ist etwas kleiner und ohne Deckel.

Sie zeigt eine durchaus singulare Darstellung des Parisurteils.

Auf reichem Sessel sitzt Aphrodite, mit hohem Diadem, lang

bekleidet nach rechts gewendet. In den vorgestreckten Hän-

den hält sie ein Schmuckband. Das Scepter ist an ihre linke

Schulter e-elehnt. Zu ihren Füssen befindet sich ein Schwan.

Von rechts fliegt Eros heran mit Kanne und Schale. Rechts da-

von sitzen einander gegenüber auf einfachen Stühlen Athena,

langgekleidet mit Helm, Lanze und Agis,und Hera gleichfalls

langgekleidet und mit kleinem Diadem und Scepter. Beide

haben Schalen in der einen Hand. Links von Aphrodite sitzt

eine männliche Figur, Paris, von vorn gesehen, aber jener das

Gesicht zuwendend. In der Linken hält er die Lyra, die er auf

das Knie stützt, in der Rechten das Plektron. Diesen beiden

besten Stücken bat man gewiss nicht ohne Absicht einen her-

vorragenden Platz gegeben. Die übrigen Stücke sind von ver-

schiedenem Werte. Wir zählen sie von den Füssen beginnend

kurz auf. Rechts: l)Lekythos,hoch 13 ^lc^"^,\on schwerer Form,

ganz schwarz gefirnisst. 2) Lekythos,boch 16"°, wie 1. 3) Le-

kvthos, hoch 1 2 72""» schwarze feine Umrisszeichnung auf w eis-
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sem Grunde. Alhena von vorn, nach rechts blickend, im Haare

ein Diadem, über dem langen Gewände die Ägis. Mit der

Linken stützt sie sich auf den Speer, Links an der Erde liegt

Schild und Helm. 4) Lekythos, l7 Yo"°hoch, schwarze Palmet-

ten auf weissem Grunde. 5) Lekythos, hoch 11 '/<"°iwie I.Ober-

halb der Hand: 6) Lekythos, 16 '/o"°hoch, schlank mit doppel-

ter Halsteilung, flüchtige schwarze Zeichnung auf rot. Eine

Frau steigt auf ein Viergespann ; vor demselben sitzt eine an-

dere. Eine dritte steht neben dem Wagen. 7) Lekythos, 1 6"°hoch,

mit schwarzen Palmetten flüchtig bemalt. 8) Lekythos, 1 5"°hoch,

schwarze Palmetten mit Ritzung auf weissem Grunde. Zwischen

den Füssen : 9) Lekythos, hoch 50"™ leidlich gute s. Umrisszeich-

nung auf weissem Grund. Frau mit Haube nach rechts, in

beiden vorgestreckten Händen einen Schmuck haltend, hinter

ihr ein Stuhl. Links zu Füssen: lU) Lekythos wie 6.17"" hoch,

flüchtige schwarze Zeichnung, Viergespann, auf welches eine

Frau steigt; vor und neben dem Wagen drei andere Frauen.

1 1) Lekythos wie 6. 15 ^..""hoch. Flüchtige Zeichnung. Derselbe

Gegenstand wie 6, nur vor den Pferden ein sich umwenden-

der Mann. Oberhalb der Hand: 12) Lekythos etwas bauchiger

Form, l7"° hoch. Rote Zeichnung auf s. Grunde. Sitzende Eule

zvvischen zwei Ölzweigen ; darüber Mäanderornament. Aus-

ser diesen Lekythen wurde neben der letztgenannten Leky-

thos ein Alabastron gefunden, w^elches eine besonders aus Sil-

ber angesetzte Mündung zeigte, dicht dabei lag ein kleines zier-

liches ziemlich tiefes Löflelchen aus eben demselben Material,

mit welchem man dem Alabastron seinen Inhalt entnehmen

sollte. Unterhalb des kopfes in Brustgegend kam ein Stück-

chen roter Farbe heraus, wol Schminke, w ie bei dem vorigen

Grabe. Endlich fanden sich zwei grosse glockenförmige Na-

gelkuppen aus Bronze von guter Arbeit. Die innen steckenden

Nägel können wegen ihrer geringen Dicke nicht gedient ha-

ben, starke Bretter, etwa die des Sarges, zusammenzuhalten.

Sie rühren von einem Schmuckkasten her, welcher zerfallen

ist; dazu passt die Form des Kopfes. Der eine dieser Nägel

lag bei der Brust, der zweite mehr zu Füssen. Die Lekythen

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 12



itö A. BRUECKNER UND E. PERNICE

mit der doppelten Ilalsteiliing sind einander so ähnlich, dass

sie offenbar aus derselben M'erkstatt kommen.

Grab 26 (Taf. 6,2). Der Schädel lag am Ostende. Ihm zur

Seite 3 Lekythen : 1) Mit doppelter Halsteilung-, hoch 18"". Sehr

flüchtig schwarz auf rot, Wagenscene. 2) Hoch 1 7"". Sehr flüch-

tiüf schwarz auf rot. Frau nach rechts laufend, sich umblickend.

3) Hoch 20"", etwas besser, schwarz auf rot. Nike, in den Hän-

den eine Binde, in der Höhe der Hand: 4) Lekythos wie 1,

hoch IS'/.""- o) Lekythos,hoch 1
8 '/./"^ schwarz auf rot, Frau

mit Binde in den Händen, daliinter Säule, b) Lekythos, hoch

23"". Flüchtige s. Zeichnung auf weissem Grunde. Auf einem

Sessel sitzend spielt eine langbekleidete F'rau die Doppelflöte;

vor ihr tanzen zwei Jünu;lino;e in kurzem Gewand , in den

Händen trafen sie Ivrotalen. Hinter ihr tanzt eine lansrgewan-

dete Frau; neben iiirein Schwan. 7) Aryballosjioch 12"", dar-

auf zierliches Rautenmuster. Auch in diesem Grabe fanden

sich zwei bronzene Nagelkuppen von Halbkugelform, in de-

rem Inneren Reste von Holz erkennbar waren. Das Grab war

also das einer Frau In zwei anderen Frauengräbern, die als

solche sich sicher herausstellten, fanden wir einmal (Grab

185) einen Spiegel und eine reich bemalte sf. Pyxis mit De-

ckel, hoch 8'". Auf dem Deckel bewegen sich von rechts fünf

tanzende Frauen in lanarem Gewände auf einen Altar zu Links

von diesem sitzt eine Frau, welche die Doppelflöte bläst. Hin-

ter ihr zwei Gelasse, aus deren grösserem eine Frau soeben mit

einer Oinochoe geschöpft zu haben scheint. Hinter dieser Frau

eine Säule. Auf der Büchse sitzt rechts von einer Thür eine Frau

mit Kästchen in der linken, einem Schmuck in der rechten

Hand. Vor ihr steht eine andere Frau mit Kästchen, vor die-

ser ein Sessel, sodann eine dritte Frau. Weiterhin spielt eine

sitzende Frau Doppelflöte für einen Jüngling, der in kurzem

Gewände vor ihr tanzt. Endlich links an der Thür eine Frau

mit Toilettengeläss in der Rechten. An der Wand hängt Frau-

engerät (Spiegel, Alabastron u. s. w.). In dem zweiten Frauen-

grab fand sich ausser dem Spiegel ein Stift schwarzer Farbe

(zum Färben der Augenbrauen?), mehrere Rännchen und
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Büchschen, endlich eine Bronzenadel mit oberer blattförmiger

Verbreiterung, wol für die Haare bestimmt.

Grab 24 (Tat'. 6.2). In der Mitte des Grabes neben dem

Skelett Reste von Holz, so^\'ie mehrere sehr starke Nägel. Auf

der rechten Seite zwischen Arm und Kopf vier Lekythen. auf

der linken fünf Lekythen, eine Ranne und ein Napf. Hechts

und links von den Füssen je eine Lekythos. Sämtliche Ge-

lasse sind wertlos und ü;ehören dem V.-IV. Jahrhundert an.

Grab 16 (Taf. 6,2). Der Schädel auffallend nahe bei der

Brust. Beim Kopf kleine Lekythos mit s. Palmetten. Bei der

linken Hand grössere Lekythos mit s Palmetten auf w. Grunde

(30"° hoch). Auch hier ein Nagel wie in Grab 24.

Grab 163 (nicht im Plane). Sämtliche Beigaben lagen beim

Kopfe. Es sind dies: 1) eine kleine thonfarbene Kanne mit

schwarzem Firnisstreif ( Höhe Q'"). 2) Lekythos (Höhe 15"")

s. Zeichnung auf r. Grunde: drei Reiter neben ihren Pferden.

3) Lekythos (Höhe 15™) s. Zeichnung auf r. Grunde: zwei

Männer und zwei Frauen in Weinlaube lagernd. 4) Lekythos

(Höhe 14 7/") s. Zeichnung auf r. Grunde: in der Mitte ge-

lagerter Mann und Frau, rechts und links davon Mann auf

Esel sitzend.

Grab 98 (nicht im Plane). 1) Kleine rf. Lekythos flüchtiger

Arbeit. Knabe nach rechts die rechte Hand erhebend ; vor ihm

an der Erde ein Gegenstand. 2) Pyxis mit Deckel. Auf die-

sem rt. sechs Frauen in verschiedenen weiblichen Beschäfti-

gungen. 3) Kieme weissgrundige Lekythos ohne Darstellung,

4) Schwarz gefirnisster Arybalios.

Grab 53 (Taf. 7) Zwei Lekythen, weissgrundig. Auf bei-

den Grabmäler, rechts und links davon stehende Jünglinsje.

Grab 96 (Taf. 7). Beim Kopf drei Lekythen. 1) Schwarz ge-

firnisst. 2) Um den Bauch s. Uanke auf r. Grunde. 3) Wie 2.

In Brusthöhe zwei kleine Oinochoen, davon eine s. auf rotem

Grunde einen männlichen Kopf zeigend, die andere mit s. Fir-

nisstreifen.

Für die letzten sechs Gräber sind wir nicht sicher, ob es

Gräber von Männern oder Frauen sind. Grab 98 wird wegen
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der Pyxis einer Frau angehören. Die übrigen grossen Gräber

dieser Gattung lieferten keine oder so gut wie keine Fundge-

genstände.

Kinderorräber.

Grab 75 (Taf. 7). Der Schädel lag am nördlichen Ende des

Grabes auf der linken Seite. Als Beigaben fanden sich meh-

rere Terrakotten ohne ersichtliche Anordnung, wahrschein-

lich Spielzeug: ein Vogel, eine Schildkröte, ein Affe nebst

den Resten eines zweiten, eine kleine sitzende Figur, welche

die Hände auf die Kniee legt. Hinzu kommt eine kleine Oino-

choe, 9"" hoch, mit leidlich feiner rotßguriger Zeichnung vom

Ende des V. Jahrhunderts: Knabe mit dem Spielrade, in der

rechten Hand hält er ein Kännchen. Weiter eine Pyxis mit

Deckel, 4"° hoch, einfach schwarz gefirnisst.und eine Kanne von

lO'" Höhe mit flüchtiger rf. Darstellung: Mädchen mit Gerät

in den Händen nach rechts laufend. Schliesslich Reste von

anderen kleinen Gelassen und weissen Lekythen und Stückchen

eines kleinen Bronzegerätes (vgl. Ae^riov ap/_. 1892 S. 11

Nr. 33).

Grab 183 (nicht im Plane) enthielt als Beigaben ein klei-

nes Gefäss in Amphorenform aus weissem Glas mit schwarzen

parallelen Streifen und Zickzack ornamentirt (Höhe 8^"), ein

ebensolches aus Thon, schwarz gefirnisst mit kleinen einge-

pressten Palmetten und Mäander ( Höhe 8""), endlich 10 kleine

wertlose J^ckythen, deren Identifikation nicht mehr möglich

ist. Andere Kindergräber enthielten im Gegensatz zu diesen

beiden Beispielen überhaupt keine Beigaben.

Grab 175 (nicht im Plane vgl. oben S. 162). Mitten zwischen

den Knochen des Skeletts, welches sehr gut erhalten war, lag

eine gewöhnliche Schale ohne Dekoration, thonfarbig, nur

aussen mit breitem Firnisstreifen versehen, in die rechte Fland

hatte man dem Toten zwei Terrakottafigürchen gegeben, Schafe

mit Resten brauner Farbe an den Köpfen ; daneben fand sich

noch ein einfach s. gefirnisster Aryballos. Beigaben und Klein-

heit des Grabes lassen auf ein zartes Alter des Begrabenen

schliessen. Zu dem Grabe gehörte wahrscheinlich auch eine
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in der oberen Schicht gefundene kleine Figur aus Terrakotta,

welche ein sitzendes Kind vorstellt.

Zieo;eloräber.

Grab 9 (Taf. 7). Kopf am nördlichen Ende des Grabes, die

Arme an den Seiten. Zwischen dem linken Unterarm und

dem Körper lag eine Lekylhos mit schwarzen Figuren auf

weissem Grunde, Satyr mit Mänas tanzend. Zwischen den Bei-

nen ein kleiner Aryballos mit kleinem rotfigurigen Bilde (nicht

mehr vorbanden). Zwischen den Rippen fand sich eine bron-

zene Stlengis.

Grab 172 (nicht im Plane). Als einziger Inhalt kamen zwei

weissgrundige wolerhaltene Lekythen hervor, welche sicher

dem IV. Jahrhundert angehören. 1) Höhe 26"". In der Mitte

steht ein Grabmal mit roten und blauen Binden geschmückt

und von einer Palmette bekrönt, welche in das darüberlie-

gende Mäanderornament hineinragt. Rechts vom Grabmal

steht ein Mädchen. Von links kommt ein zweites in eiligem

Schritt heran. 2) Höhe 28"°. Dargestellt ist ein grosses Grab-

mal ohne Palmette, mit vielen roten Binden geschmückt;

darüber als Ornament Mäander. Auf der Schulter rote und

schwarze Paimetten (wie auch bei der ersten Lekythos).

Rechts vom Grabmal steht ein Jüngling in langem Gewände,

links sitzt ein Mädchen.

Grab 174 (nicht im Plane) enthielt an Beigaben nichts als

eine kleine Lekythos mit schwarzer Zeichnung auf gelbem

Grunde: ilhyphallischer Satyr, die Doppelflöte blasend, vor

ihm ein Hund. Ihm folgt ein zweiter mit Thyrsos.

Grab 166 (nicht im Plane). Gefunden wurde ein kleines

Kännchen 1
1"° hoch mit schwarzem Netzmuster auf rotem

Grunde und aufgesetzten weissen Pünktchen. Ausserdem eine

dünne bronzene Platte von 9,5"° Durchmesser, vielleicht von

einem Spiegel; wir halten dann in dem Grabe ein Frauengrab

zu erkennen.

Grab 120 (nicht im Plane). Inhalt: eine schwarz gefirnisste

schmucklose Lampe und eine kleine runde Bronzeplatte mit

concentrischen Reliefkreisen von irgend einem Gerät.
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Grab 9 (Taf. 6,2) enthielt nur ein Stückchen Bronze wol

\on einer Stlens-is.

Von einem weiteren Grabe notirten wir, dass der Tote eine

Terrakotta (Frauenfigur mit spitzer Haube) in der Hand ge-

halten hatte. Wenigstens lag die Terrakotta auf der Brust.

Kindero;räber.

Grab 190 (nicht im Plane). Der Schädel und die Knochen

des Skelettes waren so zerfallen, dass die Kopflage nicht mehr

festzustellen war. Von dem einen Ende beginnend, fanden wir

zunächst ein oben mit einem Sieb geschlossenes Tässchen,

schwarz gefirnisst, welches zum Trinkgebrauch für ein ganz

kleines Kind mit einer Röhre versehen war (vgl. Berliner

Vasensammlung Taf. 7, 24 9). Höhe 6"". Es folgte eine ein-

henkelige s. gefirnisste P_yxis mit Deckel (Höhe 10""), sodann

ein kleines 8"" hohes Gefäss in Amphoraform aus dunkel-

blauem mit gelben und hellblauen Zickzackmustern verzierten

Glas, die Henkelchen sind erün. Das beste Stück ist ein sjros-

ses Alahastron von Thon mit sehr feiner schwarzer Zeichnung

auf weissem Grunde aus der Mitte des V.Jahrhunderts (Höhe

18"°). Dargestellt sind zwei Frauen einander gegenüberstehend.

Die zur Linken ist lang gekleidet und trägt eine Haube Mit

der rechten Hand hält sie einen Zweig mit Äpfeln. An einen

der Apfel fasst die andere. Auch sie ist lang gekleidet und trägt

ein Diadem im Haar. Zwischen beiden steht ein hoher Korb,

über welchem eine Binde hängt, dabei sinnlose Buchstaben.

Das Stück macht einen erheblich älteren Eindruck als das

nächste. Es ist das eine kleine sehr fein gezeichnete rotfigurige

Oinochoe (Höhe 9 7/"), welche als Bild ein Knäbchen zeigt,

das in beiden Händen ein Gefäss trägt; hinter ihm ein Tisch.

Neben dieser fand sich eine kleine Deckelpyxis ( Höhe 5''°°), de-

ren Deckel mit einer sitzenden rf. Eule bemalt ist. Sodann ein

kleiner Aryballos mit rf. massiger Zeichnung eines in einen

Mantel gehüllten Jünglings, welcher sich auf einen Stock stützt

(Höhe 7""). Schliesslich ein kleines Tässchen mit zwei hohen

senkrecht stehenden Henkeln, ungefirnisst mit mehreren in

rötlicher Farbe aufgesetzten Streifen (Höhe 8"").
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Grab 189 (nicht im Plane) liegt nicht weit davon. In die

rechte Hand hatte man dem Leichnam ein kleines Gefäss aus

blau und golbem Glase in Amphoraform gegeben (Höhe 9'""),

in der linken hielt er ein kleines Alabastron (Höhe 8'™). Zu

Füssen lagen vier flüchtig mit schwarzen Palmetten bemalte

Lekythen und ein kleines 6 '/./•" hohes schwarzbraun gefir-

nisstes einfaches Kännchen.

Grab 168 (nicht im Plane). Der Schädel lag am nördlichrn

Ende des Grabes ; daneben eine kleine z\veihenkelio;e Tasse

(Höhe 6 '/.'"') mit der tlüchtigen schwarzen Zeichnung je ei-

nes Satyrn zwischen zwei Palmetten auf gelbem Grunde. Zu

Füssen wieder vier Lekythen 11-13'"' hoch, welche sämtlich

schwarze Palmetten auf weissem Grunde zeio;en, zwei Tassen

einfach schwarz oefirnisst. endlich eine tadellos erhaltene

schwarz gelirnisste Pyxis mit den geringen Resten von klei-

nen Voijelknochen Man hatte also dem Kinde den Lieblinijs-

vogel mit in das Grab oeo-ehen. Eine oanz analoge Erschei-

nuns bietet das Grab 6 des Planes Taf. 6. "2. Auch dort wurden

mit Sicherheit Knöchelchen von Vögeln festoestellt, welche

hier allerdings nicht in eine Pyxis eingeschlossen waren. Als

Beigaben fanden sich im Grabe 6 ausserdem : eine kleine

Oinochoe von feiner Zeichnung (Höhe 8 'y""). ein Knabe,

welcher sich auf einen kleinen Schemel stützt, um ein vor ihm

stehendes Gefäss zu erfassen: an dei' Wand hänot ein Gerät.

Oben rechts ist mit weisser Farbe flüchtio; die Inschrift MIKIf^N

aufgesetzt. Das war wol der Name des Verstorbenen. Hinzu

kommen zwei kleine schwarzgefirnisste Näpfe und eine zer-

brochene unuelirnisste Tasse

Grab 136 (nicht im Plane) gehörte wahrscheinlich dem An-

fange des IV. Jahrhunderts an. Es enthielt zunächst einen

kleinen schwarz gefirnissten Napf ohne Dekoration, sodann

drei einhenkelige kleine Kännchen, ungefirnisst, mit roten Strei-

fen bemalt. Fragmente einer kleinen thönernen Tierfigur,

welche sehr bald ganz zerfielen ; eine Pyxis aus hellem Thon,

eine kleine zweihenkelige Tasse und endlieh eine kleine rotfi-
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gurige Hydria, etwa 12"" hoch, darauf in ziemlich flüchtiger

Zeichnuno; ein Mädchen nach rechts laufend dargestellt.

Neben dem Kindergrabe 135 (nicht im Plan) fand sich eine

Cikade von Thon, wobei zu bemerken ist, dass es nicht si-

cher ist, ob das Stück wirklich für das Grab berechnet war.

In dem Grabe selbst lag nur die Mündung einer Lekythos,

keine weiteren Fragmente derselben. Da die Wanne oben zer-

brochen war, ist es wol möglich, dass die Lekythosmündung

in das Grab hineingeraten ist, ohne wirklich dazu zu gehören.

Ähnliche Fälle sind nicht selten. So wurde beispielsweise

auch in dem Kindergrab 125 ein einziges Fragment einer

sehr grossen Lekythos gefunden, welches sicher nicht von

Anfang an darin gelegen hatte. Die Erde des Gräberfeldes ist

so stark mit Scherben durchsetzt, dass Schuttmassen, welche

in ein leeres Grab eindringen, stets solche mit sich führen.

Das Grab 4 (Taf. 6,2) unterscheidet sich dadurch von den

bisher besprochenen Gräbern, dass die Wanne oben nicht

durch eine zweite Wanne bedeckt wird, sondern durch eine

einfache Thonplatte. Wahrscheinlich war es das Grab eines

Mädchens. Zu Füssen lag eine kleine Terrakotta in Fragmen-

ten, ein Rind darstellend, das eine Gans in den Händen trägt

(wertlose Arbeit); es folgte sodann eine flache 3"" hohe Büchse

ohne Schmuck, ein kleines Kännchen von 4 ^o"" Höhe. In

Brustgegend lag eine schöne gelbe Glasperle mit weiss und

blauen Augen', wahrscheinlich von dem Rinde um den Hals

getragen, zwei kleine Bronzeringe von einem Geräte herrüh-

rend und endlich Reste einer kleinen Bronzespange.

Grab 2Ü (Taf. 6,2) enthielt an Beigaben eine kleine schwarze

einhenkelige Deckeltasse sowie eine mit s. Palmetten bemalte

Lekythos.

Grab 32 (Taf. 7). An dem unteren Ende des Grabes lagen

ausser fünf Lekythen mit s. Palmettenornament vier Terra-

' Sie entspricht völlig den in so grosser Anzahl im Kabirenheiliglum bei

Theben gefundenen (Athen. Mitth. XV S. 377).
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kotten des V. Jahrhunderts: 1) stehendes Mädchen im dori-

schen Chiton, mit der linken Hand das Gewand fassend; die

Rechte liegt an der Brust und hält einen Gegenstand. 2) Ein

Huhn. 'S) Ein Halm. 4) Sitzende weibliche Figur.

In einem nicht näher bezeichneten Grabe fanden wir aus-

ser einigen wertlosen Gelassen eine Seemuschel, ^\ahrschein-

lich ein Spielzeug des Verstorbenen.

Von den bisher beschriebenen Formen vollkommen abwei-

chend sind zwei Rindergräber, deren genauere Besprechung

hier noch folgen muss. Das eine derselben ist nicht in den

Plänen verzeichnet. Es fand sich nämlich inmitten von ge-

wöhnlichen Ziegelgräbern die Röhre einer Wasserleitung mit

einem Durchmesser von v6"" und einer Länge von 72"°. Die

Röhre war vorn und hinten geschlossen durch je einen Dach-

ziegel. Aussen war die Röhre mit mehreren schwarzen Fir-

nisstreifen bemalt, innen schwarzbraun gelirnisst; an beiden

Enden ist der Anschlussrand für die Nachbarröhre vorhan-

den. Nach Hinw^egnahme der Verschlussplatten erkannte man

an dem einen Ende die Reste eines kleinen Schädels. Weiter

innen lagen eine Menge von Thongefässen in der Ordnung,

wie sie die Zeichnung Gillieron's auf Taf. 9,1 zeigt. Zunächst

dem Kopf lag eine schwarz gefirnisste Pyxis mit Deckel, 13""

hoch, ohne Inhalt; neben ihr eine Anzahl kleiner Tässchen.

Diese sind zum Teil ohne figürlichen Schmuck; zwei zeigen

zwischen je einer s. Palmette eine flüchtig gezeichnete sitzende

Frau. Es folgen dann weiter 13-14 Lekythen, welche in der

gezeichneten Weise auf einandergeschichtet waren. Fast alle

Lekythen zeigen als einzigen Schmuck eine schwarze Palmette

mit Ritzung auf rotem Grunde. Auf einer (Höhe 12"°) ist mit

weiss auf den schwarzen Firniss ein nach rechts stürmender

Krieger aufgesetzt. Vor ihm kniet ein zweiter; von anderen

sind nur noch Spuren vorhanden. Am Fussende lag eine sf.

Lekythos (Höhe 19"") mit gleichfalls flüchtiger Zeichnung auf

rotem Grunde. Es wiederholt sich zweimal ein Gespräch zwi-

schen sitzender Frau und steherdem Mann.

Zu bemerken ist ein Loch im Körper der Röhre von 12"«
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Durchmesser, welches durch den noch erhaltenen Ausschnitt

fest verschlossen werden kann. Dasselbe ist gleich bei Anfer-
tiguno- der Röhre angebracht, also nicht etwa bestimmt, um
die Beigaben besser im Inneren aufzubauen, sondern es diente

bei der Wasserleitung dazu, um eine bequeme Reinigung zu

ermöglichen (vgl. Dörpfeld, Athen. Mitth. XVII S. 44^?).

Wenn man dies Grab nach der Fülle seines Inhaltes nicht ei-

gentlich ärmlich nennen kann, so ist dies wol der Fall bei einem
zweiten Beispiele derselben Art (Grab 10 Taf. 6,2). Die Röhre
war hier oben mit der oberen Hälfte einer rohen Amphora ge-

schlossen, unten mit der unteren derselben. Als Beio;aben fan-

den sich beim Kopfe eine kleine Lekythos mit schwarzen Pal-

metten, eine Pyxis, schwarz gefirnisst mit kleinen Knochen
(vielleicht Vogelknochen?) angefüllt, bei den Händen ein klei-

nes ungefirnisstes Kännchen und eine kleine schwarze Tasse.

Beispiele einer entsprechenden Bestattung sind uns aus keiner

anderen Nekropole bekannt geworden.

Für die zer-schlagenen Amphoren mit den Leichnamen von
Kindern führen wir als Typen folgende Beispiele auf;

1) Amphoi-a 128. Inhalt: eine kleine flache s. gefirnisste

Schale, ein kleines Kännchen ohne Ornament.

2) Amphora 124. Inhalt: eine zweihenkelige grosse schwarz
gefirnisste Tasse.

3) Amphora 140. Enthielt drei geringe Lekythen , wovon
eine mit schwarzen Palmetten bemaU, eine Tasse mit Deckel

und eine kleine zweihenkelige Tasse.

4) Amphora 141. Zw^ei kleine Kännchen, eine zweihenke-

lige Tasse, ein einhenkliger Napf, sämtlich schwarz gefirnisst.

5) Amphora 158. Eine kleine schwarz gefirnisste Schale

nebst Deckel, eine wertlose sf. Lekythos mit liegendem Dio-

nysos und einem Satyr, ein kleines ungefirnisstes Gefäss.

6) Amphora 15 (Taf. 6,2). Eine kleine Kanne, eine ein-

henklige Tasse, eine kleine Pyxis, sämtlich schwarz gefii-nisst.

7) Amphora 17 (Taf. 6,2). Ein Kännchen, eine Tasse, eine

Pyxis, sämtlich schwarz gefirnisst.
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8) Amphora 18 (Tat*. 6,2). Eine kleine Lekythos mit schwar-

zen Palrnetten (Höhe IS"^'").

Der Inhalt ist im Allgemeinen gleichmässig Nr. 6 und 7

stimmen sogar genau mit einander üherein. Viele Amphoren

enthalten keine Beigaben.

Zu erwähnen ist noch das Gefäss 14 des Planes Taf. 6,2. Es

wurden nämlich die Knochen einer erwachsenen Person darin

gefunden. Die Amphora ist viel zu klein, um eine solche auf-

zunehmen. Wir vermuten, dass man hei Anlage eines späte-

ren Grabes ein Grab anschnitt und die darin liegenden Kno-

chen nebst Beigaben (eine schwarz gefirnisste Lampe, eine

Lekythos mit schwarzer Palmette) in dem Gefässe nochmals

beisetzte.

Wir beschreiben zum Schluss unserer Übersicht einige Sar-

kophaggräber. Mehr als Worte lehren die beigegebenen Abbil-

dungen (Fig. o3-35) des Inhaltes von drei Marmorsarkopha-

gen, welche nach an Ort und Stelle gemachten Skizzen ge-

zeichnet worden sind.

Grab 37 (Taf. 7). Vgl. die Abbildung Fig. 33. Der Sarko-

phagwar aus sauber gefügten Marmorplatten gearbeitet. Trotz-

dem war das Grundwasser von unten nachgedrungen und

füllte ihn etwa zu einem Drittel. Das Wasser hat auch be-

wirkt, dass einzelne der beigegebenen Gefässe aus ihrer ur-

sprünglichen Stelle gerollt sind. In dem Sarkophage fanden

sich viele Restchen von kleinen Zweigen. Wie die Sllengis

zeigt, war ein Mann in dem Sarkophage beigesetzt Sonst wa-

ren an Beigaben nur Gefässe vorhanden, aus denen hervorgeht,

dass das Grab dem Anfange des IV. Jahrhunderts angehört.

Die sämtlich weissgrundigen Lekythen sind leider so zerstört,

dass die Abbildung einzelner Stücke überflüssig ist. Es sind

folgende

:

Links oben: 1) Höhe 25"°, mit schwarzem Mäanderstreif,

ohne Darstellung. Unten 2) Höhe 23"°, nicht mehr erkennbar.

Rechts von oben nach unten beschrieben : 3) Höhe 39"°, ohne

Darstellung. 4) Höhe ?8"°, erkennbar eine Stele mit roten Bin-

den. 5) Höhe 27'°" Mädchen nach rechts vor einem Grabmal,auf
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welchem eine Kanne steht. 6) Höhe 23"°, Reste einer mit gel-

ber F'arbe gezeichneten Stele. 7) Höhe 23'", unkenntlich. 8) Höhe

19"" mit schwarzem Müanderstreif, ohne Darstellung. 9) Höhe

21"°, Reste einer mit gelber Farbe gezeichneten Stele. 10) Höhe

23"°', Reste eines Grabmals. 11) Höhe 27"", Jüngling mit rotem

Reisehut nach rechts vor einem Grabmal stehend ; sehr gute

Fig. 33. Fig. 34.

Zeichnung. Zwischen den Rnieen 12) Höhe 22™, Mädchen

nach rechts, in der Rechten ein Gerät; feine Zeichnung. Zu

Füssen lagen ausserdem zwei s. gefirnisste Aryballen und ein

drittes ungefirnisstes Gefäss.

Grab 34 (Taf. 7). Vgl. Fig. 34. Auch in diesem Sarkophag
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stand Wasser. Ein Versuch, es auszuschöpfen misslang, da die

Fugen nicht gut schlössen und fortwährend neues Wasser

nachdrang. Die Beigaben lagen nur an der oberen Hälfte des

Körpers, zu Füssen nichts. An der rechten Seite (von unten

nach oben beschrieben): 1) Lekythos (Höhe 23""). Auf w.

Grunde Reste einer nach links schreitenden Frau. Die Fleisch-

teile weiss aufgetragen (s. Nr. 4). '2) Lekythos (Höhe 23*'°').

Auf w. Grunde eine nach rechts schreitende Frau (sf.). 3) Le-

kythos (Höhe 20'™). Schwarze Palmetten auf weissem Grunde.

4) Lekythos (Höhe 22'^"). Auf w. Grunde Artemis nach rechts

schreitend, in der vorgestreckten Linken den Bogen. Gesicht

und Hände mit aufgesetztem Weiss; vor ihr ein Schwan mit

aufgesetztem Weiss. Arbeit des V. Jahrhunderts. 5) Lekythos

(Höhe 20'^'°) rf. Jüngling im Mantel nach rechts. Über dem
Schädel 6) Lekythos (Höhe 16"") schwarz gelirnisst. An der

linken Seite (von oben nach unten): 7) Lekythos ( Höhe 23"").

Um die Mitte des Bauches ist eine schwarze Epheuranke auf

w. Grunde gelegt. 8) Lekythos (Höhe 23""), Zeichnung ver-

schwunden. 9) Lekythos (Höhe 24"") wie 7. 10) Lekythos

(Höhe 24'"') wie 7.

Grab 35 (Taf. 7 ). Vgl. Fig. 35, Im Gegensatz zu dem vorigen

Grabe fanden sich hier die Lekythen vornehmlich zu Füssen

des Skeletts. Nach dem Becken zu schliessen ist es das Grab

einer Frau. Inhalt (von links oben beschrieben) : 1) Weiss-

grundige Lekythos mit s. Umrisszeichnung (Höhe 17"°). Frau

nach links in langem Gewände, hinter ihr hängt eine Binde

an der Wand. Vor ihr steht ein Altar, aufweichen sie mit ei-

ner Schale, die sie in der vorgestreckten Rechten hält, spen-

det. 2) Lekythos rf. (Höhe 19'""). Nike, nach rechts fliegend,

in den Händen eine Binde tragend. 3) Weissgrundige Lekythos

mit schwarzer feiner Umrisszeichnung (Höhe 19'"'). Frau nach

rechts sitzend. 4) Weissgrundige Lekythos mit Epheuranke

(Höhe 12""j. 5) Weissgrundige Lekythos, vorn mit Netzmuster

(Höhe 18""). 6) Weissgrundige Lekythos (Höhe 15'"), Zeich-

nung verschwunden. 7) Weissgrundige Lekythos mit mehre-

ren schwarzen Ornamentstreifen (Höhe 15""). 8) Rf. Lekythos.
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Geflügelte Nike nach rechts schreitend in der Hand eine Binde

(Höhe IQ*^"). 9) Schwarz gefirnisste Lekythos (Höhe \^"").

Grab 31 (Taf. 7). Sarkophag aus weichen Porosplatten

;

der Deckel war aus drei Stücken hergestellt. Das Grab ge-

hörte einer Frau an. Die Arme waren ausgestreckt. Beim

Kopfe lagen zwei Aryballen, an der linken Seite in Handhöhe

Fig. 35.

ein Alabastron, in Hüfthöhe ein stark zerfallener Aryballos, zu

Füssen zwei Aryballen, zwischen den Rnieen ein Aryballos,

in der Höhe des rechten Ellenbogens ein Alabastron, zwi-

schen den Unterschenkeln Teile einer Röhre von schwarzem

Hern, stark verwittert, ebenda drei Bronzeknöpfe und kleine
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Eisenteilchen. Rechts neben den Füssen lag der Kopf einer

Bronzenadel. Restchen von Holz fanden sich bei dem Schädel

und unter dem oberen Teile der Wirbelsäule.

Grab 21 (Taf. 7). Sarkophag aus Porosplatten. Der Inhalt

bestand aus acht Alabastren von blau und gelbem Glas (Höhe

10-20'"'. A£);Tiov 1892 S. 11 Nr. 30). Von diesen lagen je zwei

rechts und links vom Schädel, je zwei rechts und links von

den Füssen. An dem einen Stück war die Münduno- beson-

ders eingesetzt. Dieselbe ist, da sie aus vergänglichem Stoff

war, verloren gegangen. Zu Füssen fand sich ausserdem ein

Stückchen Bronze unbekannter Bestimmung. Ganz analog aus-

gestattet ist

Grab 123 (nicht im Plane). Der Sarkophag war aus einem

grossen Porosblock herausgearbeitet; den Deckel bildete eine

Platte. Auch hier lagen rechts und links neben dem Toten je

zwei Alabastren aus Alabaster; zu Füssen des Toten ausser-

dem zwei unbedeutende schwarz gefirnisste Gelasse, eine Schale

und ein Becher.

Für die Bestattungsgräber lässt sich aus den von uns auf-

gedeckten Beispielen zwar nicht folgern, dass von den drei

Gattungen eine jede die andere zeitlich ausschliesst, es erge-

ben sich aber aus der Betrachtung des Inhaltes gewisse An-

haltspunkte für die Anwendung dieser und jener Art. Erd-

schacht- und Sarkophaggräber gehen neben einander her. Wir

haben oben mehrere der ersten Gattung aufgeführt, welche in

das V. Jahrhundert fallen ; auch einige Marmorsarkophage

gehörten dieser Zeit an. Wenn die meisten der letzteren hier

erst aus dem IV. Jahrhundert sind, so wird das ein Zufall

sein, denn an anderen Stellen vor der Stadtmauer waren die

Sarkophage wieder älter '. Ziegelgräber von Erwachsenen ha-

ben wir nur vereinzelt gefunden, welche bis in das fünfte Jahr-

hundert hinaufreichten. Auch Boss hat sicher keine archai-

schen Gräber dieser Art gesehen, da er sie alle der römischen

< Z. B. an dem Athen. Mitllieiluugen lö91 S. 371 bezeiclmeten I'uukle,
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Zeit zuschreibt. Die Hauptmasse der Ziegelgräber gehört ih-

rein Inhalte nach in das IV. Jahrhundert. Wir schliessen aus

diesem Verhältniss, dass die Gräber dieser Art im IV. Jahr-

hundert allgemeiner in Anwendung kamen, während sie in

älterer Zeit wol nur der ärmeren Bevölkerungsschicht dienten.

Die Kindergräber aus Ziegeln in Wannenform dagegen gehen

häufig, wie die angeführten Beispiele zeigen, in das V. Jahr-

hundert hinauf. Damit stimmt die wol nicht zufällige That-

sache überein, dass die Erdschachtgräber von Kindern wenig

zahlreich sind. Neben dieser Art von Rindergräbern hergehen

als ärmlichere Gräber die Amphoren. Für das Alter dieser

Sitte verweisen wir, da der spärliche Inhalt der Amphoren

einen Schluss auf ihr Alter nicht verstattet, auf die Ampho-

rengräber aus der Dipylonzeit. Auch das if/uzpiCt^^ d. h. neu-

geborene Rinder in einem Gefäss auszusetzen, von Aristopha-

nes für das V. Jahrhundert bezeugt, darf als vortreffliche

Analogie zu den Amphorengräbern zur Zeitbestimmung her-

angezogen werden.

Betrachten wir den Inhalt der verschiedenen Arten von

Gräbern, abgesehen von den eigentlichen Beigaben, so wer-

den einige vereinzelt gemachte Beobachtungen jetzt als fest-

stehende Grabgebräuche erwiesen.

Der sonst vernichtenden Wirkung des Feuers verdanken wir

die Erkenntniss, dass man den Toten im Grabe auf ein La-

ger von Weinreben bettete (s. oben S. l65). Dass diese Sitte

nicht nur auf die ßrandgräber beschränkt war, sondern

im Allgemeinen galt, ist selbstverständlich. Aber in den Beer-

digungsgräbern sind die Zweige verfault und vergangen. Nur

in einzelnen gut schliessenden Sarkophagen fanden sich noch

spärliche Reste von kleinen Zweigen (S. l79). Wir wissen aus

der Überlieferung, dass es Sitte war, bei der :rp66s(ji? den Toten

auf ein mit Zweigen geschmücktes Lager zu betten; Origanos

und Weinlaub werden von Aristophaneb ^ für diesen Zweck

' Ecßlesiaz. V. 1030.
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genannt. Schon auf mehreren Dipylonscherben mit der 7:p6-

Ö£(Tt; spielen die Zweige eine grosse Rolle und wir müssen da-

her diesen Gebrauch auch fiir die ältesten Zeiten in Attika

annehmen. Ein dichtes Lager von Olivenzweigen, auf welchem

der Tote ruhte, fand Fauvel in iMarmorsarkophagen in Athen ^

Die Knochen der verbrannten Leichen, welche vom Brand-

platze aufgesammelt wurden, hüllte man. bevor man sie in die

Ostotheken that, in Leinwand. Wir haben diese namentlich bei

den bronzenen gut geschlossenen konstatirt. Bei den thönernen

Aschenbehältern ist ein Einschlagen der Knochen in ein Lein-

wandtuch nicht beobachtet worden ; trotzdem ist das ehemalige

Vorhandensein eines solchen nicht unmöglich , da bei dem
schlechten Verschluss das Zerfallen des leichten Gewebes sehr

befördert wurde. Gropius hat leinene Reste vielfach in Gräbern

bei Aixone gefunden (Ross a. a. 0. S. 24 ). Zu erwähnen sind

an dieser Stelle noch die beiden Tücher aus Leinewand, wel-

che sich im Museum der archäologischen Gesellschaft in Athen

befinden (Inv. Siatp. (jIG)^ 301). Sie sind im Jahre 1884 in der

Piräusstrasse, also bei unserer Nekropole gefunden worden in

einer vierhenkeligen bronzenen durch einen Deckel geschlos-

senen Kalpis (Inv. y^x.'ky.. 1059). Die Kalpis stand in einer

Marmortheke, welche aussen unbearbeitet, innen mit roter

Farbe bestrichen war. Von den beiden Tüchern ist das eine

sehr feinmaschig, das andere gröber; in letzterem lagen die

verbrannten Reste. Auf den Tüchern lag ein kleiner Myrten-

kranz. (Inv. Siacp. u)t(öv 303)2.

Die Beobachtung der Ziegelgräber lehrt, dass man den To-

ten wenn auch mit noch so spärlicher Hülle gegen die auf

ihn geworfene Erde schützte. Wii' haben weiter gesehen, dass

alle Schachtgräber um ein Beträchtliches länger und breiter

sind als der Tote beansprucht, und nehmen deshalb als sicher

an, dass sämtliche Toten der Erdschachtgräber in einem Sarge

lagen. (]or nnch .\usweis der mehrfach von uns gefundenen

< Nach Ross, Arch. Aufsätze I S. 23.

2 n.oaxTixi 1884 S. 20.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 13
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grossen Nägel sowie der Holzreste aus Holz bestand. Seine

Form zeigt die schwarzfigurige Lutrophoros in Athen [Mo-
numenti VHI Taf. 4,5). Es ist ein ländlicher mit Füssen

versehener Kasten, ohne die bei uns gebräuchliche Verjün-

gung K Die gleiche Form, aber ohne Füsse hat der vorzüglich

erhaltene Holzsarg im Museum der archäologischen Gesell-

schaft (Inv. Sia^. 'jXöv v96), welcher aus dem Piräus stammt.

Er hatte nach Aussage des Verkäufers in einem Marmorsar-

kophag gelegen. Seine Länge beträgt 1,80™, seine Breite 50"°,

seine Höhe 45"". Um den Rand des brettartigen Deckels ist

eine sauber prolilirte Leiste gelegt sowie eine fein geschnitzte

Perlenschnur. Ähnlich wird der Sarg sein, welchen FauveP

an der eleusinischen Strasse gefunden hatte und der gleich-

falls in einem Sarkophage geborgen war. Fauvel bezeichnet

ihn als caisse decouverte,ea öots, orne'e du meilleur goät"^

.

Weitere Reste von Holzsärgen fand Stais im Grabe H von Ve-

laniclesa^' und Gropius hat nach Ross (Arch. Aufsätze l S. 24)

in den Gräbern bei Aixone hölzerne Särge so wol erhalten

aufgedeckt, dass er aus dem Holze Lineale und Dreiecke für

Zeichner machen liess. Reicher skulpirte Holzsärge, wie die von

der Krim^ sind in Altika bisher nicht zu Tage gekommen.

In den Sarkophagen findet sich stets eine erdige Masse in

grösserer oder geringerer Menge, und die Gräber aus Ziegeln

sind ganz mit dieser angefüllt. Sie ist im Lauf der Zeiten

durch das Wasser, welches erdige Bestandteile enthält, hin-

< Nach der Darstellung der Lulrophoros haben die beiden Männer, wel-

che im Grabe stehen und den Sarg herab heben, neben diesem im Grabe

Platz. So erklärt sich die übermässige Grösse der Gruben.

2 Nach l^oss, Arch. Aul'sälze I S. '28.

•' Das kleine Stück Perlenschnur von einem hölzernen Sarge, welches in

einem marmornen Sarkophage an der Piräusslrasse, dicht bei unseiem

Friedhofe gefunden wurde (llpa/.nxa 1884 S. ^0) rührt nach Brückner's Ver-

mutung von eben diesem Grabe her, das Fauvel ausgenommen und wieder

zugeschüttet hat.

-i AeXtiov ip7_. 1890 S. 23.

^ AntiquiUs du Bosphore Gim. Tafel 81-84,
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eingespült worden. Denn es ist doch niclit anzunehmen, dass

man den Leichnam, hevor man ihn durch den Sarkophag

oder das Ziegeldach gegen die in den Schacht geworfene Erde

schützte, schon mit Erde heworfen hätte, wie dies Pottier-Rei-

nach für Myrina und ihnen folgend Clerc für Aigai annehmen,

wo sich dieselbe Erscheinung gefunden hat. Für Eretria hat be-

reits Tsundas festgestellt, dass die in den Sarkophagen befindli-

che Erde nicht absichtlich hineino-eworfen, sondern durch Zu-

fall hineingeraten ist, und dass man nur in einigen Fällen unter

dem Leichnam ein besonderes Stroma aus weisser Thonerde

herstellte. Wäre die Bedeckung der Leichname mit Erde in

den Sarkophagen Sitte gewesen, so hätten wir dieselbe in al-

len unsfefähr o-leichmässio- antreffen müssen. Das ist aber nicht

der Fall, in einigen Sarkophagen liegt die Erdschicht einen

Finger hoch, in anderen, bei denen der Deckel nicht fest sass,

ist sie sehr bedeutend und wieder in anderen besonders gut

schliessenden ist gar nichts dergleichen vorhanden. Da die Zie-

gelgräber besonders schlecht geschlossen sind, haben sie sich

im Lauf der Zeit vollständio; mit Erde angefüllt.

Die grosse Geräumigkeit einiger Sarkophage lässt anneh-

men, dass die Toten abgesehen von den Rebzweigen noch ein

weiteres Unterlager gehabt haben. Dass die Kline selbst in

den Sarkophag gestellt wurde, ist unwahrscheinlich; wir wür-

den dann sicher Spuren davon gefunden haben. Fauvel be-

schreibt ein Grab, in welchem der Leichnam re'posait siir im

matelas oii coussin, qiii avait encore conserve iine partie

de son epaisseur. Aus welchem Materiale das Kissen war,

ist nicht angegeben. Möglich ist, dass in unseren Sarkopha-

gen dem Toten wenigstens unter den Kopf ein Polster gelegt

vAurde. Einen sicheren Beweis hierfür zu sehen sind wir

allerdings nicht im Stande.

Den berühmten Obolos, welcher dem Charon als Fährgeld

dienen sollte, haben wir in keinem einzigen Falle gefunden.

Es ist anzunehmen, dass, wenn es in Attika allgemeine Sitte

gewesen wäre, einen solchen beizugeben, wir ihn trotz seiner

Kleinheit einmal wenigstens unter '2üO Fällen gefunden haben
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würden. Fauvel will ihm freilich häufig in attischen Gräbern,

ja selbst in Ostotheken begegnet sein. Einen sicheren Fall für

letztere berichten die üpajcTDtx 1884 S. 20. Ross sind Mün-

zen in Gräbern im Ganzen selten vorgekommen. Verbreitet

war der Brauch auf jeden Fall nicht. Spätere Funde werden

über diesen Punkt Gewissheit \erschaffen. Bemerkenswert ist

und der verhältnissmässig jungen Entstehung der Charonfi-

gur entsprechend, dass sich in der alten Nekropole von Me-

gara Hyblaea die Münze nicht findet, während sie in den Grä-

bern von Myrina sehr häufig, oft dem Toten zwischen die

Zähne geschoben, vorkommt.

Kindergräber in Form von Brandgräbern haben wir nicht

gefunden. Wäre in unserem Ausgrabungsfelde nur durch Zu-

fall kein solches gefunden worden und ihre Zahl demnach sta-

tistisch höher, so wäre das V^erhältniss der Rindergräber zu

den Gräbern Erwachsener ein sehr ungleichmässiges. In Rom
war es Gesetz, dass Kinder ehe sie einen Zahn hatten, nicht

verbrannt, sondern begraben werden mussten'. Wir halten es

für wahrscheinlich, dass in Athen eine ähnliche Vorschrift

bestand.

Für die Beigaben ist im Allgemeinen zu bemerken, dass

sie mit vereinzelten Ausnahmen unmittelbar neben dem Ske-

lett gefunden wurden, d. h. in den Sarg hinein und nicht

auf das Grab gelegt worden sind, nachdem dasselbe bereits

geschlossen war. Zu diesen Ausnahmen gehört z. B. Grab 8

(Taf. 7), in welchem die Gefässe so dicht an der Wand des

Grabschachtes standen , dass sie sicher nicht im Holzsarge

gelegen haben. Andere Beispiele s. o. in der Gräberliste. Es

ist bekannt, dass in Tanagra sehr häufig die Beigaben nicht

allein in, sondern auch ausserhalb der Gräber zum Vorschein

kamen. Auch in Myrina wurden vielfach gute Stücke neben

und über dem dazu gehörigen Grabe aufgefunden. Bei den

' Marquardt, Rom. Privatallertümer S. 376, vgl. Plinius, Nat. bist. VII,

10,7-2 und Juvenaiis Sat. XV, 140.
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von Tsundas in Eretria aufgedeckten Gräbern sind nur wenige

Stücke ausserhalb der Gräber aufgelesen worden. Bestimm-

te Reo;eln in der Anordnuns; der Beis-aben haben nach unse-

ren Erfahruno;en nicht bestanden. Das zeio;en am besten die

drei Abbildunoen der Gräber Fi«;. 33-35. In einem Falle lie2;en

die Beigaben mehr zu Füssen des Toten, im anderen zu Raup-

ten und im dritten um die ganze Leiche herum. Vielfach lässt

sich beobachten, dass einzelne Stücke aus der Zahl der beige-

gebenen mit besonderer Absicht hier und dorthin gelegt sind.

So wenn der Spiegel des Grabes 33 (Taf. 6, 2) in Hand-

höhe, oder wie der des Grabes 87 (Taf. 7), entsprechend

dem Gebrauche in Myrina beim Kopfe gefunden wurde. Dem
Kinde im Grabe 175 hatte man in die Hand kleine Terrakot-

tatierchen gegeben. Nicht ohne Absicht wählt man vielfach

auch die Darstellungen auf den Beigaben aus. In Frauengrä-

bern finden sich Vasen mit Darstellung des Frauengemaches,

bei Rindern solche mit spielenden Kindern. Niken und Frauen

zieren die Lekythen des Sarkophages 35.

Brand o;fäber und Beerdio-unoso-räber sind, von den Osto-

theken abi^fesehen. gleich mässio- ausoestattet: es siebt bei al-

len Typen Gräber, die reichlich mit Beigaben versehen sind

und andere, die ohne oder fast ohne Inhalt sind. Nur die Zie-

gelgräber von Erwachsenen und die Amphoren mit den Rin-

derleichen sind ärmlich an Beigaben.

Am wenigsten reich ausgestattet sind die Gräber von Män-
nern. \A''afren wurden in unserem Gräberfeld überhaupt nicht

gefunden. Selbst die Stlengis, die natürlichste Beigabe in den

Gräbern junger Männer, haben wir nur in vereinzelten Fällen

gefunden. Nur die Lekythos folgt auch dem Manne in das

Grab und etwa 2-3 wertlose Gefässe im höchsten Falle.

Wie anders die Gräber der Frauen! Hier finden wir selbst

in den wenigen Fällen, die wir verzeichnet haben, von den

Lekythen ganz abgesehen, den ganzen Apparat des Frauen-

gemaches wieder, bronzene Spiegel, reich verzierte Schmuck-
kästchen, Büchsen mit Schminke, Alabastren mitsamt dem
Lr)ffelclien, Farbenstifte und weiter Schalen und Näpfe und
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Fläschchen. wie sie bei der Toilette o;evviss in grosser Zahl

gebraucht wurden. Das ist das immer wieder variirte Thema

der griechischen Grabreliefs, wie die Frau in ihrem Gemache

von Dienerinnen umgeben sich mit ihren kleinen Liebhabe-

reien beschäftigt. Die gleiche Stimmung, welche wir in den

Darstelluno;en der Grabmonumente finden, klingt zurück aus

dem Innern des Grabes. Von den Dingen, mit denen sie sich

auf dem Steine beschäftigt und mit denen sie sich im Leben

beschäftigte, ist sie auch im Tode umgeben. Und genau so

steht es mit den Kindergräbern. Hier ist es das Spielzeug aus

Terrakotta, der Vogel, die Schildkröte, kleine Glassgcfässe,

Glasperlen und anderes, alles Dinge die wir von den Reliefs

kennen.

Zu alledem kommen überall und ständio- immer wieder die

Lekythen, bald mehr, bald weniger. Wie hat die Lekythos

aus ihrer ursprünglichen alltäglichen Bestimmung heraus, wie

sie noch die Darstelluno- des Ölverkaufs auf der Vase des Gre-

gorianum kennt, diese im attischen Totenkult einzig dasteh-

ende Bedeutung gewonnen ?

Eine grosse Zahl der Lekythen, welche wir in Scherben

ausserhalb der Gräber gefunden haben, war in Schulterhöhe

geschlossen ; ihr enger Hals konnte nur wenige Tropfen fas-

sen. Sie waren zweifellos dazu bestimmt, kostbares wolrie-

chendes Ol aufzunehmen, mit welchem man das ganze Gefäss

nicht füllen mochte. Solche Gefässe stellte man bei der Prothe-

sis um die Bahre herum, und solche werden in den zahlrei-

chen Darstellungen zu verstehen sein, wo wir auf den Stufen

des Grabmals Lekythen finden. Auch in das Grab hinein wird

man zuweilen solche Lekythen gestellt haben. Aber die meisten

Lekythen in den Gräbern standen nicht aufrecht. Das zeigen

schon die Abbildungen der Sarkophage Fig. 33-35, in denen

die Mündungen der Lekythen zumeist nach derselben Seite ge-

richtet sind. Standen diese ursprünglich, so wäre weder das zu

erklären, noch ihr meist unversehrter Zustand. Und die Leky-

then zwischen den Knieen von 37 und im Arm von 35 haben

von Anfang an gelegen. Diese Lekythen waren also nicht ge-
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füllt und ebenso wenig die Alabastren, die neben den Leky-

then zahlreich in den Gräbern sich finden. Die Erklärung für

diese Erscheinung liegt nahe.

Nachdem dem Toten Au2;e und Mund von der Hand des

nächsten Verwandten geschlossen waren, v^'urde er von den

Frauen der Verwandten und Angehörigen gewaschen und ge-

salbt. Die Lekythen und Alabastren, mit welchen man dem
geliebten Toten den letzten Liebesdienst erwiesen hatte, gab

man ihm mit in das Grab. Es wäre das ein Zus: durchaus

würdig der liebevollen Empfindung, welche die Grabreliefs

uns in so reichem Masse an den Tag legen. Und zugleich mit

der Sitte der Waschung und Salbung des Leichnams ent-

wickelte sich das Bedürfniss, auch die Bahre selbst und dann

das Grabmal mit köstlichem Wolgeruche zu erfüllen.

ALFRED BRÜCKNER. ERICH PERNICE.

"^ f^J^^i^
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Die Erlaubniss zu der Veröffentlichung des vorstehenden

Orakelspruchs verdanke ich der Liebenswürdigkeit H. G. Lol-

ling's. Das kleine, aus pentelischem Marmor bestehende, etwa

0.025™ dicke Fragment' befindet sich seit mehreren Jahren in

der epigraphischen Abteilung des Nationalmuseums zu Athen.

Es ist im Jahre 1889 südwestlich vom Nikepyrgos gefunden

und von Lolling sofort mit dem von ihm im AsXtiov 1889 S.

113 Nr. 10 publicirten Bruchstück zusammengestellt worden:

Ä n A p X A z
2 A r N o Y
zx N Al2 I N

V N I O Y2 H 2
p E n T A

D N E Z T A I

Dass beide Fragmente von derselben Inschrift stammen,

leuchtet, ganz abgesehen von Metrum und Inhalt, sofort ein :

aber die beiden Stücke passen nicht zusammen, auch haben

sich trotz aller von Lolling aufgewandten Mühe keine ande-

ren hieher gehörigen Fragmente gefunden. Die vorliegenden

Bruchstücke sind die Reste einer kleinen Marmorplatte, von

Von Lolling aus drei Stücken zusammengesetzt.
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welcher in A (grösste Breite 0,305; höchste Höhe 0,15) die

obere linke Ecke, in ^(Höhe 0,08; Breite 0,12) ein Stück

vom rechten Rande erhalten ist. Bei A findet sich an der

Ecke eine trapezlörmige Einarbeitung von geringer Tiefe, die

offenbar für die Aufnahme eines Schmucks, etwa eines Me-

tallplättchens bestimmt war. Lolling fügt bei der Veröffent-

lichung von B hinzu : ri ETCtypacpri Sev etvg TCpoysvecTepa toö Ssu-

Tepou aiüjvo? [/.. X.

In Umschrift lauten die beiden Bruchstücke so

:

1. $oiSoi; 'AOvivaioi; A£>.cpou? vaiwv tocSs [stTrsv]'

2. "Ettiv (701 TCap' ax.pa; tiÖXso); 7:apa[-v ^-•w]

3. ou Xaöi; crupiTra? /{.>.r,i^£i y>.auy.ü)[7ri.^a 'Aö/iv/iv oder xouoyiv]

4. AyiaY)Tpö? XXoi"/)? iepöv Ko'jlovi? ts [xx^aipa?],

5. ou TupcÖTOv (7Ta.)(_u; eü^'yi[G-o ^eiciv Upacov]

6. Ott; TrpoTspoi iraT[£ps?

7. iSpÜT[avT0

8^. JctTrap^a?

9. ]? äyvoö

10. Tjej^vaiuiv

1 1 . ä]viou(77i;

12. S]pe7i;Ta

13. ToSe Xcöilov i'ffTai.

Die Ergänzung von Zeile 5 verdanke ich Herrn Professor

Diels, welcher für die Form eü^viöy) auf Papyrus Londinensis

medicus 138 col. 13,33 (eu^exo) verweist. Auch auf einer eleu-

sinischen Inschrift aus der Zeit Sulla's ist iTcsu^vitxsvov {C.I.A.

II 628,30) bereits bezeugt, vgl. Lautensach, Verbalflexion der

attischen Inschriften ( Programm Gotha 1 887 ) S, 5 und Meister-

hans Grammatik^ S.136 Nr. 1 196. Die Ergänzungen von ^stam-

men bis auf die von Z. 13 von Lolling. Erst der Fund von A

Der Bequemlichkeit halber ist mit der Numerirung furlgelahreii.
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giebt uns die Berechtigung zu der Vermutung töSs Xwijov earat.

Z. 12 ziehe ich SlpeTTTä dem von Lolling vorgeschlagenen 6]ps-

TTTa vor.

Lolling schloss aus a]vtou'7Yii; und äTrapyac, dass sich die In-

schrift vielleicht auf den Kult der Demeter und Kora beziehe.

Das Fragment Ä bestätigt diese Vermutung: im Vers 4 wird

das Heiligtum der Demeter Chloie und ihrer Tochter erwähnt.

Es ist ein böses Spiel des Zufalls, dass gerade die Stelle, in

welcher eine nähere Angabe über die Lage des Heiligtums zu

erwarten ist, unheilbar scheint. Ich habe es deshalb vorgezogen

den Vers 2 uner2;änzt zu lassen, weil mich hier ein zu wenis

besser dünkt als ein zu viel. Oap'axpa; izolibic, (wie Soph. An-

tig. 1123 vaisTwv Trap' Gypcöv 'Ic[j,7)vou pEsGpwv) lag der Tempel

der Chloe. Soweit der Dichter unsres Orakels, und wenig

weiter führen auch nur die übris-en Zeugnisse, die man am be-

quemsten in Milchhöfer's Zusammenstellung (Curtius, Stadtge-

schichte von Athen S. XXV) übersieht. Pausanias I 22,3 er-

wähnt das A7){y.7)Tpo? lepöv XXo-/)? bei der Beschreibung seiner

Wanderung vom Asklepieion zur Burg hinauf (7i:pö? ttiv äxpo-

TToXiv (oöatv). Er kommt zunächst bei dem Tempel der Themis

und dem Grab des Hippolytos vorbei ; dann spricht er von

dem Heiligtum der Aphrodite Pandemos. Vor diesem steht er

auf einem höheren aussichtsfreien Punkte; denn Phaidra hat

den Aphroditetempel gebaut

'an dem Abhang von Athenas Felsen,

da eben, wo der Blick Trozen erreicht' '.

Noch höher liegen die Heiligtümer der Ge Kurotrophos und

der Demeter Chloe. Denn bald darauf ist Pausanias oben, da

er mit den Worten iq öl ttiv ä)tp67ro>.iv ecxtv i'^oSoc p-ta fortfährt

und dann die Beschreibung der Propyläen beginnt. Trotzdem

mehrere Inschriften sowol der Pandemos als auch der Deme-

ter Chloe vor dem Burgeingang gefunden sind, lässt sich die

genaue Lage keines dieser Heiligtümer mehr ermitteln. Über

* Kaxd(j;iov Eur. Hippolytos V. 30. Lolling, Hellenische Landeskunde S.

330. Wilamowitz, Hippolytos S. 32.
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Leake's Verniutung, dass das Adylon der Demeter und Ge in

den beiden Nischen des Nikepyrgos zu suclien sei, vgl.A.Momm-

sen, Heortologie S. -^ilö. Bursian (Geographie von Griechen-

land I S. 304) spricht von einem selbständigen Bauwerk über

oder neben dem Odeion des Herodes. Jedesfalls darf man

nach LoUing's Darlegung über das lleroon des Aigeus (Athen.

Mitth. Xi S. 322) nicht mehr den Felsausschnitt Nr. 4 a auf

dem kaupert'schen Plan in Curtius' Stadtgeschichte Taf. V
für das Heiligtum der Ge Rurotrophos und Demeter Chloe in

Anspruch nehmen, und Kock's (Fragm. com. I 309 Fr. 183)

Bemerkung von dem fanuni Cereris nunc ipsum rursus

inventiim ist danach zu corrioiren. Köhler hat Athen. Mitth.

II S. 177 die auf die Demeter Chloe bezüglichen Inschriften

gesammelt ^ und es bedarf heule nur eines besonderen Hin-

weises 'Awi C.l. A. III 411, welche die £r(;oSo? xpo? (7vi)c6v BXaü-

TT,? y.al KoupoTpocpo'j ävsi^asvy) tw S'/ipLO) erwähnt. Das Wesen der

BXauTV) ist uns nicht bekannt ; nach Töpffer, Att. Genealogie

S. 144 ist sie mit der Nymphe BXäctyi ~, der Mutter des Epi-

menides, identisch: wir kämen damit ganz in den Bereich der

Chloe; denn beider Namen bedeutet dasselbe, das Sprossen

und Grünen der jungen Saat. Und die Verbindung mit der

KoupoTpo^o? spricht wahrlich nicht dagegen, da Demeter Chloe

und Ge Kurotrophos nach Pausanias ein Heiligtum besitzen,

und nach der As^rtov 1889 S. 130, 5 publicirten Inschrift ein

gewisser Eisidotos der Demeter Chloe und Kora tvjv Kouporpo-

(pov xar' ovetpov weiht. Ein Traumgesicht befahl dem Eisido-

tos, der Demeter und Kora die Statue ihrer Kultgenossin Ku-

rotrophos zu weihen. Das ist nicht merkwürdiger, als wenn

dem Poseidon eine Kora geweiht wird, die Statue eines Mäd-

chens, deren jungfräuliches Leben dem Dienste der Athena

gewidmet war (AsXxiov 1890 S. 146 Nr. 5. Th. Sophulis. Tä

dv (X/-p07i:6>.£i äyy.>.[j-aTa /topcöv, Athen 1892, S. 13).

' Curtius, Sladl.i,'escliiclUf! von Athen S. XXV.
^ Was TöpUer über den Valcr des E|>inienides, BwXo?, sagt, schien gut

zur BXacjTri zu passen. Aber dass die Vermutung unrichtig ist, hat Diels,

Sitzungsberichte der berliner Akademie 1891 S. 393 gezeigt.
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Das Orakel erwähnt von diesen vier Gottheiten, die am
Eingang der Burg ihr ispov und ihren cyi5t6? haben, nur De-

meter Chloe und Kora. Chloe (outw Se Ttf^-axai iy. x-Ti? »taxa Toiv

xTiTTwv yloric Schol. Soph. Oed. Col. 1600) ist die Göttin der

autkeimenden Saat, welcher am 6. Thargelion ein Widder

geopfert wird ^ Sie heisst auch Eu/)^oo? {C. I. A. lil 191) und

hatte unter diesem Namen einen Kult bei dem Kolonos Hip-

pios: die Töchter des Oidipus gehen auf den gegenüberlie-

genden Hügel, der sich noch heute im Gegensatz zu dem öden

Kolonos durch üppige Ölbäume auszeichnet, um Wasser zu

holen. Von Demeter Chloe also und ihrer Kora spricht unser

Orakel. Der delphische Apollo erteilt den Athenern ein Ora-

kel, das mit einem Hinweise auf das Heiligtum dieser beiden

Göttinnen anhebt.' Du — das ist der Orakelstil, siehe z. B. He-

rodot VII 141 — hast bei der Akropolis, wo das ganze Volk

die Athena preisend anruft, ein Heiligtum der Demeter Chloie

und ihrer Tochter, wo zuerst die Frucht des heiligen Getrei-

des gewachsen ist, welches die Väter der Vorzeit fanden und

wo sie dann ein Heiligtum errichteten ' ^. Das ist der Sinn

des Bruchstücks A. Apollo erinnert die Athener an ihren Tem-

pel der Chloe. Und weshalb er dies thut, erfahren wir durch

das Bruchstück B, welches uns den Zweck des Orakels an-

giebt. Es handelt sich um ^.izix^yjxi (V. 8), um die Erstlinge

des Feldes, welche die Athener der Chloe schuldig sind. Und

hierin liegt die Bedeutung des neuen Fundes.

Apollo wahrt die Interessen der Demeter: er fordert für sie

die Abgaben, deren Entrichtung wieder einmal \ergessen war.

Das ist öfter geschehen ; denn Isokrates sagt schon im Jahre

380 (Panegyrikos § 31) cd {xsv yäp Tr^etaxai twv ttoT^swv ÜTroavTitAa

T^? TcaXaiai; suspyscta; (XTüapj^a; tou criTOu y.aö' k'^txcxov tov ivtauTOV

tö? rt^-^c, aTTOTTEjATrouiTt, zacQ d' ix.leaTOvauic noU.ldxiQ // llvdia npo(,i-

zaQsy djioyf'peir xä //ff»? z&r xapjt&r xal xoieir jt^oq r;)r nöMy rrjy

* Stengel, Hermes XXII S. 90 f.

2 'ISpuaavTo, s. das Orakel bei Kaibel, Epigramniata 1034 Upöv [äatu] ap-

vaiwv t'8pu[j.a.
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^usze'pay zä jtntpta, und nocli beredter als der grosse Rhetor

spricht zu uns die berühmte Lamponinschrift ( Dittenberger,

Si/lloge Nr. 13), welche mit den Worten beginnt: äTrap/scOat

TOiv ösotv TOU JtapTiroo xarä zä Jtdzpia xal rijr ftarzeiar zi)r iy AsJ.~

fü)r. Sovvol bei Isokrates als in der Inschrift handelt es sich

um die eleusinischen Göttinnen, und auch unsre Demeter

Ghloie ist eng mit dem eleusinischen Gottesdienst verknüpft.

Denn wir besitzen jetzt das Ehrendekret für den eleusini-

schen Demarchen Pamphilos, den Sohn des Archon (Efpri-

^Aplq äp/. 1890 S. 1'26 Nr. 60). Dieser wird am Anfang des

zweiten Jahrhunderts vor Chr. unter dem Archontat des Pe-

lops wegen der Opfer geehrt, die er an den Haloia, den Chloia

und den Kalamaia besorgt hat, am Fest der Tenne, am Fest

der grünenden Saat und am Fest des Rohres d. h. der Blüte*.

Die Haloia sind als eleusinisches Fest auch anderwärts be-

zeugt (O. Rubensohn, Mysterienheiligtümer S. 115), und

wenn der eleusinische Demarch belobt wird wegen Opfer, die

er an diesen drei Festen seinen Göttinnen dargebracht hat,

so liegt nichts näher als die Vermutung, dass dies in Eleusis

geschehen ist, dass also auch Chloia und Kalamaia in Eleusis

gefeiert sind. Rubensohn scheint freilich anderer Meinung zu

sein, denn er sagt ausdrücklich, dass ausser den grossen My-
sterienfeiern für Eleusis nur noch die Haloia, Proerosia und

Dionysia bezeugt seien. Die Chloia sind natürlich ein Früh-

lingsfest und dürfen nicht mit dem Opfer am sechsten Thar-

gelion verwechselt werden; vgl. Cornutus c. 28 p. 55,13 Lang

Tcepi ö£ t6 i'ap ty) XXoyi A-ofjLiOTpt Ououci [;.£Tä waiSia; y,xI /_apa?,

tSövTS? /loöcC,o^Ta. xai äf^Sovia; auTOi? IX^tSa OxoSet/tvuvTa und

Mommsen, Heortologie S. 9 und 416. In der Sammlung der

sog. orphischen Hymnen, über die vieles Treffliche in A. Die-

terich's Habilitationsschrift De liymnis Orphicis (Marburg

1891) gesagt ist, steht ein Kultlied auf die eleusinische De-

meter 2, in welchem dieselbe unter Anderem angerufen wird

als nT:zO[j.z':r,. twoJti;, äJcoah}, ^Joöxapjte.

'ö^

* Preller.üemeleruad PersephoneS.323.Philiüs, 'E^Tnxepljäpy.lSOOS. 131
'-* ö. auch 'EyrjjjLEpi; äpx^. 1892 S, 115.
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Also im zweiten Jahrhundert n. Chr.— denn in dieser Da-

tirung der Orakelinschrift wird Niemand LoUing widerspre-

chen wollen— tritt der delphische Apoll wieder einmal für die

Demeter und die ihr geschuldeten onzxoiai ein. Man denkt

unwillkürlich an Hadrian und seine intimen Beziehungen

zu Delphoi und zum eleusinischen Kult'. Doch das ist nur

ein Gedanke, der sich nicht beweisen lässt.

Da wo sich später das Heiligtum der Chloe und ihrer Toch-

ter erhob, haben die Ahnen der Athener, die TcpoTspoi Tcarsps?,

die Getreidefrucht gefunden ; von Demeter ist aller Segen des

Ackerbaues ausgegangen. Aber das ist Priesterglauben und

eleusinische Tradition. Die älteste athenische Sage schrieb die

Erfindung des Pfluges dem Epimenides Buzyges zu, und trotz

allen Glanzes, welcher die eleusinischen Mysterien umgeben

hat, ist die Erinnerung an Athena BouCoyr, (Töpffer. Attische

Genealogie S. 137) immer lebendig geblieben. Dafür ist der

dritte der drei Upoi aporoi ( Plutarch praec. coniug. 42 p. 1 44 A)

ein deutliches Zeugniss. Unser Orakel aber tritt für die Rechte

der Eleusinierin nachdrücklich ein.

Weitere Schlüsse wage ich aus den geringen Resten auf B
nicht zu ziehen. Bei äyvö«; wird man an Hermes denken und

könnte mancherlei dafür anführen. Doch ich möchte nicht

die erste Publikation dieser interessanten Urkunde mit der

Ausführung einer unsicheren Flypothese schliessen.

Berlin, Juni 1893.

OTTO KERN.

"t>-^^'0-

Dürr, Reisen des Kaisers Hadrian S. 46.



DIE NEUEN AUSGRABUNGEN IN TROJA

Als die Ausgrabungen, welche Heinrich Schliemann unter

Mitwirkung des Unterzeichneten im Jahre 1890 in Troja vor-

genommen hatte, wegen der eintretenden Sommerhitze ein-

gestellt werden mussten, w^urde ihre Fortsetzung für das näch-

ste Frühjahr in bestimmte Aussicht genommen. Der im De-

zember 1890 erfolgte plötzliche Tod des unermüdlichen For-

schers schien diese Pläne gänzlich Yernichtet zu haben. Es ist

das Verdienst seiner VVittwe und treuen Mitarbeiterin, der

Frau Sophie Schliemann, dass dies nicht geschehen ist. in

der Vorrede zu dem Bericht über die Ausgrabungen des Jahres

1890 erklärte sie, dass sie es für ein heiliges Vermächtniss

halte, die Ausgrabungen im Sinne des Verstorbenen zum Ab-

schluss zu bringen. Dieses Versprechen hat sie jetzt eingelöst,

indem sie dem Unterzeichneten im vergangenen Frühjahre die

zur Fortsetzung der Arbeiten erforderlichen Geldmittel zur

Verfügung stellte.

Die neuen Ausgrabungen begannen am 1. Mai und wurden

am 11. Juli abgeschlossen. Bei der Leitung der Arbeiten und

beim Studium der verschiedenartigen Funde standen mir meh-

rere Herren zur Seite, welche von dem preussischen Cultus-

minister auf meine Bitte nach Troja entsendet waren, nämlich

A. Brückner als Archäologe, R. Weigel als Prähistoriker und

W. Wilberg als Architekt. Als Vertreter der türkischen Re-

gierung wohnte Herr Prof. Mystakidis den Ausgrabungen bei.

Die erzielten Resultate sind überaus wichtig und bezeichnen

einen ganz neuen Abschnitt in der Geschichte der Aufdeckung

Trojas. Ein ausführlicher Bericht über die Ausgrabungen soll

im Laufe des Winters veröffentlicht werden. Hier mag nur mit

einigen Sätzen auf die Ergebnisse hingewiesen werden.

Während der Ausgrabungen des Jahres 1890 waren uner-
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wartet einige Funde gemacht worden, welche ein neues Licht

auf die vielbesprochenen Ruinen warfen. Bekanntlich sind in

dem Burghügel von Ilion zunächst 7 verschiedene übereinan-

der liegende Schichten oder Ansiedelungen gefunden worden,

welche in den Büchern -llios' und 'Troja' einzeln beschrie-

ben sind. Bei Schliemann's letzten Ausgrabungen hatte sich

diese Zahl bis auf 9 vermehrt, indem zwischen der 6., der von

ihm lydisch genannten, und der 7., der römischen 'Stadt' noch

zwei weitere Schichten zu Tage traten, welche nach den darin

gefundenen Gegenstünden der altgriechischen und der spät-

griechischen Zeit angehörten. Dass Schliemann in der Mitte

des Burghügels von den Bauwerken der 6., 7. und 8. Schicht

nichts gefunden hatte, erklärt sich wahrscheinlich aus der jetzt

festgestellten Thatsache, dass die Römer bei Erbauung des

grossen Heiligtums der ilischen Athena den ursprünglich un-

ebenen Burghügel durch Abtragung des mittleren höchsten

Teiles in eine ebene Hochfläche verwandelt und so die oberen

Schichten in der Mitte der Burg zerstört hatten.

Neben dieser Vermehrung der Ansiedelungen verdanken

wir aber den Ausgrabungen von 1890 vor Allem die chrono-

logische Bestimmung der 6. Schicht und die Auffindung zweier

stattlichen Bauten in derselben. Ausser den sogenannten ly-

dischen Topfwaren kamen nämlich in der 6. Schicht eine

grössere Anzahl von Gefässcherben und einige ganze Vasen

der mykenischen Art zum Vorschein. Es durfte daher

als erwiesen betrachtet werden, dass diese vorher kaum be-

achtete Schicht aus derselben Zeit stammt, wie die Burgen

Tiryns und Mykenae. Man hätte daran weiter die Folgerung

knüpfen können, dass in dieser Schicht diejenige Burg gele-

gen haben müsse, um welche der trojanische Krieg geführt

worden sei. Dem widersprach jedoch vorläufig der Um-
stand, dass in dieser Schicht nur zwei Gebäude gefunden

waren und ihr auch keine Burgmauer mit Sicherheit zuge-

schrieben werden konnte. So lange die 6. Schicht nicht besser

bekannt w^ar, und so lange die zweitunterste, also eine viel

tiefer liegende Schicht die einzige stattliche Burganlage dei
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vorgriechischen Zeit an Jener Stelle war, musste man Beden-

ken tragen, die letztere als Pergamos des homerischen Troja

fallen zu lassen, obwol fast alle Sachverständigen darin über-

einstimmten, dass der Culturzustand. wie er durch die Bau-

werke und die Rleinfunde der 2. Schicht dargestellt wird, ein

älterer und einfacherer ist als der mykenische und der, wel-

chen die homerischen Gedichte schildern.

Durch unsere neuen Ausgrabungen ist diese Ungewissheit

gehoben. Die 6. Schicht, von der wir nunmehr ein grosses

Stück freigelegt haben, hat sich als die stattlichste Burganlage

herausgestellt, welche in vorrömischer Zeit auf dem Burghü-

gel von llion gelegen hat. Die Reste von sieben grossen Ge-

bäuden sind bereits aufgefunden, sie haben zum Teil den

Grund riss der altgriechischen Tempel und der Megara von Ti-

ryns und Mykenae, übertreffen diese aber noch durch ihre

Abmessungen und die Sorgfalt ihrer Bauweise. Mindestens

ebenso viele Bauwerke werden noch unter der Erde liegen.

Das bemerkenswerteste unter den aufgedeckten Gebäuden ist

ein ziemlich in der Mitte der Burg gelegener Bau, welcher aus

einem Saale von 9'" Breite und 1 1 Y2'" i-'änge und einer nach

N. VV. gerichteten Vorhalle besteht. In der Axe des Saales ist

eine steinerne Säulenbasis erhalten, aus deren l^^orm und Platz

sich ergiebt, dass der Saal einst durch drei hölzerne Säulen

in zwei Schiffe geteilt wurde. Der Bau hat also grosse Ähn-

lichkeit mit dem Yon U. Koldewey ausgegrabenen Tempel

von Neandria. Ob wir es auch in Troja mit einem Tempel zu

thun haben, lässt sich vorläuüg nicht entscheiden.

Die Bauwerke der 6. Schicht, die jedenfalls meist Wohn-
häuser sein werden, sind umgeben von einer stattlichen Fe-

stungsmauer, die wir schon an manchen Stellen aufgedeckt

haben. Aus grossen Steinen erbaut, ist sie 5'° stark und steht

noch mehrere Meter aufrecht. An ihrer Aussenseite zeigt sie

eine regelmässige Böschung. Ein gewaltiger Turm von etwa

18™ Breite ist an der Nordostecke vorgebaut, der im Innern

eine Treppe enthält und noch jetzt eine Höhe von mehr als 8'"

hat. In Bezug auf seine Abmessungen, seine Festigkeit und

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 14
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seine sorgfältige Bauart kann sich dieser Turm mit jeder

Turmanlage aus dem griechischen Altertum messen. Die ge-

naue Fügung der Steine und die saubere Bearbeitung der Ecken

könnten zu der Annahme verleiten, dass der mächtige Turm
aus griechischer Zeit stamme, aber erstens wissen ^vir, dass

Troja damals von zu geringer Bedeutung war, als dass es

eine solche Burgmauer erbauen konnte, und zweitens sieht

man an Ort und Stelle deutlich, wie der Turm in grie-

chischer Zeit überbaut, durch Hinzufü^unof einer äusseren

Treppe teilweise entfestigt und schliesslich in römischer Zeit

unter gewaltigen Ouaderfundamenten begraben worden ist.

Endlich kehrt auch die Verwendun«; rechtwinklisj bearbeite-

ter und wolgeglätteter Steine bei einigen der Häuser der 6.

Schicht wieder. Der Turm gehört also sicher der 6. Schicht an.

Da nun in jenen sieben im Inneren der 6. Burg aufgedeck-

ten Bauwerken wiederum neben der einheimischen oder 'ly-

dischen' Topfware sehr viele mykenische Gelässcherben ge-

funden sind, und da zwischen dieser 6. Schicht und den rö-

mischen Bauwerken an mehreren Stellen noch deutlich zwei

Schichten von verschiedenen Gebäuden zu erkennen sind, so

kann es nicht mehr bezweifelt werden, dass wir in der 6.

Schicht thatsächlich die Burg aus mykenischer Zeit, also die

von Homer besungene Pergamos von Troja gefunden haben.

Die Grösse dieser Pergamos stimmt etwa mit der Grösse

der Burg Tiryns überein; ihr Flächeninhalt ist mindestens

doppelt so gross als derjenige der Burg der zweiten Schicht.

Ihre Höhe über der Ebene betrus; etwa "28"'.

Die Frage, ob neben der bisher nur bekannten Burg in

mykenischer Zeit auch eine Unterstadt vorhanden war, dür-

fen wir zwar noch nicht ganz bestimmt bejahen, aber manche

Thatsachen sind anzuführen , welche für ihr Vorhandensein

sprechen. Hier mag nur darauf hingewiesen werden, dass

bei Ausgrabungen, die etwa 1 Kilometer südlich von der Akro-

polis, ausserhalb der römischen Stadtmauer gemacht wurden,

mykenische Scherben mit einer grossen Anzahl 'lydischer'

zusammen gefunden sind, und dass ferner neben zahlreichen
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jüngeren Gräbern, welche an derselben Stelle aufgedeckt wur-

den , auch eine der Keramik der 6. Schicht entsprechende

Urne mit Leichenbrand zu Ta^e opj^ommen ist. Machen es

diese Funde einerseits wahrsclieinlich, dass die 6. oder myke-

nische Stadt sich bis zur südlichen Grenze der späteren Stadt

ausdehnte, so passt andrerseits die durch die Urne mit ver-

brannten Knochenresten bezeugte Art des Begräbnisses sehr

gut zu der bei Homer geschilderten Sitte der Leichenverbren-

nung.

Diese wichtigen Resultate der letzten Auso;rabuno;en haben

unsere Erwartungen, ja unsere Hoffnungen übertroffen. Niciit

nur ist das letzte Dunkel aufgeklärt, welches noch in Bezug;

auf das Zeitalter der verschiedenartigen trojanischen Ruinen

bestand, sondern wir haben auch in der 6. Schicht eine Burg-

anlao;e kennen srelernt und werden sie hoffentlich bald noch

besser kennen lernen, die sich Tiryns und Mykenae würdig

an die Seite stellt und die es wol verdient hat von einem

Homer besunsren zu werden.

Die Burü; der zweiten Schicht, noch durch drei übereinan-

der liegende Ansiedelungen von der 6. getrennt, muss jetzt in

eine Zeit hinaufreichen, aus der wir in Europa keine auch

nur annähernd gleichaltrige Anlage aufweisen können. Sie

wird bis ins 3. Jahrtausend vor Chr. liinaufzurücken sein.

Dass die erste, die unterste Schicht, noch ganz bedeutend äUer

sein muss, ist für jeden Kenner der trojanischen Ruinen ein-

leuchtend.

Eine erwünschte Bestätiguno unseres Resultates, dass die

6. Schicht dem homerischen Troja entspricht, liegt in dem

Umstände, dass die berühmten trojanischen Tumuli. welche

zum grossen Teile im Altertum und auch in neuerer Zeit als

Heroengräber, d. h. als die Gräber der trojanischen und grie-

chischen Helden galten, nunmehr auch zeitlich in die my-

kenische Zeit gesetzt werden dürfen. Denn Schliemann hatte

seinem letzten Berichte (S.18) nach in den meisten von ihnen

dieselben einheimischen Gefässcherben gefunden, welche in

der 6. Schicht vorherrschen.
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Noch eine zweite Aufgabe hatten wir uns für die diesjähri-

gen Arbeiten gestellt. Es sollte in einem Teile der Burg, der

noch unberührt war, ein kleinerer Platz von oben bis un-

ten hinab abgegraben und dabei nochmals die Bauwerke und

alle Funde jeder einzelnen Schicht verzeichnet werden. Bei

dieser Grabung haben wir von oben beginnend eine Schicht

nach der anderen aufgedeckt, haben alle darin gefundenen Ge-

genstände gewissenhaft gesammelt und sind dann erst zum

Abbruch der Gebäude und zur Aufdeckung der nächst unteren

Schicht übergegangen, nachdem die Gebäude genau gemes-

sen, gezeichnet und photographirt waren. Es sind dabei die-

selben Schichten festgestellt worden, welche wir im Jahr 1890

beobachtet hatten. Ihre Zahl beträgt mindestens neun. An ei-

nigen Stellen lassen sich noch mehr Schichten unterscheiden,

doch empfiehlt es sich aus manchen Gründen, bei dieser Zahl

stehen zu bleiben und daneben als Unterabteilungen noch

verschiedene Perioden einzelner Schichten anzunehmen. Dass

z. B. die zweitunterste Schicht noch in drei deutlich getrennte

Perioden zerfällt, ist schon früher constatirt; dass auch in der

untersten Schicht mindestens zwei Perioden zu unterscheiden

sind, haben die letzten Ausgrabungen gelehrt.

Eine klare Übersicht über diese neun Schichten gewinnt

man am besten durch folgende Zusammenstellung:

I. vormykenische oder prähistorische Schichten:

a) uralte Ansiedelung ^= 1 . Schicht.

b) stattliche Burganlage mit Wohnhäusern, Burgmauer,

Türmen und Thoren= 2. Schicht.

c) drei unbedeutendere Ansiedelungen, nach einander

über den verbrannten Ruinen der 2. Schicht er-

richtetes, bis 5. Schicht.

II. die mykenische Schicht oder die homerische Perga-

mos= 6. Schicht.

III. die nachmykenischen Schichten :

a) archaische Wohnhäuser= 7. Schicht.

b) griechisch-hellenistische Wohnhäuser= 8. Schicht.

c) stattliche römische Bauwerke= 9. Schicht.
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Wir haben es lebhaft bedauert, dass H. Schliemann, der

Entdecker Trojas, die Auffindung der 6. Schicht mit ihren

grossartigen Bauanlagen nicht mehr erlebt hat. Nur den er-

sten mykenischen Bau und die ersten Vasenscherben dieser

Epoche hat er noch gesehen und ihre Bedeutung nicht ver-

kannt. Unzweifelhaft würde er sich mit Be^eisteruno^ und Ei-

fer der Untersuchung und möglichst vollständigen Aufdeckung

der neuen Pero-amos gewidmet haben. Hoffentlich werden

auch jetzt die Mittel nicht fehlen, um dies Werk durchzufüh-

ren. Die Bauwerke im Inneren müssen alle untersucht und,

soweit es die darüber liegenden späteren Gebäude gestatten,

freigelegt werden. Die mächtige Burgmauer darf nicht länger

unter dem Schutte der Jahrtausende begraben liegen, sondern

muss, soweit sie erhalten ist, ans Licht geschafft werden. Wir

hoffen zuversichtlich diese beiden Aufgaben im nächsten Jahre

erfüllen zu können.

WILHELM DÖRPFELD.



INSCHRIFTEN AUS SUED-PHRYGIEN

1. Dinair (Apamea). Grabstele, H. 1,07, B. 0,55, D. 0,41
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2. Zwischen Dinair und Peltai, 20 Minuten nördlich von

der Station Sundurlü in einen Brunnen verbaut. H. 0,55,

B. 0,34; Buchstaben sehr geziert.
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3. Aus Kolossal. Jetzt auf der Station Appa.
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4. Aus Kolossal. Jetzt an der Station Gondjeli.

Z a 2 E 1 N



INSCHRIFTEN AUS MARATHON UND SALAMIS

Auf Ausflügen nach Marathon und Salamis hatte ich Gele-

genheit, folgende Inschriften zu sehen und von ihnen Abklat-

sche zu nehmen.

1

.

In Bei befindet sich auf dem Gutshofe des Herrn Skuse

ein kleiner viereckiger Altar aus pentelischem Marmor, der im

skuse'schen Acker südöstlich vom Dorfe gefunden wurde.

H. 0,43. B. 0,20'". Auf der Vorderseite in flachem, stark be-

stossenem Relief zwei stehende Frauen in Chiton und Mantel,

die rechts stehende hält in der Linken einen undeutlichen Ge-

genstand. An den andern Seiten Girlanden. Über dem Relief

der Vorderseite und auf der rechten Nebenseite steht die In-

schrift : vorn : AHAATTAPAMONO'^f/
rechts : eYXHNMHTPIOeUUN

Die Buchstabenhöhe beträgt 1?'""'; die Schrift ist sorgfältig,

die inneren Querhasten des A, E und sind nicht ganz bis

zu den äusseren Strichen durchgeführt.

Ein 'l(jv/.\rjc, riapafxovou MapaOcövio; ist durch eine Kosme-

teninschrift aus der Mitte des zweiten Jahrhunderts {C. I. A.

III 740 Z. 17) bekannt; nach dem Schriftcharakter und dem

Fundort des Altars könnte dessen Dedikantin wol die Tochter

desselben Paramonos sein.

2. Im Hofe des Klosters Phaneromeni auf Salamis trägt ein

Pflasterstein nahe dem Brunnen die Inschrift:

vi.vAOBOAO^
MOY2!OY0YThN

§ (t> E 2 T I A Z
Der Stein ist rings bestossen, doch scheint die Inschrift mit

scTia; beendet gewesen zu sein. Buchstabenhöhe durchschnitt-

lich 22™™. Das Fragment stammt augenscheinlich von einer

Basis und ist im Wesentlichen klar:

Kux-]XoS6ao'j

Muppilv0U<ji0U (?) ÖUTVIV
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3. In Ambelaki bei Konstantinos Sakonos Stele mit profi-

lirtem oberem Rand, H. 0,65, B. 0,3'75"\

BOIAIONKOSMIAZ
4. Ebenda als Wasserausguss vermauerte Stele, B. 0,35".

P Y N I X O 2

O I N I A O Y
KYAA0HNAIEYZ

Sebr schlanke weitgestellte Buchstaben, die der dritten Zeile

etwas enger. Durchschnittliche Buchstabenhöhe '20'"'".

ALFRED KÖRTE.

' » «t» >

»

INSCHRIFT AUS KEFHALE

Vor drei Jahren sah ich im südlichen Teile von Keratea in

das Hofthor des Joannis Sotopulos eingemauert einen Grenz-

stein aus laurischem Marmor (h. 0,8?, br. 0,27), an dessen

oberem Ende in noch strengen, etwa der Zeit um 400 ange-

hörenden Zügen die Inschrift steht:

H O P O S
TEMENOY2
A0POAITHS:
KE0AAHOEN

Es ist das wol dieselbe Inschrift, welche Milchhöfer nach

einer Mitteilung von E. Curtius unter Übergehung der zwei-

ten Zeile in den Untersuchungen über die Demenordnung des

Rleisthenes S. 25 (Anhang zu Abhandl. der Berl. Akad.1892)

erwähnt. Ebendort ist auch darauf hingewiesen, dass die-

ses Heiligtum der Aphrodite bei Isaeus II, 31 erwähnt ist.
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E. Curtius hatte den Pfeiler 'zwischen Reratea und Kaki Tha-

lassa' gesehen; so gelegen ist auch die Gegend Striphi, am
östlichen Abhänge des Windmühlenberges (vgl. Karten von

Attika Blatt XIII und XI) auf dem Wege nach Kaki Thalassa;

man hat mich dorthin geführt, um mir die Stelle, von der vor

längeren Jahren der Stein fortgeschafft worden war. zu zei-

gen. Der Gegend Striphi benachbart ist die Gegend Rudseri,

in welcher Milchhöfer einen Epistylblock von 30"" Höhe mit

dem Inschriftreste äv£Ori];tsv gesehen hat (Athen. Mitth. XII

S. 286 Nr. '201). Die zahlreichen Grabinschriften von Demo-
ten Kephale's, durch welche die Lage des Demos schon seit

geraumer Zeit als bestimmt gelten konnte, sind insgesamt im

Umkreise von kaum über 74 Stunde um die Gegend Striphi

und den Windmühlenherg herum gefunden worden ; siehe

Milchhöfer a. a. O. Nr. 210 ff. und neuere Funde im Ae^rtov

apyaioXoyi>t6v 1892 S. 24 von Leonardos beschrieben.

In seiner Arbeit über die Trittyen und Demen Attikas hat

R. Löper die Vermutung ausgesprochen, der Name Kephale

sei davon herzuleiten, dass 'dieser Demos an den Quellen des

Flüsschens lag, welches bei Thorikos in das Meer mündet'

(Athen. Mitth. XVII S. 398). Ich möchte den Ursprung des

Namens vielmehr darin sehen, dass Kephale auf dem Sattel

zwischen den beiden Thülern von Kalyvia-Markopulo einer-

und dem des Potami andererseits liegt, auf der höchsten

Stelle, welche die Strasse von der Mesogaia nach Thorikos

und J^aurion zu überwinden hat. KsoolIt, wäre also hier in

ähnlichem Sinne gebraucht, wie von Xenophon in der Kyro-

pädie 111, 3,66, wo er von einer y,sc^xkri Tacppou spricht. Die

ungezwungene Erklärung, die der Name des Ortes aus dessen

Lage findet, hindert natürlich nicht anzunehmen, dass der

König Kephalos der Heros Eponymos des Ortes war.

Athen.

ALFRED BRUECKNER.
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7.0U (7.7) yy^ ßaTV) ^.r, BxkoLGGX ttXwtt) a.X)t' sxpi'CwÖiO'^STa', irayysvei.

riacrt TOI? /cocy.ot? Trslpav ocotsi xai cppix-ip jtai TrupsTÖ TpiTociw /.a:

TSTapTaio) "/cat i'XscpavTt x.xl yXüXTGV]
( ;

) u.o'XuSSo'j ( ;

) Tirupt )ca; oacu.

x,axä /tai oXsOpio. yivsTa'. , TaoTa ysvsaOci) tu ToXi/TidovTt dx. toutou

Tou f,piöou [y.£Ta>civ-^'ja', tu Die daraus gezogenen Folgerungen

mögen auf sich beruhen].
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Attika. Bei der Anlegung einer Wasserleitung von Mos-

chato nach Piräus ist nahe bei Neu-Phaleron ein 88™ brei-

tes und mit dem über einem flachen Giebel ziemlich hoch sich

erhebenden einfachen Mitlelakroterion 0.79™ hohes doppelsei-

tiges Relief aus pentelischem Marmor gefunden. Dem Stile

nach gehört das Werk in die Zeit kurz nach dem Parthenon-

fries; die Arbeit ist sehr gut, ebenso die Erhaltung. Dargestellt

ist auf der einen Seite rechts eine Gruppe von drei stehenden

Mädchen, offenbar Nymphen, vor ihnen, nach links gewendet

stehen zwei bärtige Männer, von welchen der den Nymphen

zunächst stehende, vs^elcher sich nach ihnen umblickt, durch

zwei kurze Stierhörner an den Schläfen als Flussoott chara-

kterisirt wird (vgl. die auf den Nymphenreliefs übliche Dar-

stellung des Acheloos). All diesen Figuren gegenüber steht

am linken Ende der Darstellung eine schlanke jugendliche

Gestalt in einem feinfaltigen bis auf die Kniee fallenden Chi-

ton, über welchem sie noch einen nur auf der linken Schulter

geknüpften und bis auf die Mitte der Schenkel reichenden

zweiten trägt. Die Haartracht lässt die Figur als weiblich er-

kennen.

Über der Darstellung steht die Inschrift:

EPMHIKAIHYM(|)AUIMAAEZOI§l§fyA//^
11

Auf der anderen Seite sieht man ein nach links bergan spren-

gendes Viergespann, vor welchem rückblickend ein nackter,

nur eine Chlamys tragender Jüngling läuft. Auf dem Wagen

steht als Lenker ein ganz ähnlicher Jüngling, welcher mit der

Linken ein neben ihm stehendes Mädchen umfasst; dieses in

Chiton und Mantel gekleidet hält sich mit der Rechten am

Wagenrande fest und scheint sich die Entführung nicht un-
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gern gefallen zu lassen. Über dem Paar stehen die Namen

E X E A O ^ und l(/// A € I A H (vielleicht Bxailn, wie LoUing

vermutet, und wozu die Spuren passen), über dem Jüngling

vor den Pferden MI/i\'/l;/IMMI/H^ P\N\\-\ Z. Der Grund zeigt

deutliche Reste hellblauer Bemalung. Eine kurze Notiz von

J. Dragatsis steht z. B. in der Flpovoia, Piräus 14 Juni 1893,

mehr darüber von demselben in der 'Eaxix 1893 Nr. 27, vgl.

auch Kavvadias in der 'Ecpriaspli; «.^i- 1893 S. 110. Eine Ver-

öffentlich ung in der 'EcpY)[^.£pi? steht bevor.

An derselben Stelle sind nach Dragatsis ein antiker Brun-

nen mit thönerner Wandverkleidung, Gefässcherben und zwei

Grabsäulen, auch eine von N. nach S. laufende Mauer ge-

funden worden. [P. w.]

Auf den beiden Studienreisen des deutschen Instituts, wel-

che in den Monaten März und April dieses Jahres unter Be-

teili2;uno; vieler deutscher und fremder Archäolooren und Phi-

lologen durch den Peloponnes und nach mehreren Inseln des

ägäischen Meeres unternommen wurden, sind die meisten

griechischen Ruinenplätze, an denen grössere Ausgrabungen

stattgefunden haben, besucht worden. Da ich so Gelegenheit

hatte, viele in letzter Zeit ausgegrabene Gebäude nochmals

zu sehen und die sich daran knüpfenden Fragen mit Pach-

genossen zu besprechen, kann ich an dieser Stelle, wie schon

in früheren Jahren, über eine grössere Anzahl von Ausgra-

bungsplätzen berichten.

1 . M y k e n a e. Die Ausgrabungen der griechischen archäo-

logischen Gesellschaft sind auch in diesem Winter unter der

bewährten Leitung des Herrn Tsundas fortgeführt worden und

haben ein neues grosses Kuppelgrab zu Tage gefördert, das

zwischen dem Löwenthor und der von Frau Schliemann

aufgedeckten Tholos liegt. Es unterscheidet sich zu seinem

Nachteil von den übrigen Kuppelgräbern in Mykenae dadurch,

dass die runde Umfassungsmauer aus sehr kleinen Steinen

hergestellt ist. Der obere Teil der Kuppel ist in Folge dessen
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eingestürzt, und eine vollständige Ausgrabung wird sich ohne

umfano-reiche Schutzvorrichliino;en nicht ermöglichen lassen.

Die im Inneren der Bur» Yororenommenen Grabunoen ha-

ben eine Anzahl alter Mauern freigelegt, welcbe zum Teil

aus heroischer Zeit stammen und zu den Neben bauten des

Rönigspalastes gerechnet werden dürfen, zum Teil aber jim-

geren Epochen angehören. Von dem Königshause selbst, \Yel-

clies die Spitze des Burgberges einnahm, sind keine neuen

Teile auso;eo;raben.

2. Heraion bei Argos. Das amerikanische Institut hat

seine Ausgrabungen an dem berühmten Tempel der Hera,

dem Mittelpunkt der argivischen Ebene, in diesem Frühjahre

wieder aufgenommen. Die Leituno; der Arbeiten lieot wieder-

um in den Händen des Herrn Gh. Waldstein. Bei unserm

Besuche des Tempels halten die neuen Grabungen noch nicht

begonnen. Während in der ersten Gampagne hauptsächlich

der jüngere, aus dem fünften Jahrhundert stammende Tempel

freigelegt worden ist, soll die neue Arbeitsperiode dem älte-

ren Tempel gewidmet sein.

3. Epidau ros. Heri- Generalephoros Rawadias lässt seine

erfolgreichen Ausgrabungen in dem Hieron des Asklepios bei

Epidauros fortsetzen. Nördlich von dem bisherigen Ausgra-

bungsfelde ist neuerdings ein grosser tempelartiger Bau ent-

deckt worden, der vielleicht das Hauptthor des heiligen Be-

zirks gebildet hat. Er liegt etwa an der Stelle, wo der von

der Stadt Epidauros kommende Weg das Hieron erreicht. In

ionischem und korinthischem Stile erbaut, zeist er an seiner

nördlichen wie an seiner südlichen Giebelseite je eine Rampe,

wie sie namentlich im Peloponnes vor Tempeln und Thorge-

bäuden vorzukommen pflegt. Nach vollständiger Freilegung

und genauer Untersuchung wird sich seine Bestimmung ge-

wiss herausstellen.

Die wichtige Bauinschrift über die Tholos des Polyklet,

welche ich schon im vorigen Jahre erwähnte, ist jetzt von dem

Entdecker Herrn Stais in der 'Ecpr/asoi«; äpj^. 189 "2 S. 69 und

von Herrn Kavvadias in seinen Fouilles cUEpidaure S. 93
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herausgegeben. Da in der Inschrift pentelischer Marmor als

Baumaterial erwähnt wird, während der Marmor aller in

Athen befindlichen Bauglieder der Tholos grobkörniger, etwas

bläulicher Marmor von Tegea (Brüche von Dolianä) ist, ha-

ben wir bei unserem Besuche von Epidauros die sämtlichen

marmornen Bauolieder des Rundbaues auf ihr Material un-

tersucht. Es stellte sich dabei heraus, dass nur der an den

Orthostaten und dem oberen Wandgesimse der Cellamauer ver-

wendete Marmor feinkörnig ist und vom Pentelikon herrührt.

Alle übrigen Steine zeioen das »robkörnise Material von Do-O C' C^ <D

lianä. Diese Thatsache ist für die Baugeschichte der Tholos

insofern wichtii»-, als die durch die Inschrift gewonnene Da-

tiruno- des Baues zunächst nur für die Cellavvand und diec

Aussensäulen oüt. Die Innensäulen und die Decke, welche in

der Inschrift nicht erwähnt sind und deren Kunstformen sich

auch von denen des Aussenbaues wol unterscheiden lassen,

können möglicher Weise aus einer jüngeren Zeit stammen.

Es ist hier jedoch nicht der Ort, auf diese kunstgeschiehtlich

wichtige Frage näher einzugehen ; es muss genügen, sie be-

rührt zu haben.

4. Megalopolis. Die Ausgrabungen, welche die engli-

sche Schule seit mehreren Jahren zur Aufdeckung der Ruinen

von Megalopolis unternommen hat, sind in diesem Frühjahre

fortgesetzt worden. Zunächst hat man das neben dem Thea-

ter liegende Thersileion, den Versammlungsraum der Zehn-

tausend, ganz aufgedeckt und uns damit einen Bau geschenkt,

der wegen seines eigentümlichen Grundrisses in der griechi-

schen Ikuoeschichte einzi»- dasteht. Er "leicht in manchero o ~

Beziehung, so namentlich in dem Ansteigen des Fussbodens

den Sitzungssälen der heutigen Parlamente, enthält aber im

Gegensatz zu diesen eine grosse Zahl von Innensäulen, die von

der Mitte nach drei Seiten strahlentörmi<j; ans-eordnet sind.

Sodann hat man an der Westseite der Agora ein Gebäude

aufgedeckt, dessen Grundriss sich bei unserer Anwesenheit

noch nicht deutlich erkennen Hess.

Genaue Aufnahmen aller bisher in Megalopolis aufgefun-
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denen Bauwerke sind von dem englischen Architekten Herrn

Schultz ansefertigt worden und werden binnen Kurzem in ei-

nem besonderen Ergänzungsbande des Journal of Hellenic

studies erscheinen. Allen Fachgenossen, welche sich mit dem

griechischen Theater beschäftigen, werden besonders die vie-

len und soro;fältio;en Pläne und Profilzeichnunoien des Theaters

erwünscht sein, weil sich ja an dieses eine lebhafte Contro-

\erse darüber geknüpft hat, ob in ihm eine erhöhte griechische

Bühne, ein aus dem vierten Jahrhundert stammendes Logeion

erhalten ist oder nicht. An der Hand der Pläne und der ein-

gehenden Beschreibung kann sich jetzt jeder ein eigenes Ur-

teil bilden.

Da Herr E. Gardner in einer öffentlichen Sitzung der eng-

lischen Schule in Athen die Pläne bereits vorgelegt und seine

jetzige Ansicht über die Einrichtung und Baugeschichte des

Theaters vorgetragen hat, halte ich mich für berechtigt und

verpflichtet, schon jetzt meine abweichende Ansicht mit eini-

gen Worten darzulegen. Eine eingehendere Behandlung werde

ich folgen lassen, sobald die englische Publication erschienen

ist'.

Zunächst kann ich zu meiner F'reude constatiren, dass Herr

Gardner seine frühere Behauptung, dass die deutlichen Reste

eines sechsstufigen griechischen Logeion gefunden seien [Jour

nal of Hellenic studies 1890 S. 294) zurücknimmt und da-

für meiner Ansicht, dass der aufgefundene Stufenbau eine

etwa 8'" hohe dorische Säulenhalle getragen habe (^ Athen.

Mitth. 1891 S. "258 und Atlienaeum vom 25. Juli 1891).

vollkommen beitritt. Der englische Architekt hat, wie zu er-

warten war, die ehemalige Existenz der Säulenhalle lediglich

bestätigt. Auch darin stimmt mir Herr Garuner jetzt zu, dass

diese Halle, welche die Vorhalle des Thersileion war, bei den

Aufführungen als Hintergrund, als scssnas frons, gedient hat.

Er glaubt aber jetzt an einer anderen Stelle, nämlich vor

dieser Säulenhalle, das ehemalige Vorhandensein einer niedri-

1 Ist während des Druckes erschienen.
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een griechischen Bühne nachweisen zu können. Er stützt sich

dabei auf einen Höhenunterscliied. welcher zwischen der Or-

cheslra und der Unterstufe der als lesende frons dienenden

Vorhalle des Thersileion bestehen soll.

Dieser Unterschied hat, wie sich leicht zeigen lässt, in Wirk-

lichkeit nicht existirt und demnach hat es auch kein griechi-

sches Logeion in Megalopolis gegeben.

Die Vorhalle des Thersileion bat zwei ältere Oberstufen und

drei jüngere, unzweifelhaft später hinzugefügte Unterstufen.

Die Orchestra liegt nun nicht in der Höhe der alten Stufen,

sondern ungefähr in dem Niveau der jüngeren Unterstufe.

Daraus schliesst Herr Gardner, dass in älterer Zeit ein Po-

dium vor der Vorballe bestanden haben müsse, welches jenen

Höhenunterschied zwischen der Orchestra und der alten Un-

terstufe ausoeslichen habe.

Der Unterschied der beiden F'ussböden ist aber nur dann

vorhanden, wenn man zwei nicht derselben Periode angehö-

rioe Bauteile mit einander Yergleicht. Das Thersileion und

seine Vorhalle sind älter als das jetzt vorhandene steinerne

Theater und seine Orchestra, jene stammen aus der Zeit der

Gründung der Stadt, also etwa aus den sechziger Jahren des

\. Jahrhunderts, diese dagegen aus jüngerer Zeit, wahr-

scheinlich aus der zweiten Hälfte desselben Jahrhunderts.

Die Orchestra des ältesten Theaters, welches noch keine stei-

nernen Sitzreihen hatte, lag nachweisbar höher als die spä-

tere Orchestra, nämlich in der Höhe der älteren Unterstufe

des Thersileion. Als bei Erbauung des mit steinernen Sitz-

reihen versehenen Theaters die Orchestra aus technischen

Gründen tiefer gelegt wurde, erhielt die Vorhalle des Thersi-

leion zu ihren beiden Stufen noch drei neue hinzu, damit wie-

derum die Orchestra mit der Unterstufe der Halle in einer

Höhe liege. Dass bei der noch etwas später erfolgten Aufstel-

lung der unteren Sesselreihe der Boden der Orchestra noch-

mals um ein kleines Stück tiefer gelegt wurde, wodurch die

Oberfläche der Orchestra etwas Gefälle erhielt, kommt hiei-

ATHEN. MITTHEILUNGEN .Will. 15
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nicht in Betracht und es herrscht darüber auch keine Mei-

nungsverschiedenheit.

Die Gleichzeitigkeit der drei unteren Stufen der Vorhalle

und des steinernen Theaters läugnet Herr Gardner und beruft

sich dabei auf eine Verschiedenheit in der Behandlung der

Oberfläche der Steine. Weder ich noch irgend einer unserer

grossen Reisegesellschaft hat diesen Unterschied entdecken

können ; aber selbst wenn ein geringer Unterschied vorhanden

wäre, würde er die Gleichzeitigkeit der beiden augenschein-

lich zusammengehörigen Bauteile nicht widerlegen können.

Der neue Versuch der Herrn E. Gardner, eine griechische

Bühne nachzuweisen, ist also ebenso verfehlt wie der frühere.

Weder in Megalopolis noch in irgend einem anderen Theater

hat es jemals ein erhöhtes griechisches Logeion vor der Skene

gegeben.

Unter den anderen von der englischen Schule aufgedeckten

Bauwerken ist namentlich der Tempel und Bezirk des Zeus

Soter desshalb bemerkenswert, weil er sich wider Erwarten

als ein Bau nicht aus der Gründungszeit von Megalopolis,

sondern aus späterer Zeit herausstellt. Die einst in dem Tem-

pel vorhandenen Bildwerke können daher nicht, wie man all-

gemein annimmt, von dem älteren Kephisodot angefertigt sein,

sondern müssen dem jüngeren Künstler dieses Namens zuge-

schrieben werden. Auch der Mitarbeiter des Kephisodot, der

athenische 13ildhauer Xenophon, gehört demnach etwa ans

Ende des vierten Jahrhunderts. Die Beweisstücke für das ge-

ringere Alter des Tempels des Zeus Soter sind das Material,

aus dem er besieht, und die Eisen-Klammern, die hei ihm

angewendet sind. Während das Thersileion, ein Bau aus der

Gründungszeit der Stadt, neben dem harten Kalkstein nur

Porös als Baumaterial aufweist, ist der Zeus-Tempel aus Kalk-

stein und Breccia erbaut. Das letztere Material ist aber allge-

mein das jüngere, wie sich auch für Megalopolis schon daraus

ergiebt, dass es beim Thersileion erst bei späteren Verände-

rungen oder Zusätzen vorkommt. Ganz entsprechend finden

wir beim Thersileion die älteren Klammern von der Form H,



FUNDE ?19

während die Steine des Zeus-Tempels durch Khimmern von

der Form txl und n verbunden waren. Die letzteren treffen

wir wiederum erst bei den Zusatzbauten des Thersileion, z. B.

bei den jüngeren Stufen der Vorhalle. Das Heiligtum des

Zeus Soter und auch der jüngere Theaterbau verdanken daher

wahrscheinlich ihre Entstehung der Zeit, als Aristodemos die

Geschicke der Stadt leitete und ihr eine zweite Blütezeit ver-

schaffte.

5. Lykosura. Bei unserem Besuche des vor einigen Jah-

ren ausgegrabenen Tempels der Despoina in Lykosura haben

wir eine sorofältisre Untersuchuns; über das Alter des Baues

angestellt. Bekanntlich sind die in dem Tempel gefundenen

Bildwerke, welche zum Teil in das Nationalmuseum von Athen

gebracht worden sind, Originalwerke des Damophon, welcher

allgemein als Künstler des vierten Jahrhunderts gilt. Über

das Alter der gefundenen Bildwerke gehen die Ansichten sehr

auseinander. Während die Einen sie für Werke des vierten

Jahrhunderts halten, zöoern die Anderen nicht, sie in eine

viel spätere, vielleicht sogar in römische Zeit zu setzen. Unter

diesen Umständen muss der Versuch gemacht werden, die

Frage durch die Zeitbestimmung des Tempels zu entscheiden.

Der Bau besteht aus einer Cella. in welcher die Basis der

grossen Kultbilder noch fast ganz erhalten ist, und einer nach

Osten voroeleoften sechssäulisjen Vorhalle. Die Cellawände ha-

ben einen Sockel aus Kalksteinen und bestanden in ihren

Oberteilen aus gebrannten Ziegeln : die Basis der Kultbilder

ist aus demselben Kalkstein erbaut. Als Mörtel ist bei den

Kalksteinen Lehm verwendet, an einigen Stellen sind auch

Reste eines schlechten Kalkmörtels erhalten. Die Ziegel sollen

auch mit Kalk verbunden gewesen sein, doch ist davon nichts

mehr zu sehen
;
jedenfalls kann es nicht der gewöhnliche gute

römische Kalkmörtel gewesen sein, wie auch die Ziegel ein

ungewöhnliches Format haben. Die Säulen und Parastaden

des Pronaos und das Gebälk und die Sima des ganzen Baues

bestehen aus weissem grobkörnigem Marmor, demselben Ma-

teriale. aus dem auch die üpfimdenen Bildwerke her"estellt
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sind. Der Marmor scheint aus Üoliana bei Tegea zu stammen.

Die sämtlichen Bauglieder des Tempels, nämlich die Säulen,

die Gebälke, die Gesimse, die Simen und die Profile der Ba-

sis sind so schlecht gearbeitet und die Ornamente' sind so

unschön gezeichnet, dass Jedermann sie sofort für römische

Erzeugnisse halten wird. Ich habe daher auch kein Bedenken

getragen, den Tempel in dieser Zeitschrift (1890 S. 230) für

einen römischen Bau zu erklären.

Inzwischen ist aber von andrer Seite darauf hingewiesen

worden, dass vielleicht zwei Bauperioden vorhanden seien.

Ein älterer Bau aus Kalksteinen könnte in römischer Zeit in

Marmor erneuert worden sein. Dass eine solche Möglichkeit

vorliegt, lässt sich zwar nicht vollständig läugnen. aber nach

genauer Untersuchung sind wir bei unserem Besuche von Ly-

kosura doch zu dem Resultat gekommen, dass der Tempel ein

einheitlicher Bau aus der späthellenistischen oder frührömi-

schen Zeit ist.

Gegen die Annahme, dass der aus Marmor bestehende Teil

ein späterer Zusatz sei, lassen sich nämlich mehrere Gründe

anführen. Erstens sind am ganzen Bau keine Bausteine ge-

funden, welche mit Sicherheit einer älteren Zeit zugeschrieben

werden könnten. Es müsste also der vorausgesetzte ältere Bau

hölzerne Säulen und ein hölzernes Gebälk gehabt haben.

Das würde aber wiederum schlecht passen zu der aus Mar-

mor bestehenden grossen Gruppe der vier Kultbilder. Solche

Bildwerke verlangen einen staltlicheren Bau und es scheint

mir entschieden für die Gleichzeitigkeit der Bildwerke des

Damophon und des Marmortempels zu sprechen, dass ebenso,

wie an den Kultbildern die Basis aus Kalksteinen, die Skulp-

turwerke selbst aber aus Marmor bestehen, so auch an dem
Tempel der ganze Unterbau und die unteren Teile der Cella-

wände aus demselben Kalkstein und die feineren Bauglieder

aus demselben Marmor hergestellt sind.

* Photographien des ganzen Tempels und einzelner Bauglieder sind vom
athenischen Institut zu beziehen {Peloponnes Nr. 5. 13. 14. 3.3).
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Zweitens zeigt die Kalksteinbasis der Kultbilder nicht nur

an ihren Gliederunoen dieselbe schlechte Arbeit wie die mar-

mornen Bauteile, sondern ihre Steine sind auch mit denselben

jungen n-förmigen Eisenklammern verbunden/Diese Klam-

merform kommt zwar bei Bauwerken aus der zweiten Hälfte

des vierten Jahrhunderts, so z. B. beim Philippeion in Olym-

pia schon vor, bei älteren Gebäuden ist sie dagegen nicht üb-

lich. Das aus der ersten Hälfte des vierten Jahrhunderts stam-

mende Thersileion hat z. B. noch die älteren h -förmigen

Klammern.

Endlich haben die Standbilder selbst nicht nur denselben

Marmor wie die Bauteile und die Oberfläche des Marmors

ist nicht nur in derselben Weise verwittert, sondern mehrere

der noch inLykosura befmdlichen Fragmente der Göttergruppe

sind durchaus nicht so gearbeitet, wie man es im vierten Jahr-

hundert erwarten muss.

Ist es hiernach kaum möglich, zuerst einen einfachen alte-

ren Bau anzunehmen, in welchem die Bildwerke des Damo-

phon standen , und dann einen jüngeren etwa römischen

Umbau mit marmornen Säulen und Gesimsen, so kommen
wir zu dem Schlüsse, dass der Tempel und die Bildwerke

nicht im vierten Jahrhundert heroestellt sein können und dass

demnach auch Damophon ein jüngerer Künstler sein muss.

Bis in welches Jahrhundert man hinabsehen kann, lässt

sich nicht mit Sicherheit sagen; es wird sich aber vielleicht

die genaue Erbauungszeit bestimmen lassen aus mehreren

Dachziegel-Stempeln, welche im Tempel gefunden sind. Es

schien uns wahrscheinlich, dass sich dabei das zweite oder

erste Jahrhundert v. (]hr als llerstellungszeit der Skulpturen

und des Tempels ergeben wird.

6. Del OS. Die überaus erfolgreichen Ausgrabungen im

Heiligtum des ApoUon auf der Insel Delos hat das französi-

sche Institut auch in dem verflossenen Jahre fortgesetzt. Es

wird bei der grossen Zahl der vorhandenen Gebäude noch

eine Reihe von Jahren mit gleichem Erfolge dort graben kön-

nen. Wie wir bei unserem Besuche der Insel bemerkten, ist
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im letzten Jahre namentlich das Skenengebäude des Theaters

und seine nächste Umojebung aufgedeckt worden. Die Mauern

und Pfeilerbasen der Skene und des Proskenion sind noch so

gut erhalten, dass eine bildliche Reconstruction des Baues

kaum Schwierigkeiten bieten wird. Da kein niedriges römi-

sches Logeion vorhanden ist, sondern ein hohes, mit Säulen

geschmücktes Proskenion, so haben wir hier ein neues Bei-

spiel für die Einrichtung desjenigen Theaters, welches Vitruv

als das griechische seiner Zeit beschreibt.

Tritt hierdurch das Theater von Delos in die lange Reihe

der neuerdings ausgegrabenen Theater mit griechischer Ein-

richtung, so nimmt es innerhalb dieser Reihe eine ganz her-

vorragende Stelle dadurch ein. dass sich an ihm nachweisen

lässt, wie in einem solchen griechischen Theater gespielt wur-

de. In Delos kann man sehen, dass das Proskenion keine hohe

Bühne war, auf der die Schauspieler standen, sondern eine

decorirte Fassade der Skene. also ein Hintergrund, vor dem

sie zu spielen pflegten. Das aus einer Pfeilerstellung bestehende

Proskenion geht nämlich in Delos auf allen vier Seiten um
das Skenengebäude ununterbrochen und in gleicher Höhe her-

um. An der den Zuschauern zugewendeten Seite sind die

Pfeiler etwas reicher ausgestattet und ihre Zwischenräume

mit Tafelgemälden geschlossen gewesen. Auf den drei ande-

ren Seiten bilden die Pfeilerstelluno;en offene Säulenhallen,

die zum Schmuck des einfachen Skenen2;ebäudes dienten. Fol^-

lieh kann die Pfeilerstelluno- an der vierten Seite auch nur

eine architektonische Ausschmückuno; der Skene gewesen sein.

Wer hier das Proskenion für eine Bühne hält, muss es für

möglich halten, dass die Bühne auf allen vier Seiten um die

Skene herumo;eht

!

7. S am OS. Auch der schwer erreichbaren Insel Samos

haben wir auf der Irselreise einen Besuch abgestattet, um die

Reste des berühmten Heratempels imd die grossartige Was-

serleitung des Polykrates zu besichtigen. Von dem Heratem-

pel, der bekanntlich einer der grössten Tempel des Altertums

war, steht nur noch eine jonische Säule aufrecht und auch sie



hat schon ihr Kapitell verloren. Einige Säulenfundamente

sind zuerst durch K. Humann und später von Mitgliedern der

französischen Schule in Athen ausgegraben worden *
; der bei

weitem grösste Teil des Tempels liegt noch unter den Wein-

gärten verborgen. Die Säule und auch die Fundamente schei-

nen erst aus hellen istisclier Zeit zu stammen; von dem älteren

Tempel, der fast ebenso gross gewesen sein muss, sind Stücke

der Säulenbasen in den jüngeren Fundamenten verbaut.

Das oewaltioe Werk der VVasserleituno-, welches unter Po-

lykrates durch Eupalinos von Megara hergestellt worden ist,

landen wir noch in demselben Zustande, wie es E. Fabricius

in dieser Zeitschrift (1884 S. 105) beschrieben hat. Die da-

mals beabsichtio'te Wiederherstellun«; ist nicht erfolot und

wird sich auch so bald nicht verwirklichen, da man schon be-

gonnen hat, das Wasser der alten Quellen mit Umgehung des

Berges durch eiserne Röhren zur Stadt zu leiten. Obgleich

man daher den alten Tunnel quer durch den Berg auch jetzt

noch nicht ganz durchschreiten kann, ist seine Besichtigung

lohnend und lehrreich. Seine Anlage entspricht, wie E. Fa-

bricius im Einzelnen dargelegt hat, genau der Beschreibung,

welche llerodot (111, 60) von diesem Wunderwerk der da-

maligen Zeit giebt.

Es mao- hier hinzuo-efüijt werden, dass die Thonrohre, wel-

che bei dieser Leitung verwendet sind (vgl. oben 189-2 S. 44 2),

fast ganz übereinstimmen mit den Rohren, welche jetzt bei

der Enneakrunos in Athen gefunden worden sind. Nicht nur

die Durchmesser, sondern auch die Längenmasse der einzel-

nen Rohrstücke stimmen überein ; handgrosse elliptische Lö-

cher sind bei beiden Rohrarten an der Obertläche vorhanden,

damit eine Reinigung der Leitung möglich war; auch sind

beide Rohre im Äusseren mit Streifen verziert, nur dadurch

unterscheiden sie sich, dass diese Streifen in Samos eingeritzt,

in Athen dagegen aufgemalt sind. [W. D,]

< lUilL de curr. hell. 18S0 8. ;:!83. I8K5 S. 505,
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Auch einiofe Werke der bildenden Kunst, die in und bei dem
"O"

'Apysio<p'j>a>t£iov in Vathy auf Sainos aufbewahrt sind, wurden

uns bei dieser Gelegenheit besser oder überhaupt erst bekannt.

Vor allem ist der Torso einer archaischen Apollofigur zu nen-

nen, ganz im gewöhnlichen Schema und noch sehr altertüm-

lich. Er ist 104"" hoch, an den Schullern 48"° breit und besteht

aus weissem Marmor, dessen Krystalle durchaus nicht beson-

ders gross sind. Auf dem linken Schenkel steht die Inschrift

/^ EVKIOCA/^E©HKE/^
TQIAPO/^nA'l

Erwähnt ist die Figur in der 'EgtIx 1890, Beiblatt Nr. 26

und darnach Athen. Mitth. 1890 S. 443, gefunden ist sie in

der Nähe der alten Stadt, bei der Glyphada. Eine Photographie

{Samos Nr. 5) ist leider nicht ganz nach Wunsch ausgefallen.

Ein Sarkophag, architektonisch ausgestaltet, ringsum mit

ganz flach gehaltenen ionischen Säulen decorirt. gehört noch

dem sechsten Jahrhundert an. Hoffentlich wird sich eine ge-

nauere Bekanntmachung dieses interessanten Stückes ermög-

lichen lassen (Photographie Samos Nr. 8).

Dasselbe gilt für das dritte grössere Stück, ein 175"" hohes,

64"" breites, links unvollständiges Relief (»S«mo5 Nr. 6) aus

weissem Marmor. Es ist bei Chora gefunden und von Stamatiadis

( E-cTxpk 1 «^89 S. 1 27 ) kurz beschrieben, darnach auch Athen.

Mittli.l890 S. 226, wo es irrtümlich als Grabrelief bezeichnet

ist. Man erkennt links die Reste einer sitzenden Gestalt, die

einen Stab mit herabhängender Tänie, wol einen Thyrsos,

hält, ihr gegenüber steht ein nackter Jüngling, in der Linken

ein viereckiges Kästchen, in der gesenkten Rechten eine wei-

tere Binde haltend. Die Zeichnung dieser Gestalt ist von be-

sonders hoher Schönheit; die Arbeit gehört dem Ende des

fünften Jahrhunderts an. [P. w.j

'^^ »'i o }
»>

31. Juli 1893.



DIE ÄLTESTE ATTIS(!HE INSCHRIFT

(Hierzu Tafel X)

Die älteste attische Inschrift, welche eine aus den Gräbern

am Dipylon herrührende Oinochoe des jüngeren Dipylonstils

auf ihrer gefirnissten Schulter eingravirt trägt ^ ist meines

Wissens noch nicht vollständig gelesen. Klar ist nur der von

dem ersten Herausgeber, S. Kumanudis, erkannte Hexame-

ter : oc, vuv opy-/;(jTwv xavTuv araXwTaTa Tcai^st. ' Wer nun von

den Tänzern am zierlichsten tanzt'— ; TCai'Csiv in dieser spe-

ciellen Bedeutuno; findet sich bekanntlich schon bei Homer.

Den zwölf folgenden Buchstaben aber ist noch kein irgend be-

friedigender Sinn abgewonnen worden. Denn die zögernd vor-

getragene Lesung von Kumanudis: toötov eVaucsv, wider-

spricht nicht nur, wie Kirchhoff dargethan hat, dem Thatbe-

stande und der Paläographie, sondern ist auch sprachlich be-

denklich und sachlich kaum zu verstehen.

Und doch liegen die Bedingungen so günstig wie möglich.

Das Gefäss ist aus Bruchstücken vollständig zusammengesetzt

und nichts berechtigt zu der Annahme, dass die Inschrift un-

vollendet geblieben sein könnte; vielmehr spricht die Art,

wie der Schreiber, nachdem er sich mit dem Hexameter an

den unteren Rand des gefirnissten Schulterfeldes gehalten

hatte, das Ende aufwärts umbog, weil er dem Henkel zu nahe

zu kommen fürchtete, deutlich für das Gegenteil. Die einzel-

nen Zeichen sind, trotz einiger Verletzungen und Unsicherhei-

' 'AÖrjva'.ov IX 1880 Beilage hinter S. 50 (S. Kumanudis). Athen. Mitth.

VI 1881 Taf. 3 S. 106 fl'. (Kirchhoff und Furlwängler). C.I.A. IV, 1 S. 119

Nr. 492 a. Röhl, Imagines S. 68; das ganze Gefäss auch bei Baumeister III

S. 1945. Zur Inschrift vgl. Kirchholl", Studien -« S. 93 2. Wilamowitz, Ho-
mer. Untersuchungen S. 287 K

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 16
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ten der Linienführung, fast ohne Ausnahme ganz deutlieh.

Endlich ist auch der Sinn, den sie ergeben müssen, im We-
sentlichen klar vorgezeichnet; ich wenigstens habe nie an

dem gezweifelt, was neulich Reisch ausgesprochen hat, dass

das Ganze ' doch wol besagen will : wer von den Tänzern

seine Kunst am besten versteht, dem soll dieses Gefäss zu Teil

werden '

'.

Einen Teil der Schuld an jenem Misserfolge tragen freilich

die beiden bisherigen Publicationen ^. Das sonst sehr treue

Facsimile im 'AÖvQvaiov gibt zwei Zeichen, darunter eines von

den zwölf letzten, unvollständig, und die Abschrift Lolling's

oder wenigstens die danach angefertigte, aus den Mittheilun-

gen in das Corpus und RöhPs Imagines übergegangene Ab-

bildung, berichtigt zwar diese Versehen, enthält aber zwei

anrlere, deren eines wieder einen der entscheidenden Buch-

staben betrifft. Deshalb teile ich auf Taf. 10 eine neue Ab-

bildung der ganzen Inschrift, fast in natürlicher Grösse, mit,

welcher eine Wolters verdankte Durchreibung und, für das

Ende, von Kaiinka freundlich zur Verfügung gestellte Photo-

graphien zu Grunde liegen, und die schliesslich nochmals vor

dem Original nachgeprüft worden ist. Für ihre Genauigkeit

in allem irgend Wesentlichen bürgen die zu verschiedenen

Zeiten von mir und neuerdings von Wolters vorgenommenen

Untersuchungen des Gefässes selbst. In der Mitte der Tafel

ist sodann der fragliche Schluss der Inschrift nochmals un-

mittelbar nach einer Photographie wiedergegeben.

Deutlich sind ohne Weiteres folgende zehn Lettern, die ich

in gewöhnlichen Inschrifttypen rechtsläufig wiedergebe: TO
TOAEK. .K^A'. Das durch einen Bruch verletzte A hat

schon Rirchhoff nach Lolling's Abschrift festgestellt, gegen

Kumanudis, der hier K ergänzte; ihm war nämlich, ebenso

wie an dem B, der untere wagerechte Strich entgangen, weil

^ Griech. Weihgeschenke (Abh. des arch.-epigr. Seminars in Wien VIII)

S. 60 '.

a S. oben S. 225 Anm. 1.
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er, in einem von den fast tonfarbig gebliebenen Kreisen am
unteren Rande des Schulterfeldes gelegen, für das Auge viel

schwerer wahrnehmbar ist, als die übrigen, vom schwarzen

Firnissgrunde deutlich abstechenden Ritzlinien. Rirchhoff hat

auch in dem i., welches ein durch Ausgleiten des Griffels

hervorgebrachter langer Haarstrich nicht zweifelhaft machen

kann, das gewundene Iota erkannt, obwol dieses in TraiCs' nur

zwei Mal gebrochen erscheint, ein Schwanken, für das es

kaum der Analogien bedarf. Unzweifelhaft ist schliesslich

das K am Ende, obwol auch hier der von der schwierigen

Gravirarbeit rings um die Schulter des Gefässes erlahmten

Hand ein überflüssiges Strichelchen entfahren ist.

Es bleiben also nur die zwei am stärksten verstümmelten

Buchstaben zu bestimmen. Der zweite kann nicht mit Kuma-

nudis zu Y vervollständigt werden, schon weil der schräge

Strich viel weiter oben angesetzt haben müsste als üblich und

als das andere Y zu Anfang der Inschrift zeigt 2, vor Allem

aber weil Lolling mit Recht in der Form des oberen Endes die-

ser Haste die Spur eines spitzen Winkels erkannt hat, was bei

der Enge des Raumes nur zwischen N (=>^) und K zu schwan-

ken gestattet. Von dem vorhergehenden Zeichen ist zunächst

A klar. Da nun die Lautgruppen xyXfjt, oder xyvp. undenkbar

sind, müssten wir mit Kumanudis A lesen, auch wenn An-

fang und Ende des Querstrichs nicht deutlich wären, was nur

in der Publication Rirchhoff 's dadurch verdunkelt ist, dass die

beiden Reste nicht in einer Geraden liegen und das über den

linken Schenkel von A hinausragende Ende bis an den fol-

genden Buchstaben durchgezogen ist, während es in Wirk-

lichkeit ein kleiner Rest des Firnissgrundes davon trennt. Das

Zeichen kann also nur Alpha sein, und wir brauchen uns

nicht ein Mal selir darüber zu verwundern, dass der überhaupt

nicht allzu consequente Schreiber nur an dieser einen Stelle

' Vgl. z. B. die korinthischen Pinakes Berlin Nr. 475. 873 Furtwängler.

2 Dass dieses ungeschvvänzl erscheint, ist der zweite Fehler der deutschen

Publicationen.

• \
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die sonst festgehaltene liegende Form des phönikischen Miit-

teralphabets ^ zu Gunsten der in der griechischen Schrift herr-

schenden Stellung des Alpha aufgegeben hat ; denn es ist klar,

dass er es aus der bereits S. 2?5 gekennzeichneten Sorge, mit

dem Räume nicht auszureichen, gethan hat. Ob dem A ein h

oder K folgte, das mag auch jetzt noch zweifelhaft bleiben,

obschon von vornherein die Lautgruppe olX^liv unglaubwür-

diger klingen dürfte als avj;. iv.

Es ergibt sich also folgende, nur in dem einen Punkte nicht

unbedingt sichere Lesuno;: ToxoSsKaMaiv und daraus vermaß-

ich, nach sechs Jahre hindurch immer wiederholten Bemü-

hungen, nur eine Deutung zu gewinnen. In ihrer Begründung

hat mich Jakob Wackernagel durch höchst dankenswerte Mit-

teilungen gütig unterstützt.

Weil der echte Diphthong im Demonstrativum touto der

Regel nach mit O Y geschrieben wird, glaubten Kirchhoff und

Wilamowitz, im Gegensatze zu Kumanudis, tou toSs oder toS'

lesen zu müssen. Aber was dann übrig bleibt, (s)xav^af.v oder

(s)jta)^[j(,iv gibt keinen Sinn. Zum Glücke ist denn auch jene Re-

gel nicht ohne Ausnahme. ' Meisterhans verzeichnet im Gan-

zen elf Belege von TOTO gleich touto oder toutou und von

TOTON,TOTr2N gleich toutwv aus attischen Inschriften

der Jahre 415, 414 und 377 v. Chr. -. Dazu kommt TOTQI,
TO^OTOI,TOTON auf der Inschrift von Dekelea aus dem
Jahre 396 ^ und TOTO touto auf einem Steine von Thasos

aus dem Jahre 411'^. In ähnlicher Häufigkeit zeist sich O statt

OY nur noch bei der Negation oü/,, sonst nur in ganz verein-

zelten Fällen. Ob die eigentümliche Schreibung mit einer Be-

sonderheit der Aussprache zusammenhängt, also etwa bei tou-

^ Hervorgehoben durch Wilamowitz a. a. O. Vgl. ausser dem Mesa-Stein

namentlich die dem griechischen Alphabet noch näher stehende Inschrift

C. I. Sem. I Nr. 5.

2 Meisterhans, Gramm, der attischen Inschr. ^ S. 49 ^^'^ aus C. I.A. I

Nr. 128. 133 II Nr. 814.

3 'E9ri[x£pls äpx. 1888 S. 1 tr. Z. 76. 109.

^ Journal of Hell. stucUes VIII S. 401,
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Tou auf einer Art Assimilation an die zweite Silbe beruht, lässt

sieh vorläufig nicht ausmachen. Die Schreibung selbst steht

fest, auffällig an unserem Beispiel ist bloss sein hohes Alter'.

(Wackernagel)

Ich lese also unbedenklich toOto und beziehe es natürlich

auf t6 ayysTov selbst. Nicht minder einleuchtend scheint mir

am Schlüsse das Pronomen ^h, welches passend auf das o?

des Anfangs zurückweist. Das Ganze lautet demnach:

toOto osx,av [y.iv

und der Adonius besagt das, was der Hexameter erwarten

Hess ;
' Wer von den Tänzern am zierlichsten tanzt, der soll

dieses (Gefäss) empfangen'. Der imperativische Infinitiv Ssxav

gehört zu einem Verbum Ss/tocü), welches freilich nicht zu bele-

gen ist, mir aber ohne Schwierigkeit als Nebenform von Seys-

<j9a'., Ssx.saOai, auch neben ^ix^Xet.^ 'nehmen machen, bestechen'

verständlich schien. Ich freue mich hier wieder das Wort an

VVackernagel abtreten zu dürfen. ' Bei Ssköcv, empfangen, könn-

te wesen 7roo:So)t3cv das s der ersten Silbe überraschen. Aber

TtsSxv, xepy-v und das in eVoti steckende * ixxv zeigen bei glei-

chem Bildungstypus ebenfalls s. Auch sei an Sex-a^siv 'be-

stechen ' erinnert, das gerade so neben Ssjcav steht, Avie die

zahlreichen von Curtius, Verbum 1 * S. 335 verzeichneten

Verba auf -ä^sov neben den mit ihnen stammgleichen auf -av.

Die Bedeutungsverschiedenheit zwischen Se-ztav und ^ixx'Cif.v

erklärt sich am einfachsten, wenn man das mediopassive Ss-

y.ä'CojAÄi 'ich lasse mich bestechen' (Timaeus, Lexicon Plato-

nicum S. 75 Ruhnken), eigentlich 'ich nehme Geld für mich

an', älter sein lässt, als das activische Ssx-oc^w, wie denn auch

bei anderen Verben auf -ä'Csiv die mediopassive Form älter ist

als die activische, so bei £uva(^s'.v und bei uyicz^siv 'heilen', das

zu uytaiveiv in ähnlichem Bedeutungsverhältniss steht, wie nach

unserer Annahme Se/.a'Ceiv zu Ssx.äv'.

Der wiederifewonnene Schlussvers bezeichnet die Vase un-

zweideutig als Preisgefäss. doch wol von einem ötTenllichen

Agon, dessen Ansehen sie würdig machte, dem Toten als stol-
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/er Besitz mit ins Grab gegeben zu werden. Aber dem gele-

gentlich ausgesprochenen Einfall Reisch's, es an die Spitze der

athenäischen Preisgefässe zu stellen ^ widerspricht sowol der

Tänzeragon als auch die Form der Oinochoe, die nicht für

den von Athena verliehenen Ölpreis taugt. Beides weist viel-

mehr auf ein dionysisches Fest hin, für das ein VVeinkrug,

natürlich kein leerer, als passendstes Athlon erscheinen musste

in dieser alten Zeit der Wert- und Naturalpreise. Vielleicht

darf man bei unserem youq geradezu an das Kannenfest der

Anthesterien denken, für das allerdings nur das bekannte

Wettrinken mit einem vollen Schlauche jungen Weines als

Preis überliefert ist 2.

Freiburg i. B., Februar 1893.

FRANZ STUDNICZKA.

--OjBJ^HO--^

' Oben S. 226 Anm. 1.

2 Iw. Müller's Handbuch V 3 S. 164 (Stengel).



BEZIRK EINES HEILGOTTES

(Hierzu Tafel XI)

Bei den vom athenischen Institut unlernommenen Aussfra-

bungen, welche zur Auffindung des Stadtbrunnens von Athen,

der Enneakrunos, geführt haben, ist am Westabhange der

Burg ganz unerwartet der Bezirk eines Heilgottes zum Vor-

schein gekommen, von dem Dörpfeld folgende Beschreibung

giebt.

'Auf der östlichen Seite der alten, zur Akropolis führen-

den Fahrstrasse trat zwischen Pnyx, Areopag und Akropo-

lis der Eingang und die westliche Grenzraauer eines Bezirks

zu Tage, welcher sich durch die darin gemachten Funde als

das Heiligtum eines Heilgottes herausstellte'.

' Durch einen quer durch den Bezirk gezogenen Graben sind

seine Abmessungen soweit bestimmt, dass sein Umfang we-

nigstens vermutungsweise in der nachstehenden Zeichnung

(Fig. 1) angegeben werden konnte. Seine genaue Gestalt wird

sich erst bei der in Aussicht genommenen Weiterführung der

Ausgrabungen feststellen lassen'.

' Im Grundriss scheint der Bezirk ein unreo-elmässiores Vier-

eck gebildet zu haben, von etwa 17"' mittlerer Länge und

etwa 13"° mittlerer Breite. Der Eino-ano; liesrt nicht, wie es

gewöhnlich der Fall ist, in der Mitte der an die Strasse stos-

senden Seite des Vierecks, sondern an der nordwestlichen

Ecke, offenbar weil sich an dieser Stelle ein zweiter direct zur

Akropolis führender Weg von der grösseren Fahrstrasse ab-

zweigte. Bei einem Heiligtum, das an zwei sich kreuzenden

Strassen lag, war die Anordnung des Einganges an dem
Kreuzungspunkte die zweckmässigste'.

' Was von der Umfassungsmauer aufgedeckt und wieviel
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-von ihr noch erhalten ist, lässt sich aus dem Plan ersehen.

Die zerstörten Teile sind hell, die erhaltenen dunkler schraffirt;

die noch nicht ausgegrabenen Stücke sind nur punktirt. Das

Material der Mauer ist der blaue harte Kalkstein, aus dem der

Akropolisfelsen und die benachbarten Hügel bestehen. Die

FAHRSTRASSE ZUR AKROPOLIS

'"I I I I I I [ _i 1 I

Fig. 1,

einzelnen Steine sind polygonal geschnitten und sorgfältig

aneinandergefügt. Der verschiedenen Bedeutung der beiden

Wege entsprechend ist die an der Fahrstrasse gelegene Mauer

aus grösseren Steinen (bis 1,40" lang), die an den Fussweg

anstossende dagegen aus viel kleineren Steinen erbaut'.

' Das Eingangsthor hat im Altertum seine Gestalt verän-
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dert. Ursprünglich bestand es aus einer doppelten Thür mit

einem einfachen Vorraum, der wahrsciieinlich keinerlei ar-

chitektonischen Schmuck aufwies. In römischer Zeit, als sich

der Fussboden der Strasse bedeutend erhöht hatte, ist ein

höher «feleiiener besonderer Vorbau aus bläulichem Marmor

hergestellt und wahrscheinlich mit zwei Pilastern oder Säulen

ausgestattet worden. Die Breite des alten Thores beträgt 1
,31'",

entspricht also genau vier altgriechischen Fuss'.

' Im Inneren des Bezirks sind wichtige Reste der ursprüng-

lichen Einrichtuno; o;efunden worden : mehrere Fundamente

für Weihegaben der verschiedensten Form, mehrere Reliefs,

welche augenscheinlich Weihgeschenke für einen Heilgott ge-

bildet haben und von denen eines den Namen des Asklepios

enthält, die Fundamente einer Kapelle mit dem Unterteile ei-

nes Opfertisches und schliesslich der grosse Mündungsstein

eines Brunnens'.

•Von den Fundamenten, welche ihrer Gestalt nach VVeih-

geschenke getragen haben, sind die meisten [A, B, C, D und

E) noch an ihrer Stelle und nur zwei [G und H) yielleicht

von ihrem ursprünglichen Standorte etwas entfernt. Sie alle

haben Reliefs, runde Säulen oder Stelen üetraoen. wie sich

aus den verschiedenen Einlasslöchern und Befestigungsspuren

ergiebt'.

'Die Reliefs selbst, welche gefunden wurden, befanden sich

nicht mehr an ihrem ursprünglichen Aufstellungsplatz. Auch

das grosse Relief mit dem ein grosses Bein tragenden Manne,

welches zwischen dem Thore und der Basis A dicht an der

Umfassungsmauer aufrecht stehend zum Vorschein kam, dürfte

wegen des Fehlens eines besonderen Fundamentes nicht mehr

seinen ursprünglichen Platz eingenommen haben. Gleichwol

ist die in Athen ausgesprochene Vermutung, dass die Reliefs

von dem grossen, an der Südseite der Akropolis gelegenen

Asklepieion hierher verschleppt worden seien, vollkommen

unzulässig. Da die Reliefs durch den ganzen Bezirk und in

verschiedenen Höhen gefunden wurden, müsste man anneh-

men, dass sie in verschiedenen Jaliriiunderten hierher gebraciit
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worden seien und zwar gerade an einen Platz, wo sich tief in

der Erde Fundamente für ähnliche Weihegaben befanden'.

' Besonders wertvoll ist das an seinem alten Platze aufge-

fundene Unterteil eines Marmortisches {F), von welchem aus-

ser der Fussplatte die Reste von zwei, beiderseits mit Löwen-

tatzen ausgestatteten Tischbeinen und von der sie verbinden-

den Platte erhalten sind. Letztere war auf der nach Norden

gerichteten Seite, wie man aus srerino-en Resten noch deutlich

erkennen kann, mit zwei Schlangen geschmückt. Der Tisch

scheint in einer Kapelle gestanden zu haben ; man sieht näm-
lich in seiner Nähe mehrere, aus verschiedenen Zeiten stam-

mende Mauern, die wahrscheinlich ein kleines Tempelchen

bildeten. Seine Gestalt wird sich aber erst nach Aufdeckung

des ganzen Baues erkennen lassen'.

'Schliesslich verdient noch der erosse Mündunosstein eines

Brunnens erwähnt zu werden, welcher bei K zu Taoe se-

kommen ist. Zwar scheint er nicht mehr an seiner alten Stelle

zu liegen, doch dürfte er wegen seiner Grösse auch nicht weit

von seinem ursprünglichen Platze entfernt worden sein. Das

Vorhandensein eines Brunnens liess sich für den Bezirk eines

Heilgottes erwarten, weil ein Brunnen oder eine Quelle stets

zu den Bestandteilen eines Asklepieion gehört. Dass sich in

unserem Bezirk Wasser befand, ist ausserdem durch eine Was-
serrinne gesichert, welche schon bei Erbauung des Bezirks in

der nördlichen Umfassungsmauer ( bei L) angelegt worden ist.

Mit grosser Wahrscheinlichkeit darf dem Bezirk auch eine

Wasserleitung zugeteilt werden, welche weiter südlich von der

grossen pisistratischen Wasserleitung der Enneakrunos ab-

zweigt und Trinkwasser unter der Fahrstrasse her in die Ge-

gend unseres Heiligtums leitet. Auch hierüber werden erst die

weiteren Ausgrabungen Aufklärung bringen'.

' Die Entstehungszeit des heiligen Bezirks genau zu bestim-

men, ist vorläufig nicht möglich. Aus der polygonalen Bau-

weise und aus dem verwendeten Material ergiebt sich nur mit

Sicherheit, dass er aus älterer griechischer Zeit stammt. Da
aber mehrere an der alten Fahrstrasse liegende Bauwerke und
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vielleicht auch diese Strasse selbst der Zeit der Pisistratiden

ihre Entstehung verdanken, so darf auch unser Bezirk mit

einiger Wahrscheinlichkeit noch dem sechsten Jahrhundert

zugeteilt werden'.

Dörpfeld's vorstehender Beschreibung des heiligen Bezirks

lasse ich eine Besprechung der einzelnen Funde folgen.

1. Votivrelief. Abgebildet auf Taf. 11, H. 0,73"\ Br. 0,35™.

Pentelischer Marmor. Der oberste Teil fehlt, ausserdem ist die

Platte diagonal gebrochen, die Bruchflächen schliessen gut

an einander. Der untere Hand ist rauh o-elassen. er war an-

scheinend in eine Basis eingelassen, von der Art wie die un-

ter A-E, G und H auf dem Plane verzeichneten. Das Relief

wurde gleich links neben dem alten Eingang (zwischen die-

sem und L) aufrecht an die Mauer gelehnt gefunden, mit der

skulpirten Seite nach dem Innern des Bezirkes zu.

Ein nach links stehender bärtiger Mann umfasst, den Ober-

körper etwas vorgebeugt, mit beiden Fländen ein kolossales

rechtes Bein, das vor ihm auf dem Boden steht und ihm bis

an die Brust reicht. Seine beiden Füsse stehen mit ganzer

Sohle auf dem Boden auf, der rechte ist etwas vorgestellt.

Sein Mantel ist von der linken Schulter aus unter der rechten

Achsel hindurch um den Leib geschlungen und dann wieder

überdie linke Schulter o;eworfen, er lässt somit die rechte Schul-

ter und Brusthälfte frei. Der Kopf mit ziemlich langem, spit-

zem Bart ist gut erhalten, nur die Nase etwas bestossen. Das

volle Haar ist hinten in der besonders für Dionysos charakte-

ristischen Weise aufo;ebunden ; dieselbe Haartracht findet sich

auch bei einigen Asklepiosköpfen (Ziehen, Athen. Mitth. XV 11

S. 243 ff.). Man könnte versucht sein, den Mann wegen die-

ser Haartracht für den Heilgott selbst zu halten, aber die

Grösse des vor ihm stehenden Beins verbietet das ; unmöglich

kann der Gott kleiner dargestellt sein als etwa ein W^eihge-

schenk in seinem Heiligtum. An dem Kolossalbein tritt sehr

auffallend eine starke Ader hervor, die sich von der linken

Hand des Mannes bis zum Knöchel erstreckt; ohne Zweifel

soll sie das Leiden andeuten, von dem der Kranke durch den
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Gott befreit ^Yurde— er litt eben an Kranipfadern. Dass die

Seene im Heiliotum selbst gedacht ist. lehren die beiden Füs-

sp, welche vor dem Bein links in einer Nische aul^estellt

ebenfalls als Weiheoaben aufzufassen sind. Durch ähnliche

Glieder ist das Heiliotum einer Heile;ottheit auf einem böoti-

sehen Krater der hiesigen arch. Gesellschaft (5840, abgebildet

'E(p7;[y.spt; ÖLpy. 18^0 Taf. 7), gekennzeichnet; auf attischen

Votivreliefs ist mir eine entsprechende Andeutung des Lokals

nicht bekannt.

Die Darstellung unseres Reliefs steht unter den Weihge-

schenken an Heilgötter bisher vollkommen allein da. Es las-

sen sich unter diesen Weihe2,aben drei Klassen scheiden.

Die schlichteste Form ist die einfache Nachbildung des ge-

heilten Gliedes, eine Form des Dankes gegen die Gottheit, die

sich ja bis in unsere Tage gehalten hat. Solche Glieder aus

Gold oder Silber zählen die Inventare aller Heiliotümer von

Heilgöttern in Mengen auf\ aus Stein gearbeitet hat man sie

an den verschiedensten Kultstätten gefunden, und auch in un-

serem Heiligtum fehlen sie nicht (s. Nr. 6-8, 11, 12).

Eine zweite Form ist, dass der Geheilte sich und die Sei-

nen darstellt, wie sie dem Gotte ihren Dank durch Opfer und

Anbetung bezeugen. Dahin gehört die überw iegende Mehrzahl

der im grossen Asklepieion am Südabhange der Burg gefun-

denen Reliefs.

Endlich ^vird zuweilen die Heilung durch den Gott selbst

dargestelU (vgl. Ziehen, Athen. Mitth. XVll S. 230 ff. •^).

Auf unserem Relief finden Avir nun eine neue Form, gleich-

sam eine Verschmelzung der ersten und zweiten Art von

Weihegaben. Das geheilte Glied ist dargestellt, zugleich aber

^ S. die Inventare des Asklepios in Athen C.I.A. II 766 f., des Heros

latros ebendort C. l. A. II 403, des Arnphiartios in Oropos 0. I.Grxcise

Seplenir. I 303 und 3498.

2 Zu den von Ziehen angeführten fünf Stücken tritt als sechstes ein Re-

lieffragment aus dem Amphiareion in Rhamnus. Neben einem aulderKline

liegenden Mann sitzt der GoU (nur der Unterkörper erhalten) und berührt

anscheinend das Kinn des Kranken.
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auch dessen Darbringung durch den Dedikanten
; der Gott frei-

lich, der auf der Mehrzahl der Reliefs den Mittelpunkt bildet,

ist hier fortgelassen.

Ungewiss bleibt, ob der dargestellte Dedikant der Geheilte

oder der Arzt ist. Für letztere Annahme könnte man die dem
Typus des Gottes angenäherte Erscheinung des Mannes anfüh-

ren. Es ist an sich sehr wol möglich, dass auch ein Arzt ein-

mal für eine besonders glückliche Kur seinem 2;öttlicben Her-

ren eine Weihegabe darbringt, in einem der Reliefs aus dem
Asklepieion (Nr. 41 Duhn) hat Girard ^ mit grosser Wahr-
scheinlichkeit das Weihgescbenk eines Ärzte-CoUegiums A'er-

mutet. und dass die Arzte zweimal im Jahre dem Asklepios

und der Hygieia opferten u-ip ts a'jxwv /.ai twv t

w

[y, ö.

t

oi v wv

'i'KXGToi 'läcavTo ist inschriftlich überliefert {C. J. A. II

352 ö).

Die Arbeit des Reliefs ist handNverkmässio; aber frisch, wie

bei den meisten Votivreliefs aus dem Asklepieion. Dass wir

hier einem sonst nicht bekannten Typus begegnen, macht es

ratsam das Relief verhältnissmässig früh anzusetzen, ehe die

Typen für diese VVeihegaben völlig erstarrt waren, also in die

erste Hälfte des vierten Jahrhunderts. Dazu passt auch der

Schriftcharakter der über dem Kopf des Mannes angebrach-

ten Inscbrift, welche leider zu stark verstümmelt ist, um eine

Ergänzung zu gestatten. Wir lesen:

'/M/M/M I I

^. n H T E Y Z /

SdH^EMNOTATHH
AH^AY^IMAXOYAXAPME

-(i)v c£[AV0TaTr]v

A'j(jip-o(.y(_ij6rji; A'jniy.xyo^j A^apv£[ü<;.

< Bull, de corr. hell. II Ö. 89 11'. Die Bedenken, die Girard selbst spillcr

(L'AscUpieioncVAihenes S. 48) gegen seine frühere Annahme geltend ge-

macht hat, scheinen mir nicht stichhaltig (vgl. Kühler zu C I.A. II 1449,

Kern, 'E-jrjfispts äp/^. 1892 S. MG. Curtius, Stadtgeschichte S. 211).
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Z. 2 scheinen die beiden ersten Buchstaben op oder Op (etwa

ap]6p(i)v) gewesen zu sein. Die Form cepoxäTvi macht sehr

wahrscheinlich, dass die Inschrift metrisch abo;efasst war.

Ein Lysimachides Lysimachos' Sohn aus Acharnae kommt vor

C. I. A. II 1924.

2. Votivrelief, nachstehend abgebildet, (Fig. 2) H. 0,32™,

ßr. 0,41™. Oben und rechts abgebrochen, ein anpassendes Stück

Fig. 2.

des Grundes wurde gesondert gefunden. Links Ante, über

welche die Darstellung übergreift. Pentelischer Marmor.

Rechts steht ein runder bekränzter Altar, über demselben

erkennt man den Rest einer von rechts ausgestreckten Hand,

die einen Kantharos hält. Der Arm, zu dem diese Hand ge-

hört, lag nicht auf dem Reliefgrund auf, er war frei gearbei-

tet und vermutlich angestückt. Links neben dem Altar steht

eine Göttin in Vorderansicht (rechtes Standbein), ihr Ropt
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und der ehemals besonders angesetzte rechte Unterarm fehlen.

Sie ist bekleidet mit einem ärmellosen gegürteten Chiton und

einem Mantel, der über den Hinterkopf gezogen ist und von

der rechten Hand in der Höhe des Kinns gefasst wird. Der

Chiton ist an der rechten Hüfte etwas aufgenommen und quillt

in einem kleinen Bausch über den Mantel hervor. Ein etwa

wagerechter Strich, der den Chiton etwas über den Füssen

quer durchschneidet und eine Doppelung desselben anzudeu-

ten scheint, ist, wie ich glaube, em unbeabsichtigter Säge-

strich. In der Linken hält die Göttin eine runde Büchse mit

flach gewölbtem Deckel.

Auf sie zu schreiten von links fünf Adoranten, zuerst ein

Mann (Kopf fehlt), dessen Mantel die Arme verhüllt und nur

die anbetend oehobene rechte Hand und einen Teil der Brust

frei lässt, sodann ein zweiter, gleichfalls ohne Kopf, dessen

schlafl' herabhängender rechter Arm ebenso wie die Brust nicht

vom Mantel bedeckt sind. Es folgen ein ganz in den Mantel

gebüUter Knabe sowie zwei Frauen (die vordere ohne Kopf)

mit anbetend erhobenen Händen, beide in Chiton und Man-

tel, der bei der letzten über den Hinterkopf gezogen ist.

Spuren von Blau sind auf dem Reliefgrund, von Rot an

der Basis des Altars, dem Chiton der Göttin, den Schuhen

des vordersten Mannes, dem Haar und den Schuhen des Kna-

ben erhalten.

Das Relief entspricht in Composition und Arbeit durchaus

der Masse der am Südabhang der Burg gefundenen. Wir dür-

fen in der Göttin mit Sicherheit Hygieia erkennen ; bis auf die

Büchse in ihrer Linken stimmt sie völlig überein mit der Hy-

gieia des Reliefs Duhn (Arch. Zeitung 1877) Nr. 17 = Sybel

3994; auch Duhn 32=Sybel 4013, Duhn 15=Sybel 4009 und

Duhn 10=:Sybel 4001 (abgebildet Athen. Mitth. X S. 258)

sind in der Darstellung der Göttin nahe verwandt. Wir finden

die Göttin auf allen diesen Reliefs in dem volleren mehr ma-

tronalen Typus, den Koepp (Athen. Mitth. X S. 257 ff.) mit

Recht von dem später durchgedrungenen jugendlichen schei-
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det^ Die Büchse, ein an sich Yortrefflich für die HeilgiUtin

passendes Attribut finden wir sehen in ihrer Hand, soviel ich

sehe, kehrt sie nur auf dem Relief Duhn 29 = Sybel 4032

wieder'. Den kantharos. der als einzioer Rest von der Gott-

heit reclits erlialten ist, vermao; ich auf den Reliefs dieser Gat-

tung sonst nicht nachzuweisen. In der Hand des Asklepios

findet sich dies stehende Attribut der Heroen, so viel ich sehe,

niemals-'. Eine tiefe Rylix hält Asklepios auf dem feinen

Fragment (Duhn 5 = Sybel 4510, abgebildet Athen. Mitth

XVII S. 240), welches Ziehen als Beispiel für die Spendung

ärztlicher Hülfe durch den Gott anführt. Aber diese Bestim-

mung kann der Kantharos auf unserem Belief schwerlich ha-

ben ; reichte der Gott dem Sterblichen den heilenden Trank,

so müsste der Adorant dem A.ltare näher stehen und die Hand

nach dem Becher ausstrecken. Hier wie auf den zahlreichen

Heroen-Reliefs dient der Kantharos nur zur Andeutung der

Spende, die der Gott oder Heros vom Sterblichen entgegen

nimmt.

3. Bruchstück eines Votivreliefs. Oben und links abgebro-

chen. Rechts eine Ante, über welche die Darstellung über-

greift. H. 0,185™, Br. 0,10"' Pentelischer Marmor.

im Vordergrund ein Opferschaf, das von einem in der

zweiten Reihe stehenden Knaben nach links geführt wird,

hinter diesem (in dritter Reihe) eine adorirende Frau in Chi-

ton und Mantel. Ihr folgt rechts ein Mann im Mantel mit halb

entblösster Brust, seine Linke ruht vor der Hüfte. Die Ar-

beit des Reliefs ist sehr gering, die Erhaltung schlecht, be-

sonders sind die Köpfe des Mannes und des Knaben stark

zerstört.

' Thrämrr (in Roscher's Lexikon I S. 2780 ff.) will in allen malronalen

Gestalten Epione erkennen, mit Unrecht. Wie sich das Schwanken des

Hygieia-Typus in der altischen Ivunst erklärt, werde ich weiter unten zeigen.

2 Duhn und Sybel haben sie hier übersehen.

3 Auf dem von Kern ( 'E^r]tj.spls äp/^. i6^o 'j-dL 7) publicirten böotischen

Kraler hält eine Heilgottheit den Kantharos; ob aber der gelagerte Man'i

Asklepios oder einen Heilheros darstellt, lässt sich nicht entscheiden.
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4. Bruchstück eines Votivreliefs, von allen Seiten bestossen.

H. 0,19, Br. 0,10'". Pentelischer Marmor.

Bärtiger Adorant nach rechts. Der Mantel liisst die Brust

und den rechten Arm unbedeckt. Der aufwärts gerichtete Kopf

ist stark bestossen, die Unterschenkel fehlen.

5. Bruchstück eines Totenmahls, H. 0,28, Br. 0,25"\ Der

alte Rand ist nur rechts erhalten, wo er Antenform hat. Pen-

telischer Marmor. Gefunden etwa 1,50'" nördlich vom Bezirk

auf der Strasse.

Rechts, zum Teil vor der Ante, steht eine grosse Amphora

mit Volutenhenkeln, in ihrem unteren Teil sehr zerstört. Es

folgt links ein Jüngling von vorn, Kopf, rechter Arm und

Füsse fehlen, auch die Oberfläche des Körpers ist stark be-

stossen, die Linke hält einen undeutlichen Gegenstand (Trink-

horn?). Neben ihm sieht man links ein Stück einer über-

hängten Rline mit einem niedrigen Tisch davor und geringe

Reste des auf der Kline gelagerten Heros. Wir dürfen als si-

cher annehmen, dass dies Totenmahl in dem heiligen Bezirk

aufgestellt war, in dessen unmittelbarer Nähe es gefunden ist.

Mit Vorliebe schliesst sich ja der Kult der heroisirten Toten

an die Heiligtümer der Heilgötter und Heroen an. Zu den Fun-

den im athenischen Asklepieion (vgl. Milchhöfer, Jahrbuch

n S. 26 ff.) kommen jetzt solche aus den Kultstätten des Am-
phiaraos in Oropos und Rhamnus (AsXtiov 1891 S. 1 17 Nr. 23),

und es ist gewiss kein Zufall, dass auch in Athen nahe den

Amphiaraos- Reliefs (A£Xt{ov 1891 S. 89 Nr. 23 f.) ein Toten-

mahl zu Tage gekommen ist (As'XTiov 1891 S. 115 Nr. 5).

6. Marmorplatte mit weiblicher Brust in hohem Relief.

Fig. 3. H. 0,17'", Br. 0,08"\ Pentelischer Marmor.

Unter der Brust steht auf etwas verjüngtem Ansatz die In-

schrift :

H A E 1 A A ^:

K AH n I

Die Inschrift ist sehr nachlässig geschrieben und gehört

Avol frühestens in das dritte Jahrhundert. Ein zwischen Brust

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 17
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und Inschrift hindurchgetriebener Nagel, der zur Befestigung

an der Wand oder einem Pfeiler diente, hat durch sein Ver-

rosten das Abbrechen des unteren Teils verursacht.

Fig. 3.

7. Marmorplatte mit männlichen Genitalien in Relief. Fig.

4. Das Glied ist abgebrochen. Der Reliefgrund war rot ge-

färbt. Die Platte war an die Wand genagelt, wie ein rundes

Loch unterhalb der Hoden zeigt. H. 0,11'", Br. 0,08™.

Fig. 4. Fig. 5.

8. Marmorplatte mit zwei Ohren in Relief. Fig. 5. H. 0,105'",

Br. 0,155'".

9. Platte aus bläulichem Marmor, unten abgebrochen. H.

0,23'", Br. 0,24'". Aufbäumende bärtige Schlange, von der

ausser dem gehobenen Kopf und Hals noch eine Windung des

geringelten Leibes erhalten ist.

10. Rings bestossenes Fragment aus weissem Marmor. H.

0,14"", Br. 0,08". Eine Schlange ringelt sich an einem Fel-

sen in die Höhe, der Kopf fehlt. Vermutlich von einem Vo-

tivrelief.

11. Die beiden vorderen Glieder eines Fingers, der einzeln

geweiht zu sein scheint. Bläulicher Marmor. L. 0,085"'.
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12. Zwei Glieder eines Fingers, wol auch einzeln ge-

weiht. Pentelischer Marmor. L. 0,085'".

13. Statuette einer Göttin. Pentelischer Marmor. H.0,31™.

Kopf, Hals, der r. Oherarm und der ganze 1. Arm waren

besonders angesetzt und fehlen jetzt, auch der r. Fuss und die

Hälfte des 1. sind abgebrochen. Die Göttin ist bekleidet mit

einem ärmellosen, hochgegürteten Chiton und anscheinend ei-

nem Mantel. Am 1. Schuh Spuren von Rot. Ganz rohe Arbeit,

wol aus römischer Zeit.

14. Rechter Fuss einer Statuette aus pentelischem Marmor,

L. 0,08™.

15. Unterarm einer Statuette aus pentelischem Marmor, L.

0,09™.

16. Elfenbeinstatuette, H. 0,075™. Aus vielen Stücken wie-

der zusammengeleimt. Die Rückseite ist nicht bearbeitet, die

Oberschenkel sind stark abgesplittert, die Unterschenkel feh-

len bis auf ein Stück des linken.

Stehender, bartloser Mann. Der Kopf ist etwas nach rechts

vorn geneigt, die Arme sind vor der Brust gekreuzt. Er trägt

einen Kettenpanzer (vgl. Olympia IV. Die Bronzen Taf. LX,

N" 984. Antiquites du Bosphore Cimmerien Taf. 27, 4-6.

Compte-rendu 1876 Taf. 2, 19) darüber einen Chiton und ei-

nen über die linke Schulter geworfenen Mantel. Sorgfältige

römische Arbeit.

17. Folgende Terrakotten wurden im Innern des Bezirks

sämtlich nahe dem alten Eingang gefunden

:

n) Archaische thronende GiUtin im üblichen Typus. Lange

Locken fallen auf die Schultern, beide Hände ruhen auf den

Oberschenkeln. H. 0,10™.

b) Sitzende Frau, ganz in den Mantel gehüllt, die R. vor

der Brust, die L. im Schoss. Kopf fehlt. Reste von Weiss.

H. 0,055™.

c) Sitzende Frau genau desselben Typus, ebenfalls ohne

Kopf. Reste von Weiss. H. 0,055™.

d) Oberkörper einer stehenden Frau mit Kind auf dem 1.

Arm. Die Köpfe fehlen. Reste von Rosa. H. 0,065™.
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e) Torso einer stehenden Frau im Mantel, die L. in die Seite

gestemmt. Kopf und Unterschenkel fehlen. H. 0,09™.

/) Weibliche naciite Puppe mit besonders angesetzten Ar-

men. H. 0,10™.

g) Mädchenkopf zum Einsetzen in eine Figur bestimmt.

Senkrecht durchbohrt, im Haar Spuren von Gelb. H. 0,04™.

h) Köpfchen desselben Typus, hinten abgesplittert. H. 0,04™.

In Schichten, die tiefer lagen als die alte Thürschwelle,

wurden endlich eine Anzahl Scherben der Dipylongattung ge-

funden.

Die Funde beweisen , dass der bescheidene Bezirk eine

lange Reihe von Jahren Kultstätte war. Nach den archi-

tektonischen Merkmalen^ darf er (nach Dörpfeld) 'mit ei-

niger Wahrscheinlichkeit noch dem sechsten Jahrhundert zu-

geteilt werden'; mir scheint diese Wahrscheinlichiveit durch

die Terrakotten (besonders a) noch erhöht zu werden 2. Aus
dem vierten Jahrhundert haben wir sodann die Votivreliefs

(1-5, 10), aus jüngerer Zeit die skulpirten Glieder (6-8, 11,

12), und dass das Heiligtum auch in römischer Zeit noch

Verehrung genoss, lehren der Umbau des Einganges und Funde

wie die Elfenbeinstatuette (16).

Wenn ich die Adoranten- Reliefs rund in das vierte Jahr-

hundert und die skulpirten Glieder jünger ansetze, so glaube

ich dazu durch die Analogie anderer Heiligtümer von Heilgöt-

tern berechtigt zu sein. Es ist längst bemerkt w^orden (Koepp,

Athen. Mitth. X S. 263), dass die ganze Masse der Votivre-

liefs vom Südabhang der Burg, denen sich die aus den Amphia-

raien in Oropos und Rhamnus, sowie die aus unserm Heiligtum

stilistisch vollkommen anschliessen, einem verhältnissmässig

^ Zu den von Dörpfeld geltend gemachlen Gründen möchte ich noch das

Material der allen Schwelle hinzufügen, es ist derselbe weiche, gelbliche

Porös, aus dem die Wasserleitung und Teile des Brunnenhauses der Ennea-
krunos erbaut sind (vgl. Athen. Mitth. XVII S. 442 f.).

^ Dass die aufgezählten 8 Stücke im Heiligtum geweiht waren, ist bei

dem geringen Raum, auf den verteilt sie gefunden wurden, nicht zu be-

zweifeln.
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kurzen Zeitraum entstammen. Das fast plötzliche Abbrechen

einer Klasse von Weihgeschenken, die sich eine gewisse Zeit

hindurch so grosser Beliebtheit erfreute, lässt sich nun nicht

etwa aus einem raschen Schwinden der Blüte des Heiligtums

erklären— dem widersprechen die inschriftlichen Zeugnisse—
sondern wir müssen die Gründe dafür in andern Verhältnissen

suchen. Brückner's wichtiger Nachweis (Arch. Anzeiger 1892

S. 2H), dass durch Demetrios' des Phalereers Grabgesetz mit

einem Schlage die blühende Grabreliefplastik Attikas vernichtet

wurde, erklärt auch das plötzliche Aufhören der Votivreliefs.

Das Verbot der Grabreliefs unterband eben dem oesamten Be-

triebe der attischen Reliefhandwerker die Lebensader, diese

ganze Industrie ging offenbar in kurzer Zeit zu Grunde und mit

ihr verschwanden die Votivreliefs. Die folsfenden Jahrhunderte

beschränkten sich in ihren skulpirten Weihgeschenken auf

die mehr oder weniger rohe Wiedergabe des geheilten Glie-

des, und diese Art Anatheme scheint besonders in römischer

Zeit sehr beliebt geworden zu sein ^

Wenn wir uns nun die Fra2;e vorleben, wem gelten diese

Weihungen, wer ist der Herr des heiligen Bezirks, so ist die

Antwort darauf nicht so leicht zu geben, als es zunächst den

Anschein hat. Wol besitzen wir eine Weihinschrift an Askle-

pios, aber sie ist spät und reicht meines Erachtens nicht aus,

um den Gott als Inhaber des Heiliij;tums für frühere Jahrhun-

derte zu erweisen. Wir dürfen weitergehen: Asklepios kann
nicht der ursprüngliche Herr des Bezirks gewesen sein,

denn er ist erst in den letzten Jahrzehnten des fünften Jahr-

^ Römisch sind die sämtlichen derartigen Weihungen an Zeus Hypsistos

von der Pnyx- Terrasse C.I.A. III 150-156, ferner die aus Mq.\o?> Expcdi-

lion de Moree III Tal. 29,2 vgl. S. 47,1 C. I. A. 2429. A)mali 1829 S. 342

( Lenormant), 18i3 S.332 ( Ross), das in Woburn-Abbey Arch. Anzeigerl864

Taf. A Fig. 1, ein Stück, das ich in Oropos zu sehen Gelegenheil hatte, und

die meisten aus dem atheiiisciien Asklcpieion C. f. A. III 132 g-k ,p-i\ wol

auch Sybel 4058 und 4730. Aller sind die etwas reicher ausgestatteten Ana-

Iheme des Eukrales in Eleusis ( 'E^r^iJ-Epl; äpy. 1892 Taf. 5 S. 113 d'. Kern)

und des Praxias in Athen (Curtius, Alias von Alben Bl. XI. C. I. A. 11,1453),

auch G.I.A. II, 1482.
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hunderts nach Athen gekommen. Die Einführung des Askle-

pios-Kultes in Athen, die Koepp (Athen. Mitth. X S. 255)

und neuerdings auch Wilamowitz {Commentariolum gramm.

IV S. 25, 1) mit überzeugenden Gründen in die Zeit des pe-

loponnesischen Krieges setzen (vgl. auch WoUers, Athen.

Mitth. XVI S.164, 2), lässt sich noch genauer bestimmen als

bisher geschehen ist. Aristophanes kennt in den Wespen (V.

122) noch keinen Asklepioskult in Athen, aber Sophokles

feiert den Gott noch in einem Paian ; die durch diese beiden

Thatsachen gegebenen Jahre 422 und 406 bildeten bisher die

Grenzen, innerhalb deren man die i*]inführung des Gottes an-

setzen musste'. Nun besitzen wir. wie längst bemerkt worden

ist, einen inschriftlichen Bericht über die Gründung des Askle-

pieion (Köhler zu C. I. A. II, 1649, Wilamowitz a. a. 0.);

Telemachos von Acharnä war es, der den Asklepios-Kult in

Athen einführte, und er war nicht wenig stolz auf diese That

(s. C.I.A. II, i442. 1443. 164^*. 165Ü). Wenn Köhler an

der Wiederherstellung der wichtigen Urkunde C. I. A. 11,1649

ganz zu verzweifeln scheint, so hat das seinen Grund in einer

irrigen Zusammensetzung zweier Fragmente, die den Zustand

der Inschrift viel hoffnungsloser erscheinen lässt, als er ist.

Ich wiederhole hier die beiden Fragmente b und c nach Köh-

ler's Ausgabe, unter Weglassung der für uns unwichtigen Ne-

benseite ( ^ € )

:
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10

A I T A A O I n A
PO^IAPY^A
TO^EPI roY
HKAIKATE^
^A^TOTEME
A E I T n I E /^

EPnN PPO^
^ K PITO^ E I

t-(|)YTEY^EKAI
H€EKO^MH^A€~
O ^ AP ANTEAE
^KAAAIA^<
~ P I TO YT

P /

Bei einer Revision der Steine ergab sich mir mit Bestimmt-

heit, dass diese scheinbar so vortrefflich an einander an-

schliessenden Fragmente nicht zu einander gehören. Weder

das T in Z. 10 noch das N in Z. 1 1 lässt sich aus den auf bei-

den Steinen erhaltenen Resten so zusammenfüoen wie es im

Corpus geschehen ist, beide Buchstaben würden um die Hälfte

zu breit werden. Der eigentümliche Zufall, dass c dem Sinne

nach so gut an b anpasst, erklärt sich bei genauerem Zusehen

sehr einfach. In c werden dieselben Dinge fast wörtlich

wiederholt, die auch in b berichtet werden. Die letzten Buch-

staben jeder Zeile von c sind identisch mit den ersten Buch-

staben der folgenden Zeile von b, es kehren wieder:

Z. 6- 7 AIT
» 7- 8 PO^
» 8- 9 TO^EI
» 9-10 EKAI (HKAI b)

» 10-11 ^A^
» 11-12 AE

Streicht man in der köhlerschen Ausgabe diese überein-

stimmenden Buchstaben in c einmal fort, so schliessen die

einzelnen Zeilen an einander an, und ihre Länge lässt sich auf

18 Buchstaben bestimmen. Wir können somit b teilweise aus

c ergänzen Z. 6 £7r6G)t]6i»acr67i xa ^ a x\vX xa Xn^izh. [twv(?)

ijspöv 7r|po<7iopü(jaTO , . .6)tpi|T0; ItitE to'j
| n x,ai ^axe-

cxYice /.oapz/ilca? xö xsjy-evo; aTrav x£|X£i xw £[aux]o(?) Ka>.>.ia?.

Die Wiederholung war nicht genau wörtlich, das beweisen
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die Verschiebung der übereinstimmenden Buchstaben von

Z. 6 und 7 (in <?) um zwei Stellen nach rechts und das H am
Anfans; von Z. 10 an Stelle des nach c vorauszusetzenden E.

Der Grund für die ganze Wiederholung ist mir nicht ersicht-

lich, an ihrem Vorhandensein jedoch nicht zu zweifeln.

Wertvoll ist nun, dass wir aus der richtigen Benutzung

von b und c auch für das weitaus wichti2;ste Fragment a eine

gesicherte Zeilenlänge von 18 Buchstaben erhalten. Dasselbe

lautet *

:

I <

'^JEAOni/fAEOo
v^l^TOI^MEr/
IFETOE^TOE.'

5 viKNlOIKOOEf
YAMENO^AlAf
\rENAEYPFE0f
TH A§M AXOifAi
^AMAHAOENYF

10 OYTH^IAPYOH
>ITOAi^AnANEni
AOAPXONTO^KY

A P f r A € E l"' I T O
HfYKE^H M0E^B

15 i^PIOKAIENIA
-ANTOH^AIAN

:) Y T O E Y
F P I T

Versuchen wir nun eine Ergänzung der wichtigsten Zeilen

10 ff. zu 18 Buchstaben, so ergiebt sich ohne weiteres die Le-

sung ouTO)? iöpü^T) [tÖ i6pö]v ToSe (XTcacv £7ui Xo apj(_ovTO(;.

' Z. 4 schreibt Köhler I P. Ich halte den scheinbaren kürzeren Schenkel
des P für eine zufällige Verletzung des Steins, die wagerechle Linie geht

über seinen Ansatz deutlich hinaus, der Buchstabe war also wol r nicht P;

die senkrechte Haste vor dem r steht nicht über der Mitte sondern über

dem r. Schenkel des N in Z. 5, ist somit kein I sondern Rest eines N oder H.
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Wer war der genannte Archon, dessen Name aaf-Xo? endigt?

Im Jahre 442 haben wir den Archon Diphilos, aber dieses Jahr

ist viel zu früh, auch passt die Buchstabenzahl des Namens

nicht, 381 hnden wir üemophilos als Archon, doch dies Jahr

ist unbedingt zu spät, in den 60 dazwischen liegenden Jahren

begegnet uns nur ein Archon auf -Xo;, das ist der von 420,

Astyphilos. Hier passen Namenlänge und Jahr gleich vor-

züglich und wir dürfen es daher als eine gesicherte Thatsache

hinstellen, dass 4 20 unter dem Archon Astyphilos das athe-

nische Asklepieion gegründet worden ist.

Ich bedaure lebhaft, die übrigen Zeilen der Inschrift nicht

mit gleicher Sicherheit herstellen zu können.

Z. 4-5 ist Girard's Vorschlag [L'Ascle'pieion d'Athenes S.

130) s? tö 'EX[eucrtviov wol möglich,

Z. 5 f. halte ich ol'y-o6£[v fxsTaTrs^ajij/aaevo; für sicher,

Z. 7 ist mit Köhler zu lesen -n^(]v.-^i^ Ssöps, und dann wird

vielleicht Z. 8 des Telemachos Name im Nominativ als Sub-

ject zu ergänzen sein. Aber dazwischen klaffen Lücken, de-

ren Ausfüllung mir bisher nicht geglückt ist.

Sicher glaube ich dagegen noch Z. 9 ergänzen zu können

a{Aa -^Xöev 'Yy[t£ia. xaL . . Wer anders soll mit dem ' aus seiner

Heimat geholten' Gotte gleichzeitig gekommen sein als die Göt-

tin, deren beide ersten Buchstaben ja auf dem Steine stehen?

Wir haben also als festen Kern der Inschrift den Satz : a[xa

Yl>.0£v 'Tyieia y.cd outco; iSpuOri to Upöv töSe a-rcav iizl 'A(jTi»(pt)^ou

ap)(^ovTO? *.

Hygieia kam gleichzeitig mit Asklepios nach Atben, da-

rin behält Thrämer (Roscher's Lexikon 1 S. 2773) gegen Roepp

(Athen. Mitth. X S.2o6ff.), Wilamowitz (Isyllos S. 192 f.)

und neuerdings Blinkenberg [Asklepios og hatis Fraender

i Hieroti ved Epidauros S. 78) Recht, aber sie kam nicht

aus Epidauros, das lehrt schon unsere Inschrift, wo ihre Ein-

führung deutlich von der des Asklepios aus Epidauros (ol'ytoOev)

^ In den folgenden Zeilen ist nur versländlich 14 o-. y.]rj[p]ux£s r^}^^zoZ[r(n\-

oav )(^]topiou (s. Wilarnowilz a. a. O.).
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geschieden ist. Überall wo wir die epidaurische Asklepiosfa-

milie vereinigt finden, fehlt in älterer Zeit Hygieia'. So er-

halten in der Anfangs des vierten Jahrhunderts geschriebenen

Opfervorschrift aus dem munichischen Asklepieion C.I.A. II,

1651 laso, Akeso und Panakeia ihre Tzöizy.^tx zugewiesen, Hy-

gieia dagegen wird nicht genannt 2. Ebensowenig finden wir

sie auf dem von Ziehen veröffentlichten Relief des athenischen

Asklepieion, das die Asklepiosfamilie besonders vollständig

und mit den Namensbeischriften Epione, Akeso, laso und

Panakeia (Athen. Mitth. XVII S. 243 Fig. 7) bietet. Als Fly-

gieia aus dem Peloponnes, wo z. B. in Titane ihr Kult offen-

bar alt ist (Paus. II 11, (1 und VII 23, 8), nach Athen kam
und mit Asklepios gemeinsam das Heiligtum am Südabhang

der Burg bezog, da stand sie neben der epidaurischen Fami-

lie des Gottes zunächst als eine Fremde, sie war weder Gattin

noch Tochter des epidaurischen Asklepios •^ So konnten sie

Ariphron (Athen. XV p. 702) und Likymnios ( Sextus Emp.
XI 49) als -xotn^iczoi [7.ay-äp(ov und als XiTrapöaaxTe w-arsp an-

rufen, so erklärt sich auch das Schwanken der Votivreliefs

zwischen dem matronalen und dem jugendlichen Typus. Ganz

allmählich wird ihr Verhältnis zu Asklepios als ein töchter-

liches fixirt und noch in dem späten Paian des Makedon ist

sie nicht völlig mit den andern Asklepiostöchtern verschmolzen

(C. LA. Ilini b).

' Es ist Thrämer a. a. O. S. 2774 nicht gelungen, einen Kult der Hygieia

in Epidauros für die ältere Zeit nachzuweisen (vgl. Blinkenberg a. a. O.

S. 79 f.). Die älteste Weihung an Hygieia, die wir in Epidauros haben (Cav-

vadias, Fouüles d'Epidaure I Nr. 250 ), stammt etwa aus dem Jahr 200 v. Chr.

die Benennung der Göttin auf den epidaurischen Münzen (s. bes. Lanibros,

Nofj.icjjj.aTa T% 'A[j.opyou Nr. 28) ist ganz willkürlich, ebenso gut kann hier

Epione dargestellt sein.

2 Darum nennt sie auch Arisiophanes im Plutos nicht, dessen Heilungs-

scene 633 ff. eben im munichischen Heiligtum spielt.

3 Dass sie in Titane und anderen Orten ursprünglich Gattin des Askle-

pios war, halte ich nicht für ausgeschlossen (s. z. B. die schwer verständ-

liche Stelle Paus. VII 23,7), auch ihre ältesten Darstellungen z. B. im

Weihgeschenk des Smikythos zu Olympia (Paus. V 2fi, 2) könnten sehr wo'

matronal gewesen >ein.
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Nach dieser Abschweifung kehre ich zu unserem heili-

gen Bezirk zurück. Da Asklepios im Jahre 420 nach Athen

gekommen ist, kann das Heiligtum nicht für ihn zuerst an-

gelegt sein, denn es ist zweifellos älter. Es fragt sich also

nur, wann hat Asklepios einen älteren Gott oder Heros hier

verdrängt, bez. hat er ihn jemals ganz verdrängt'? Die Wahr-

scheinlichkeit, dass man den epidaurischen Gott bald nach

Errichtung seines grossen glänzenden Heiligtums am Südab-

hang der Burg in einen zweiten, jenem so nahe gelegenen

Bezirk eingesetzt habe, ist nicht sehr gross. Das ganze Alter-

tum hindurch kennen Schriftsteller und Inschriften nur ein

Asklepieion in Athen (siehe die Zeugnisse bei Curtius, Stadt-

geschichte S. XVll), zum Unterschiede von dem munichi-

schen (s. ^azlo^ 1888 S. 132 ff. vgl. Ball, de corr. hell.

XIV S. 6 49) TÖ £v 3CGT£t genannt, und wir werden nicht ohne

unbedino;t zwingende Gründe für die klassische Zeit ein zwei-

tes annehmen. Wir wissen freilich, dass Demon des Demo-

meles Sohn, der Vetter des Redners Demosthenes, um die

Mitte des vierten Jahrhunderts Haus und Garten dem Askle-

pios weiht und sein Priester wird (C. 7. A. II 1654), aber

diese Weihung kann— wenn sich aus ihr überhaupt ein be-

sonderes Heiligtum entwickelt hat— keinesfalls identisch sein

mit unserem heiligen Bezirk, der eben als Heiligtum be-

trächtlich älter ist. Neben den bereits erwähnten Terrakotten

beweist schon das völlige Fehlen alter Innenmauern, dass hier

nicht etwa ein altes Privathaus später in ein Ts^y-svo? verwan-

delt ist.

Nun könnte man glauben, in den Reliefs 1 und 2 einen

zwingenden Beweis für das Alter des Asklepioskultes in un-

serem Bezirk zu besitzen. Wir sehen einen Mann mit dem

Ropftypus des Asklepios auf dem einen, sehen Hygieia auf

' Die eine Weihuni,' an Asklepios beweist noch nicht eine völlige Ver-

drängung, auch in das Heiligtum eines verwandten Gottes konnte einmal

eine Weihegabe für den Heilgott xaT' e^oxV gestiftet werden, zumal in jün-

gerer Zeil.
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dem andern Relief, da liegt der Schluss sehr nahe, dass diese

Reliefs VVeihgeschenke an Asklepios selbst sind, der Gott also

schon im vierten Jahrhundert von dem Temenos Besitz ergrif-

fen hat. Der Schluss liegt nahe, aber er ist nicht zulässig, wie
eine Betrachtung der bildlichen Tradition lehrt.

Asklepios war nicht der älteste Heilgott, den die attische

Kunst darzustellen unternahm. Erheblich älter als alle atti-

schen Asklepiosbilder und Heiligtümer, von denen wir wis-

sen ', ist das kleine Amphiareion in Rhamnus, dessen Aus-
grabung der griechischen archäologischen Gesellschaft ver-

dankt wird. Hier sind nun zwei kleine Köpfe des Gottes ge-

funden worden, die Stais (AsT^xiov 1891 S. 117 Nr. 19 und 20)

kurz beschrieben hat. Der eine (Nr. 19) weniger gut erhal-

tene, ist noch völlig archaisch, wol aus dem Ende des sechs-

ten Jahrhunderts, er erinnert in der Bildun» von Haar und
Bart an altertümliche Zeusköpfe, der andere (Nr. W), un-

gleich schöner und besser erhalten, ist gewiss nicht jünger

als 430. Das volle Haar fällt lang und schlicht in den Nacken,

von den Schläfen ist es in zwei mächtigen Wellen nach hin-

ten zurückgestrichen, weich hängt der Schnurrbart auf den

kräftigen, leicht gelockten Vollbart herab, die grossen Augen
sind noch ein wenig streng gebildet, der ganze Kopf hat trotz

seiner Kleinheit etwas Majestätisches. Hier ist offenbar ein be-

sonderer Typus für den Heilgott noch nicht gefunden, der

Zeustypus ist einfach auf ihn übertragen-. Zur Zeit als man
den epidaurischen Gott in Athen einführte, schufen dann die

Künstler des phidiasischen Kreises— am liebsten wird man
an Alkamenes denken ^ (vgl. Overbeck, Gesch. der griech.

' Um von dem jugendlichen uiibärligen Asklepios das Kalainis in Sikyon
(Paus II 10, 3) abzusehen, der nicht genau zu daliren isl und aufdie Kunst,

der Folgezeit offenbar nicht eingewirkt hat.

2 Ich möchte glauben, dass in wenigen erhaltenen Köpfen so viel von dem
Zeus des Phidias steckt, wie in dem kleinen rhamnuntischen Köpfchen.

^ Ein Asklepios des Alkamenes ist nicht für Athen, aber für Mantinea
bezeugt (Paus. VIII 9, I). Der stehende Asklepios auf späten Münzen von
Mantinea (s. Calalogue of tlie Greek coins in the British Museum. Peloponne-

siis Tal'. XXXV, 9) geht wol auf dies Bild zurück. Von Kolotes kennen wi
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Plastik ^ I S. 379 und vor allem Reisch, Eranos Vindobo-

nensis S. 21 f.)— für ihn jenes Ideal, das ein ins Milde,

rein Menschliche herabgestimmtes Zeusideal ist' ( Brunn, Göt-

terideale S. 96 ff.), in den beiden Typen des thronenden und

des auf seinen Stab gelehnt stehenden Gottes beherrscht dies

Ideal die attischen Asklepiosreliefs des vierten Jahrhunderts

unbedingt, aber es ist nicht für Asklepios allein verwendet

worden. Ohne die leiseste Veränderung werden die beiden

Typen des Asklepios auf Amphiaraos übertragen, für den sich

ein eigener Typus überhaupt nicht entwickelt. Den bald ste-

henden, bald thronenden Gott auf den Reliefs aus Oropos (vgl.

Berliner philol. Wochenschrift 1888 S. 259), aus Rhamnus

(AeXxiov 1891 S. 117 Nr. 18 und 23), aus Athen (AsT^xiov 1891

S. 89 Nr. 23) würde man ohne Renntniss des Fundortes bez.

der Inschriften unbedingt für Asklepios halten müssen. Ja

noch mehr, die attischen Handwerker, welche gewohnt waren

neben dem Asklepios die Hygieia darzustellen, gesellen die

Göttin auch dem böotischen Heros zu, den sie ihrem Askle-

pios gleichsetzen, obwol Amphiaraos von Haus aus nicht das

Geringste mit Hygieia zu thun hat-. Kaum würden wir es

wagen, die Göttin auf den angeführten Reliefs Hygieia zu

nennen, wäre ihr nicht einmal (AsT^xiov 1891 S. 89 Nr. 23)

der Name beigeschrieben. Es ist das ein höchst merkwürdiges

zwei Darstellungen des Gottes, eine Goldelfenbeinstalue in Kyllcne (Strabo

VIII, 337) und ein Relief an der xpa;i£^a in Olympia (Paus V 20, 1).

' Amelungs Versuch ein zweites Asklepios-Ideal des ausgebenden 5.

Jahrhunderts nachzuweisen (Florentiner Antiken S. 39 ff.) scheint mir

nicht geglückt. Der schöne von ihm veröffentlichte Kopf ist wul eher ein

ideales Dichterporträt als der Heilgott.

2 Dass sie in Pausanias' Zeit zusammen mit Aphrodite, Panakeia, laso

und Athena Paionia ein Fünftel des grossen Amphiaraos-Altars in Oropos

inne halle (Paus. I 34,3), beweist natürlich nichts für eine alle Verbin-

dung mit dem Gott. Auf diesem Altar sind alle Gottheiten vereinigt, die

sich mit Heilkunst und mit Oropos nur irgend in Beziehung bringen Hes-

sen. Seine späte Entstehung wird durch die Reste älterer Altäre unter sei-

nen Fundamenten erwiesen (s. HpaxTtxa 1884 S. 92 Taf. E, Dörpfeld). Wo
Hygieia alten Kult bat, wie in Titane (Paus. II 11, b. VII 23,8), ist sie

nur mit Asklepios verbunden.
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Beispiel von dem mächtigen Einfluss, welchen die Kunst mit

ihren Typen auf die Kulte ausübt. Hygieia kam nach Oropos

und Rhamnus nur, weil der athenische Steinmetz neben dem

Heilgott auch die hülfreiche Göttin anbringen wollte, die er

mit ihm zu verbinden gewohnt war. In Oropos scheint sie in

der That allmählich ein ähnliches, wenn auch loseres, Ver-

hältniss zu Amphiaraos eingegangen zu sein, wie sie es in

Athen zu Asklepios hat, wir sehen wenigstens, dass im ersten

Jahrhundert v. Chr. der Demos der Oropier Statuen der Me-

tella, Sullas Gattin, und eines Lentulus 'Aaoiapaw y.xl 'Tyieia

weiht ('E^yip-epi?
äpx,.

1885 S. 102 Nr. 4.'s. 106 Nr. 6, vgl.

1891 S. 137')-

Es giebt noch ein zweites Beispiel für die Zähigkeit, mit

der die attischen Steinmetzen an den für Asklepios einmal aus-

gebildeten Relieftypen gegenüber verwandten Gottheiten festhal-

ten, das ist das schöne Relief aus Luku, welches Lüders veröf-

fentlicht hat {Annaä\Sl3 S.l 14ff.Taf. M. N. SybelNr. 319).

Bei dem heutigen Kloster Luku hatte Polemokrates, nach Tan-

sanias II 38, 6 ein Enkel des Asklepios, ein Heiligtum (vgl.

Lolling in Iwan Müller's Handbuch 111 S. 166), aus dem das

erwähnte Relief und noch ein anderes ^ (Sybel 357, schlecht ab-

gebildet Expedition de Moree III Taf. 90) offenbar stammen;

beide sind nach Material und Stil zweifellos attisch. Hier hat

nun nicht Polemokrates den Typus des Asklepios angenom-

men, sondern der Bildhauer hat einfach den Asklepios mit

zahlreicher Familie dargestellt, und es dem Belieben des Be-

stellers überlassen, welchen von den beiden Jünglingen hinter

Asklepios er für Polemokrates halten wollte. Der Heros, dem

die Weihung doch voraussichtlich galt, ist also in seinem ei-

genen Heiligtum als eine Nebenperson neben dem attischen

Gott dargestellt. Daneben bietet sich freilich die Möglichkeit,

das Relief als eine Weihung an Asklepios selbst aufzufassen;

dann würde es in dem Heiligtum des Polemokrates dieselbe

< Vgl. auch C. J. Grxc. Sept. 412 und AÜien. Mittti. XII S. 348 Nr. 418

2 Auf diesem sind nur die Dedilianlen erhallen.
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Stellung einnehmen, wie vielleieht die Weihung der Hedeia

in unserem athenischen Temenos.

Für unser Heiligtum ist die Analogie der Amphiaraos-Re-

liefs besonders wichtig. Dem Amphiaraos wird in Rhamnus

im dritten Jahrhundert der Heros Aristomachos gleich gesetzt;

'Is^oyItic, lepwvo; Api(7T0{xayw 'Afy.tpiepäü) lautet die Inschrift an

der Basis seines Rultbildes (As^tiov 1891 S. 116 Nr. 14. Lol-

ling, AÖY)va, lll S. 597.1). Aristomachos wird wieder in Ma-

rathon mit dem Heros latros identificirt ' (ßekker, Anecdota

I S. 262,16), und für letzteren hat neuerdings Kern ( 'Ecpyi-

aspi«; äp)(^. 1892 S. Hoff.) eleusinischen Ursprung wahrschein-

lich gemacht. Man sieht also, die attischen Heilheroen haben

eine sehr eno-e Verwandtschaft untereinander trotz ihrer ver-

schiedenen Herkunft, und es können die Typen der Askle-

pios-Reliefs ebenso gut wie auf Amphiaraos auch auf jeden

andern Heilheros übertragen worden sein ~. Somit lässt sich

aus unsern Reliefs Nr. 1 und 2 schlechterdings nicht erken-

nen, welchem Gott oder Heros sie geweiht sind. Vielleicht

spricht aber der Kantharos des Reliefs Nr. 2 dafür, dass in

der That ein Heros, nicht Asklepios dargestellt war.

Von den uns bekannten athenischen Heilheroen können zwei

für unsern Bezirk nicht in Frage kommen, weil ihre Hei-

ligtümer an andern Stellen der Stadt fixirt sind. Für den He-

ros latros, an den man hier, in der Nachbarschaft des Elcu-

sinion, wegen seiner Beziehungen zu Eleusis ( 'Ecpyif/.spl? äp;^^.

1890 S. 117 f. 1892 S. 115) besonders gern denken würde,

ist die Lage im Norden der Stadt gesichert, da wo jetzt die

Boreasstrasse mit der Athenastrasse zusammentrifft. Dort sind

zwei grosse auf sein Heiligtum bezügliche Inschriftblöcke ge-

funden worden [C. I. A. H 4U3 und 404), und auch die lit-

terarischen Zeugnisse (s. Gurtius, Stadtgeschichte S. L) wei-

sen dorthin. Amphiaraos ferner, dessen Kult in Athen durch

^ Iri'Lüinlich giebl Lolling a. a. O. an, dass auch der rhamnunlische Am-
phiaraos den Beinamen Heros latros führe.

- F'ür Truphunios ist durch Pausanias (IX 39,3 und 4) ausdrücklich be-

zeug:!, dass Praxiteles ihn im Askiepiüsl;ypus bildete.
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die eben erwähnten Reliefs und die Sakralgesetze des Lykurg

(^. /. ^. 11 162 Z. 21. Add.SAW) bezeugt ist \ hatte nach

Pausanias 1 8, 2 nahe bei den Eponymen eine Statue. Dass

er in derselben Gegend einen von Pausanias nicht erwähnten

Bezirk besass, lehren die Reliefs, welche bei der Verlänge-

rung der Piräusbahn in der Nähe des Theseion gefunden

wurden.

Sonst kennen wir von athenischen Heilheroen noch Alkon^,

dessen Priestertum Sophokles bekleidete, dessen Kult also

älter war als der des Asklepios. Es ist sehr wol möglich, dass

gerade er der alte Inhaber unseres Bezirks gewesen ist'^.

Wir müssen es also, meiner Ansicht nach, vorläufig unent-

schieden lassen, ob hier im Westen der Burg unter Benutzung

eines älteren Bezirks ein zweites Asklepieion entstand, oder ob

dies Heiligtum noch im vierten Jahrhundert einem andern

Heros gehörte, neben dem in späterer Zeit auch Asklepios

verehrt wurde. Es ist wol zu hoffen, dass neue Ausgrabungen

diese Frage entscheiden werden.

Athen.
ALFRED KÖRTE.

*m>^^i>»-

^ Wann sein Kuli in Athen eingeführt ist, lässt sich nicht genau ermit-

teln. Das genannte Saii-ralgesetz nennt ihn vor Asklepios— xal tw 'Ap-fiapaw

xal Toj 'AaxXTiJciw— woraus man auf höheres Aller seines Kultes schliessen

möchte. Dagegen spricht aber wol der Umstand, dass Aristophanes in dem
415 aufgeführten Amphiaraos seinen Kranken noch nach Oropos zu schicken

scheint. Ich möchte das besonders aus dem äxpat^vl? G8wp (Fr. 32 Kock) fol-

gern, denn die Güte und Kälte der Quelle in Oropos, die ja noch jetzt je-

den Besucher des schönen Waldthals erquickt, wird im Altertum gerade

mehrfach gerühmt (Xenophon Mem. III 13,3, Athen. II p. 46c).

2 Um von Toxaris abzusehen ; s. Sybel Hermes XX S. 41 ff.

3 Sybel's Versuch, Alkon an dem Süda])!iang der Burg als Vorgänger des

Asklepios anzusetzen (Athen. Millh. X S. 97), ist durch Wilamowitz,

Isyllos S. 189 fl'. widerlegt.
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Die folgenden Inschriften I)ilden die kleine epigraphische

Ausbeute einer Reise, die ich im August vorigen Jahres nach

Thasos unternommen habe. Sie stammen sämtlich aus Lime-

nas, dem Haupthafen der Insel. Hier habe ich auch im Wein-

garten des Arztes Dimitriadis nördlich von dem von Bent auf-

gedeckten Theater die im Journal of Hellen ic studies VIII

(1887) S. 417 Nr. 19 publicirte Weihinschrift für Nemesis

wiederaufgefunden. Im Journal ^\:t\\\.: Front Thasos: but tJie

locality is not speclßed. Perhaps from the temple at

Aliki ? Herr Dimitriadis bemerkte ausdrücklich, dass sie in

seinem Weingarten gefunden sei. Über die Lage von Haliki,

das ich auch besucht habe, leider ohne einen genügenden

Eindruck über den von Bent ausgegrabenen Tempel gewin-

nen zu können, vgl. Gonze, Reise auf den Inseln des thraki-

schen Meeres S. 3ü. Die späte VVeihinschrift des Euhemeros

steht auf einer 1,90 hohen, 0,'28 breiten, 0,30 tiefen Votiv-

stele unter einer 0,45 hohen Nische, in der das Weihgeschenk

für Nemesis einstmals stand K Nirgends wird jetzt wol weni-

ger für die Erhaltung der antiken Denkmäler gethan als auf

Thasos. Herr Christidis in Panagia, der schon Conze und Mil-

ler auf ihren Fahrten begleitet hat, und dem so mancher schöne

Fund verdankt wird, ist alt geworden und kann nicht mehr

mit derselben Sorgfalt über die im Limenas fast täglich zu

Tage kommenden Antiken wachen wie in jungen Tagen. Zwei

schöne Totenmahlreliefs des vierten Jahrhunderts, viele Mar-

morköpfe und viele antike Werkstücke und sonstige Frag-

mente sah ich in den Häusern des Limenas verbaut, aber

' Eine zweite Weihung an Nemesis Journal a. a. (). Nr. 18 frum ueslern

gale of Thasos.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVUI. 18
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meist so verschmiert, dass sie kaum mehr kenntlich sind.Wie

anders auf der Nachbarinsel Samothrake, wo Herr Phardys

mit unermüdlichem Eifer und Geschick für die Erhaltung der

Altertümer Sorsfe träo;t ! Vielleicht ersteht in meinem freund-

liehen Führer Herrn Apotheker Pulidis ein neuer Conservator

der thasischen Altertümer.

1 . In der Treppe der Apotheke (nicht weit vom Konak) als

Stufe vermauert ein 0,62 hoher, 0,78 breiter, 0,27 dicker Mar-

morblock. Die Vorderseite und die linke Schmalseite tragen

Inschriften. Reinach giebt beide Inschriften nach Abschriften

des Herrn Christidis Revue archeologique XV (1890) S. 282

Nr. I und IV, die aber in wesentlichen Punkten zu berichti-

gen sind.

A. Vorderseite.

H P A l§/ If 2 M L. ^ I

MO YXTTI02M"2:ZAAA^
n Y O I n N

frei

ÄBETOYllAlO^AnoAAlNAPIOZ
r-TITiNN'r^TMIKKOS
XARMZAIfFMIAOROYZßZIMOZrriONlAOY
AiOZKOPOSZnZ I K

PJiAhCSAMOY
frei

iSIMOSZEPATTIQNOf
M'^kPAONIi^O^Ap-r

Die Buchstaben der drei oberen und der beiden letzten Rei-

hen sind kleiner (0,025 hoch) als die der mittleren (0,04).

Die Schrift ist spät und unregelmässig. Das E zeigt neben der

gewöhnlichen Form wie auch sonst auf Thasos die Form 2-,

das Z ist regelmässig gebildet ^

< Vgl. Conze, Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres S. 18. Auf der

von Conze milgeteilten Inschrift hat das Z die Form z-
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Der Stein träo;t zwerNamenslisteri

:

^-

1 . 'Hpax.>[eiTo]? M£(7[tou]

3. Ilu^i(i)v

frei

4. 'ASsto'jvSioi; 'A7roX>>tvaptO(;

5. r. TtTÜvio; jMU-zco?

6. Xapv)? 'Ap[T]s[7.tSü)pou

7. ZcÖTtp-o? Fspoviöoi»

8. Ai6ax,opo(; Z(«i'jia[oi»]

9. 'HpcöSri«; 2)otL/.ou

frei

10. Zcöcrij/o; Il£pa7riü)vo[(;]

11. MaxsSovr/tö; 'ApT[£p.iScbpou ?j

Zeile 1. fehlt auf Christidis' Abschrift. Der Name Miaxoq

ist bezeugt z. B. C. I. G. III 5638.

Zeile 4. 'ASsToovSto; glaube ich zu lesen. Reinach hat 'ASe-

Zeile 5. Reinach: ETTITINNI02. Muo?: Bechtel, Ab-

handlungen der göttingischen Gesellschaft der Wissenschaften

XXXIl (1885) S. 14 Nr. 8.

Zeile 6. Reinach : FspoviSou.

Zeile 9. Reinach giebt hinter Ha^aou noch die Buchstaben

OMO, die ich auf dem Stein nicht gelesen habe. Er fügt hin-

zu: Ics lettres, que je ne compreiids pafi, sont plus petites

que les aiitres.

Zeile 10. Reinach: ZEPATTIOY.
Zeile 11. fehlt bei Reinach.

B. Linke Schninlseite^

.

,^

i. H P O A O
2. H P O A O T O f

/

' Reinach giebt dies Narnensver/.eicliniss a. a. <). rt. 283 Xr. IV als selli-

sUindigc Inscliritl.
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3.
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2. Die unterste Stufe derselben Treppe besteht aus einem

ähnlichen Marmorblock (0,64 hoch, 0,77 breit, 0,26 dick),

dessen linke Schmalseite ebenfalls ein Namensverzeichniss

trägt. Die Vorderseite ist nicht sichtbar.

Beide Steine sind nach der Angabe des Herrn Apothekers

Pulidis in einem Garten dicht bei der Apotheke vor einigen

Jahren gefunden worden. In demselben Garten sollen noch

mehrere Blöcke derselben Art sein. Mir fehlte leider die Zeit,

der Sache weiter nachzugehen.

Von dem Namensverzeichnisse auf der linken Schmalseite

konnte ich das Folgende entziffern.

1.
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3. Grosse Marmorplatte (hoch 0,50; breit etwa 1,40) als

Schwelle verwandt in dem Gehöft des türkischen Unteroffi-

ziers Chamsa Chilmi, der sie vor einem Jahre in seinem Ta-

baksfelde gefunden hat. Nur auf der rechten Hälfte Inschrift;

die linke (etwa 0,85™) ist leer. Buchstabenhöhe 0,06.

2 A M O 2: H

Z A M O Y T C

E K T n N 1 A I .a §
HPQAHZKAIZ
-^-riipi/^KAiTO

Iät;.o? 'HTpcöSou Toö] (Vgl. die Inschrift oben Nr. 1,9).

üijJLOU TO[_0 ....

ex, Toiv iSi(o[v

'Hpw^Yl? xal ZI[aj7-o; ? to. J^pt]-]

(7Ty}pia x.al t6 [

Vgl. die Inschrift aus Delos in Comptes rendiis de Vacci-

deinie des inscriptions 4" se'rie I (1873) S. 256, nach wel-

cher ein gewisser Poseidonios Sohn des Poseidonios aus dem

Demos Skambonidai dem Zeus Kynthios und der Athena

Kynthia tt^v Tpä-e'(av xal Ta? CT'.Sx^a: ^ xai zk yprtaTT,piOL weiht;

auch sjnst sind to, /pr;'7Ty)p!,a aus Delos bekannt: Bull, de

corr. hell. Vi S. 323,12 (zusammen mit tö 77a<TTo<p6ptov) und

S. 489,1. Vgl. auch die Inschrift aus Nysa, welche Hiller

weiter unten mitteilen wird.

4. a) Marmorblock (hoch 0,26, breit 0,78, dick 0,10);

dient als Thürsch welle im Hause des Georgios Athanasudi.

Buchstabenhöhe 0,075, Zeilenabstand 0,035. b) Eingemauert

im Schornstein desselben Hauses ; nicht messbar.

a) _:^YNTHrYNA
DiCnAClEKAITHr

< Über aTiSas und aTt6«8£tov vgl. Wilhelm, Athen. MiUh. XVII S. 191.
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b) K I Z Q 2 I M H I

OAEl6EKTr^

Beide Stücke sind zusammen in einem benachbarten F'elde

gefunden und ergeben die Inschrift:

<; <yuv 'zri yuva[t]|)cl Z(i)(ji[;.7)

. . .[OsJoT; Traci y.cd tt] 7ir|6Xei ex Tai[v loiwv

5. Eingemauert im Balkon des Herrn Pestella. Ganz ver-

schmiert. Soweit sichtbar, lang 0,52, hoch 0,28; Buchsta-

benhöhe 0,025. O und Q. sind viel kleiner als die übrigen

Buchstaben; (j) 0,04. Oben und unten profilirter Rand.

M I K fi Ntxw

AloMY^I(j)AA'oY Atovu(7t(pocvou[?]

o A Y /^ I H '0Xuv6tvi

Eine sichere Datiruno- dieser Grabschrift wird sich nicht

geben lassen. Die Knöpfe, in welche die Buchstaben auslau-

fen, sind keine selbständigen Verzierungen. Vgl. darüber E. Ja-

cobs, Thasiaca (Berlin 1893) S. 27. Jedesfalls wird sie aber

noch vor das Ende des fünften Jahrhunderts gehören.

Zeile 3 steht deutlich A statt A.

6. Marmorfragment; eingemauert in der Hütte des Theo-

doro neben der Thür. Breit 0,28, hoch 0,18; Buchstaben-

höhe 0,03.

-
r U <: A
ITAI^nPO^(t)l

, . E'.O? 'A . ,

7. Säule (weisser Marmor; Höhe 0,74; Uurchmesser 0,37)
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vor dem Hause des Georgios Skaramanga. Oben trägt die

Säule in ganz später, gezierter Schrift zwei Namen

ä) TTANKAPnoZ
b) (J) I A A

a. hat die Buchstabenhöhe von 0,05, b. von 0,03-0,05.

Beide Namen sind offenbar von derselben Hand eingetragen.

Das erste A in « steht inmitten der beiden parallelen Hasten

des TT.

8. Magazin des Nikolas Skaramanga. Rechteckige Marmor-

platte; Höhe 0,76, Breite 0,32, Buchstabenhöhe 0,02-0,025.

4)APNAKHZTIMOKAEI
AOYEPMAI2<l>APNAKOY
01AOTPO(1)EXAIPE
EAENHTIMOKAEIAOY

Sou 'Epfjial; <I>apva)tou

(piXoTpotpe J(_aip6

'EXevT) Ti(AO)tXeiSoi»

9. Im Magazin des Sotiris Kastrinos. Ganz verschmiert

und schwer lesbar. Hoch etwa 0,36, breit etwa 0,56.

I A Z
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[yujVTj 'EttivÖvou '£[71:1]-

[yovoi; 'E7riy6vo[u]

Xaipe

10. Haus des Rephalo Theodore. Rest eines spälrömischen

Grabsteins. Oben und unten gebrochen; Höhe 0,37, Breite

0,41. Über dem rohen Bildniss eines Mannes stehen die In-

schriftreste :

o
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M o Y n P o
"1

I M E A E ! A N

T O I S: E Y H

/ T Y X E I A
I E n A I N E ^

Rest eines Psephisma.

2 ]|y,OU XDO-

3 £]7Tl[J!.£>.£'.av

4 Toü; ed/Y)-

5. (piTasvot? £]'jT'j/£ia.-

6. V -/.aji £TCaiV£<7-

7. ai

Z. 5. suT'jy£tav= e-jTo^iav war bisher, soviel ich weiss, nur

aus christliehen Inschriften bezeugt. An das Fest xa E\jzrj/jloL

{Bull, de corr. hell. VI S. 143) wird schwerlich zu den-

ken sein.

Berlin, Juli 1893.

OTTO KERN.

-<>'i*'W^'0-



INSCHRIFTEN AUS MILET

Von den hier mitgeteilten Inschriften stammen die drei er-

sten Nummern aus Palatia, dem elenden Türkendorfe, das

heute auf den Trümmern Milets steht. Die anderen sind von

F. Winter und mir im Dezember 189'2 in Ak-kiöi abgeschrie-

ben, einem 4""" südlich von Palatia üeleoenen Griechendorf.

Unser Aufenthalt war leider von sehr ungünstigen Umständen

begleitet, so dass wir nicht allem nachgehen konnten. Ak-kiöi

wird auf dem Wege nach Didymoi von den archäologischen

Reisenden meist schnell durchritten : eine genaue Durchfor-

schuno; des freundlichen Dorfs— wir sahen auch eingemauerte

Skulpturfragmente— würde sicher noch zu manchem Resul-

tat führen. Die Inschriften scheinen zumeist aus der Nekro-

polis von iVIilet zu stammen. Das von Le Bas, Inscriptions

Nr. 219 aus Ak-kiöi mitgeteilte Fraii;ment einer runden Ba-

sis fanden wir an einem Brunnen ausserhalb des Dorfes wie-

der, da wo die Strasse nach Hieronda (Didymoi) abgeht.

1. Palatia, östlich nahe bei der grossen Moschee ; Säule

aus weissem Marmor, hoch 1 ,00, Durchmesser 0,58. Abschrift

von Karl Humann (Juni 1891).

A I O 2 Aio;

Y f I 2 T O Y 'VJ/idTou.

2. Im Westen des Dorfes Palatia. Säule aus grauem Mar-

mor, 1,10 hoch: 0,56 oberer, 0,58 unterer Durchmesser.

Buchstabenhöhe 0,028-0,03; grösste Länge der Schriftfläche

etwa 0.50. Oben in der Mitte unreoelmassiges Dübelloch mit

Gusskanal, unten runde Aushöhlung von 0,20 Durchmesser

und 0,07 Tiefe. In der fünften Zeile ein Loch, das otTenbar
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älter als die Inschrift ist. Abschrift von F. Hiller von Gär-

tringen (Juni 1891).

imZONAAHMHTPIOY
FYMNAZIAPXHZANTA
THZrEPOYZIASKAITQN
NEnNKAITTATPOSKAI
TTPOrONQN TENO
MENONAEITOYPrnN
KAIAIAANAOHMATHN
KOZMHSiANTnNTHNTE
TTOAINKAITOIEPONTOY
OEOYAnOAAnNOSAI AY
MEftZEÜlTETOYTOiZTI
MHOENTAYnOTHSBO^
AHZKAITOYAHMOYAN
APIAZIKAIEIK02IXPYSAIZ
Tff<|)AINA2aTAAOY
TONEAYTHSYION

'lacova Ay)|/.Y)Tpiotj

yu{/.va(Tiapj^yi(javTa

TTic, yepoucia? xai twv

ve'wv, y.<xi Trarpö? xai

5. Tupoyovcöv Y£v6-

(xevov >.6iT0upY(Iiv

xal Sia (XvaÖYip.aTaiv

X0(TfJL7)aäVT(i)V TV)V TS

TTO^iv y.ai to iepöv toO

10. ösoO 'A7r6>.Xo)vo(; AtS'i-

[i-ew? ETTi T£ tootok; Tt-

(XYiOsvTa uttÖ TTJ; ßou-

>>75? xal ToO Syjfxou äv-

opiaci )tat 6i)t6(Ji ypuaaic

15 T[pu]q)aiva, SwTa^ou

tÖv lauTyjc ulöv.
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3. Palatia in der Gegend der westlichen Nekropolis. Rechts

gebrochen, hoch 0,24, langO,40, tief 0,21. Schlechte Schrift.

Buchstabenhöhe 0,02-0,03. Abschrift von F. Hiller von Gär-

tringen (Juni 1891).

EKXUUPH2I2A
X E I UU N - A Y P

B' T o Y A H N

TPITON0EZE

gKy töpioTt^ S [ap- ?

j(^si(i>v Aupr7j>.i0(; . . . .

(tou Aup7)>.iou) TOu AYiv[atou

TpiTOV Biai[i Se tou Ssivo«;

Vgl. hierzu die Grabinschrift aus Smyrna C. I. G. II 3394

y.xTX TTiv yeyovuiav £>t/a)pY;(Ttv. Der Name A-yjvaio? ist auch für

Milet durch eine Münze bezeugt.

4. Ak-kiöi, im Haus des Ronstantinos Hadji Panagioti.

Ein 1,32 langer, 0,17 hoher Block aus bläulichem Marmor,

der jetzt als Thürschwelle dient. Hellenistische Schrift.

THIAE(t)IAAIAAOHKENEO^nO€I^AM4)IAETYMBON

TO^EPArEOTEPA^AEIMATOKAAONOAOY
OAAAAOrE^TENAXnNOAOHIMEFAME 0////0

1. TyjtSe <I>iX(xtSa 67i)te veo; tcogi;, x^r^i Se tÜ{jlSov

2. KXeiJTo; Itc' a-ypOTepa; Ssipt-axo ÄaXöv öSoO,

3. TTJoXXa S' oye gt£väj^(ov blorii {Jieya i).i[^.<\>XTO Moip-/^

Zeile 2 lasen wir ATEOTEPA^; die einleuchtende Ver-

besserung in aypoxepa? (öSou) hat F. v. Hiller gefunden. Die

Ergänzung Zeile 3 verdanke ich P. Wolters; vgl. Antholo-
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gie VII 561: £1 Ss v£o; T£Öv/T/.£v u7r£pT£pa vrjpt,fxTa Moipvj? [X£[/.(p£0

und Kaibel, Epigrammata 574.

5. Ak-kiöi, auf der Treppe eines Hauses, dessen Besitzer

ich mir leider nicht notirt habe. Weisser Marmor, hoch 0,22,

breit etwa 0,27. Buchstabenhölie 0,017, Zeilenabstand O.MI.

Der Stein ist stark verrieben und auf der Treppe des Hauses

einem baldigen Untergang geweiht. Hellenistische Schrift.

OYNOMEXO^:
NAKATA XOO
K E I M A I

MIAH2:iHH2Eni>
MOZEXEITEKNII

n Y
A K Ol O
O Y N N

Rest eines Grabepigramms für eine Frau.

ouvof/,' £j(_o[uca

•/C£i{/.ai

p.o; lyiK T£(x)vn[<;

5. Ak-kiöi, Haus des Michali Sokianis. Weisser Marmor.

Hoch 0,45, breit mindestens 0,22, dick 0,08. Oben frei 0,36,

unten frei 0,05. Buchstabenhöhe 0,013-0,017. Hellenistische

Schrift.

E I T I a N I A '^ [KX]£iTi(dv $aü)[vo;]

Der Name KT^e'.ticov scheint bisher nur unsicher bezeugt zu

sein in einer 1709 von Sherard in Hieronda (Didymoi) gefun-

denen Inschrift [C. I. G. II 2857), in der -EinaNOZ von

Böckh zu KXeitiwvo? ergänzt ist.

7. Ak-kiöi, im Hause des Dimitri Aslis; Höhe 0,16, Breite
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1,14, ßuchstabenhöhe bis zu 0,03. Oben einfaches Prolil

;

Dicke nicht messbar.

TOMNHMAAYAOY Tö py5(7.oc Au>ou

AIMIAIOYAAIAIOY AIiliUod XxCKIo'j

Z H *Cv5

F. Hiller von Gärtringen, welcher im Juni 1891 zusammen

mit Humann Palatia besucht hat, fand dort ' in der westlichen

Nekropolis in einem römischen Gebäude, dessen Dach ein

Tonnengewölbe ist und in dessen verputztem Inneren sich auf

beiden Seiten Nischen befinden, etwas grösser als sonst in

Kolumbarien, an die man hier zuerst denken würde, einen

1,0 7 breiten, 0,115 hohen, 0,21 dicken Marmorblock mit der

Inschrift (Buchstabenhöhe 0,05) T6 [xvr)jj!,a AuXou | Aijx'Aiou Aai-

Xiou '.

8. Ak-kiöi, Haus des Stelios Sokianis. Grabstein in der

Form eines Naiskos ; bläulicher Marmor. Hoch 0,33, breit

0,24.

Z T P A T O SxpaTo-

N I K H vtJCY)

X P H Z T H i^rtazYi

X A I P E xxlpz.

Berlin, .Juni 1893.

OTTO KERN.

-'S>«i$tS^«<J»'



ÜBER DAS RHEAEPIGRAMM AUS PHAISTOS

In dem Museo italiano III S. 736 hat Halblierr eine aus

der hellenistischen Zeit stammende metrische Inschrift aus

Phaistos herausgegeben, welche der Interpretation und Aus-

nutzung erhebliche Schwierigkeiten bereitet. Blass. der einzige

meines Wissens, der sich mit diesem dialektisch wie religions-

geschichtlich höchst merkwürdigen Denkmal abgegeben, ist

auffallend unglücklich gewesen. Sein Erklärungsversuch liat

der Sache mehr geschadet als genützt (Fleckeisen's Jahrbücher

1891 S. 1 ff.). Die Verse lauten:

TOi? oaiot; xtvj^pviTi )tal ot yovsäv uTrsy^ovxai,

TOI? o£ TuapsiSaivovct ötÄv yevo; ävTta TvpaTSt.

7:avTe; S' sÜgeSü; t£ xai £uy>.ü)Öoi xapiO' äyvoi

£v6£ov £? M£ya>.ai; Maxpo? vaov, i'vÖfia S' i'pya

yv(i)(jrjÖ' aOaviZTa?, a^ta T(liS£ vaoi.

Es ist eine als Instruction für die Besucher an dem Rhea-

tempel angebrachte Inscbrift. Blass übersetzt: 'Die Mutter

aller Wesen zeigt den Menschen ein grosses Wunder : den

Frommen leiht sie dar und denen, welche Zinsen verspre-

chen ; denen aber, welche das Geschlecht der Götter frevent-

lich verletzen, wirkt sie entgegen. Alle fromm gesinnten und

fromm redenden (oder schweigenden) aber, naht euch rein

herzu in den gottvollen Tempel der Grossen Mutter
;
gottvolle

Werke der unsterblichen Göttin, würdig dieses Tempels, wer-

det ihr sehn'. So viel ich weiss, ist dieser Auffassung der In-

schrift öffentlich nicht widersprochen worden, aber das nehme

ich allerdings an, dass kein Kenner griechischer Art, vol-

lends der griechischen Religion, ein solches Sacrilegium, wie

Blass herausinterpretirt hat, für möglich halten kann. Dass

die Verwaltung griechischer Tempelgüter nutzbringend, also
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auf Zinsen, ausgeliehen hat, war eine bekannte und verstän-

dioe Einrichtun<>-.Wenn aber an der Stelle, wo der Leser eine

Orientirung über das Heiligtum als solches erwartet, von Geld-

ausleihen und Zinsen die Rede sein soll, dazu in einem markt-

schreierischen Tone, wie — nach F31ass— in unserem Gedicht,

so ist das einfach unerhört. Es nützt nichts, wenn Blass so

fortfährt: ' War nun etwa dieser Tempel der Göttermutter ein

Bankinstitut? Es könnte dies als nicht unmöglich erscheinen;

aber inwiefern dies ein grosses Wunder sein soll, dass nur

gegen Versprechen (sie) von Zinsen dargeliehen werde, das

ist nicht abzusehen, auch nicht, wie man es machte, nur

Frommen zu leihen, Frevlern aber, wenn dieselben Geld

wünschten, nicht zu leihen. Also wird man wol bildlich ver-

stehen müssen: den Frommen erfüllt die Göttin ihre Gebete,

falls sie Zins, d. h. Dank und den Ausdruck desselben [jj^-

pi^jx-h^on, auf andern [nschriften yaptGTTipia), dabei versprechen'.

Auch so bleibt die Ungeheuerlichkeit, dass eine Tempel-

aufschrift statt ihrem Zwecke entsprechend aufzuklären den

Leser durch zweideutiges Gerede verwirrt. Was eine solche

Aufschrift leisten soll, mag das folgende Beispiel lehren. Die

Inschrift vom Arsinoetempel auf dem Gap Zephyrion bei Ale-

xandria, welche der alexandrinische Dichter Posidipp gedich-

tet hatte, lautete so
•

T'^rjoe 7i:o>.upp7)vo'j Ai^uy); avsixwSsa yr,\y)v

TTjV ävaT£tvo[j!,£'v7]v ilq 'IxaT^öv Zatpupov.

ev6a. tx£ lioXkiK^äcTTt^ i^puco-TO ;cai ^aclincr,^

iepöv 'ApcivOT); KuTCpi^o; tovoi^-arrev.

a>.)/ £7ül TTjv Z£(pupi':iv ax.O'j(Toa£vyiv 'AcppoSiTviv

'EXXy)vtov (xyvai ßaiv£T£ 6uYaT£p£c

oi 6' a.Xö(; IpyKTat avSüEC' 6 yäp vauapyo; £T£u^£v

to'jÖ' Upöv TcavTO? •/.'jp,aTO(; EÜXip.Evov '.

^ Erlmitcii .'Uli' iIciM von il.W/iil in ilcii Moiunncnls (jrcrs juihUrs par l'as-

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 19
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Sodann hat Blass das Adjectivum evöso? in evOsa epya und

evösov votöv nicht genügend beachtet; wenigstens lässt seine

Übertragung 'gottvoll' nicht erkennen, ob er 'des Gottes

Yoir versteht oder, wie wir heutzutage wol allgemein 'gott-

voll' fassen, einlach =' göttlich'. Natürlich ist ivöso? durchaus

prägnant 'des Gottes voll', besonders gern daher vom Dichter

und Seher a;ebraucht. Was ist denn aber nun 'der der Göttin

volle Tempel', was sind die der Göttin vollen Thaten ' ? Das

konnte V. 2 ohne Weiteres lehren : toi? öatoi; /ay/p-ziTi. Dies

Verbum bedeutet nicht bloss 'leihen' sondern (genau wie das

unreduplicirte Simplex) auch ' weissagen '. Weissagungen also

sind die svöso, epya, die man nicht "sieht' (so wieder irrig

Blass), sondern 'hört' ' vernimmt ' (yvwcyiTe). 'Avria TcpxTst

heisst ferner nicht 'sie wirkt entgegen' ganz allgemein, son-

dern es bezeichnet Nichts als den Gegensatz zu x.iy;(p7iTt, also

socialion puur l'enconrageinent des etudes grecs 1879 S. 30 verötTenllicblen Pa-

pyrus (wiederhüll von Blass im Rheinischen Museum 1880 S. 91). Neuer-

dings ist die Hypothese aufgestellt, noch ein zweites Gedicht des Posidipp,

welches uns Athenaeus VII 318 I) erhalten hat, sei auf demselben Arsinoe-

lempel aufgeschrieben gewesen. Es lautet:

Toüto xal £v 7:dvTo) xal i~\ ydov'. Tfj; •ttXaoeXipou

KuTipioo? tXäaxeaO' lepov 'ApatvoTjc,

T^v äraxotpave'o'jaav £-1 ZecpupfTioo; äxtrj;

npGyxoc o vauapyo; örjxaTO KaXXixpar»)?.

rj 0£ xal e'jj:Xo!v)v oojasi xxi yj'jjLaT! \xi<3Q>)

xö :rXaTÜ Xia'70[j.lvoic sx)a:Tav£t TCcXayo?.

De'' Tempel der Arsinoe- Aphrodite spricht jedenfalls nicht: da würden

wir (wie in dem ersten Gedicht) nicht die drille Person (xouxo) sondern

die erste lesen. Wer also? Ich denke, der Dichter; nur sind die verfehl-

ten blassischen Conjecluren zu entfernen (wie ich gethan) und vielmehr

einzusetzen: V. 3 rjv, äva, xoipave'oujav und \^ 4 IIpwxsu für t^p&xq^ Es ist

kein Zufall, dass Posidipps Gedicht auf den Fharosthurm (welches Weil

und Blass a. a. O. veröll'entiichl haben) so beginnt: 'EXXrjvwv awx%a, <l>xpou

oxoTtdv, tij äva npcuxeO, Scoaxpaxo? £ax7)a£v A£?i<pävou Kvioio; xxX. Der pbarische

Proleus ist Nachbar des Caps Zepbyrion. Damit ist Alles erklärt. Das Epi-

gramm war also keine Tempelaufschrift. Wozu auch zwei, wo eine genügt?

Es gehört vielmehr, wie das auf den Pharos, zu der auf Initiative der Pto-

leniäer besonders gepflegten Gatlung von Epigrammen auf Paradoxa (Anfi-

gonos im ' Wunderbacb' C.19 p. 6 Keller).
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soviel als 'sie weissagt nicht', contra facit, nicht contraria

facit: ävTta ist hier wie oft lediglich als Adverbium empfun-

den. Alles ist jetzt verstanden, nur nicht oi yovsav ÜTre^ovTai.

Wer sind diese, da es 'Zinsen versprechende' nun einmal

nicht sein können ? Fovgy) für yi^vt\ steht auch im Sinne des

concreten • Rind'. Das mag die folgende auf einen Dichter zu-

rückgehende Partheniosstelle beweisen. Cap. 3 heisst es am
Schlüsse dort von Odysseus : xpö; ttic y.uTÖ? auToO ysvsz«; — also

Telegonos — TpcoOst; ä"/.otvÖ-iri GaXarjaia? Tpjvövoi; £Tc'X£UTr,r7£v. So-

dann vTziy^sndoii yov£7)v 'sich das Kind unterhalten' (unter die

Brust): was ist daran auffällig? ich denke, Nichts. 'Nähren-

den Müttern' meint das Epigramm 'weissagt die Göttermut-

ter'. Es ist ja eine logische Härte, eine besondere Species {o'i

yov£av uTTE/ovrat) SO neben dem Genus (toJ? otioi?) zu finden;

aber diese Härte bleibt, wie immer man die Worte auffasse.

Im Volksmunde ist sie auch sonst zu treffen. Auf einer kreti-

schen Inschrift (Hierapytna: Museo italiano lll S. 617) wer-

den aufgezählt 'Atco^^^wv. A£xaTaip6pcp xai toi<; SwS£x.a 6£oTi; xat

'AOavaia Ho^täSi: es ist doch vvol nicht anzunehmen, dass

Athena und Apollo nicht in dem dortigen Zwölfverein waren.

So auch Ralli machos in der neugefundenen Hekale, nur dass

er durch den Zusatz a'X'Xwv die von ihm empfundene Härte et-

was abmildert, S. 10 Gomperz : Touxax.t V% ^uiv (Athena), l-?};

£pu{/.a yOovo; o(ppa [ia'XoiTO, Tr)v pa v£ov (j>y)<pw t£ Aiö; Suo)catS£x.a

t' a>.>-(üv 'AOavaxfov "O-pto; t£ (Kekrops) -^"xxiW^^^ pLapTupirjaiv

•/.tX. Auch hier gehören Athena und Zeus zu den Zvvölfgöttern

selber mit, Kekrops allerdings nicht.

Endlich die masculine Form toi? öcioi; xtYj(^p'/OTi x.at o'i yovEav

oTCEyovxai. wo ai' zu erwarten war. Wir haben es mit einer

Art Attraction— an das allgemein gefasste toi; ögioi?— zu

thun. Ein Irrtum war ja auch völlig ausgeschlossen, da es

sich hier nur um nährende 'Mütter' handeln kann.

'Es ist ein gewaltiges Wunder, dass Hhea den Frommen,

zumal den Müttern, weissagt'. Nachdem oben S. 37 ff. über-

zeugend nachgewiesen ist, dass die Cultgruppe von Olympia

Eiieithyia-Sosipolis Niemanden anderes als die Geburtsgöt-
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tin Rhea mit dem Zeusknaben darstellt, scheint mir Rheas

Prophetenamt, das unsre Inschrift voraussetzt, leicht zu ver-

stehen. Gern werden— begreiflicherweise— die mit prophe-

tischer Kraft beo;abten Schicksalso;öttinnen mit der Geburts-

göttin gepaart: Plato Symp. 206 D Moipa /.ai EJ^stOuta r, Y.xk-

XovT) ia-ci TY) ysvsGsi (Hug z. d. St., Kaibel Epigr. 238. W'ila-

mowitz, Isyllos S. 13), Pindar Olymp. Vi 41 (von Euadne)

TK f/,£v 6 Xpu(70x.6aa? —paüp/OTiv x' EiXsiOuiav TrapecracEv ts Moipa?,

u. A. Die Weissagungen verheisst in dem kretischen Epi-

gramm nur nicht Moira, sondern Rhea-Eileithyia selbst, und

dies ist meines W'issens neu, aber nicht befremdlich. Die

herodotische Geschichte von dem Wunder der Helena in The-

rapne (VI 61) mag als Parallele dienen. Demaratos' Mutter

war als kleines Kind sehr hässlich. Da trägt die Amme sie

Tag für Tag in den Tempel der Helena xo'jpoTpocpo?. Einmal

erscheint die Göttin, streichelt das Kindchen und prophezeit w?

xa/.'XiTT£oc£!, 7ra(7£(ov Twv £v H-y-pTTj Y'jvaty.wv. Und SO geschieht

es. Jamblichos erzählt ein ähnliches Wunder von Aphrodite

[Erotici ed. Hercher I p. 224 ). Übrigens war, nach dem Ton

des Gedichtes zu urteilen, zur Zeit, da es entstand, das Rhea-

orakel, f(u' Phaistos wenigstens, noch etwas Neues. Auch das

ist eine nicbtzu unterschätzende Bereicherung unseres W^issens.

Greifswald. 7. August 1893.

ERNST MAASS.

„r-gSifi^..
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Schneller als ich hoffen durfte, beo;innt der zum Schluss

meiner 'Untersuchungen über die Demenordnung des Klei-

sthenes ' ( Anhang zu den Abhandlungen der preussischen Aka-

demie der Wissenschaften ISQ^) an die Mitwirkung der Fach-

genossen gerichtete Appell in Erfüllung zu gehen. Es traf sich

gut, dass R. Löper dem gleichen Gegenstande bereits einge-

hende Studien gewidmet hatte. Als direkte Aufnahme und

Fortführung des von mir Begonnenen bewegen sich jetzt seine

Darlegungen über 'die Trittyen und Demen Attikas ' (Athen.

Mitth. XVII S. 319 ff.) zugleich in engem Anschluss an meine

Schrift, womit bei der Fülle des Stoffes und der Einzelfragen

auch dem vergleichenden Leser gewiss am besten gedient

ist. Allerdings empfängt letzterer gerade deshalb, weil nun

mehr die abweichenden Meinungen zur Sprache kommen

mussten, vielleicht nicht gleich ein ganz richtiges Bild von

der Zahl und namentlich der Bedeutung der controversen

Punkte im Verhältniss zu dem durch Übereinstimmung ge-

sicherten Ertrage.

ich habe hieran grösseres Interesse und glaube schon aus

diesem Grunde, zugleich einem Wunsche des Verfassers ent-

sprechend, das Wort ergreifen zu sollen, noch ehe andere

Forscher in die Untersuchung eintreten. Eine gedeihliche Wei-

terarbeit wird ja zweiffellos um so besser vorbereitet, je brei-

ter vorher die Basis unsei-er gemeinsamen Verständigung

sein konnte. Nur muss ich es mir, namentlich im zweiten Tei-

le, öfter gestatten dürfen, mich einfach auf Zustimmung oder

Widerspruch zu beschränken. Denn dem Verfasser, dessen

Arbeit die meinige an Umfang bereits um weit mehr als das

Doppelte übertrifft, in alle Einzelheiten zu folgen, in solche
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zumal, die doch nicht zur Entscheidung gebracht werden kön-

nen, hiesse die Discussion ins Endlose dehnen.

Scheiden wir alles dasjenige als neutrale Zone aus, worü-

ber es erlaubt bleibt, verschiedener Meinung zu sein, oder

worüber man sich vorläufig nicht einmal eine subjective Mei-

nung verstatten darf, so finde ich, dass Löper die 30 kleisthe-

nischen Bezirke mit einer Ausnahme (s. unten: Leontis) um
die gleichen localen Centren wie ich gruppirt und dass er im

Zusammenhange damit (s. unten : A.kamantis) örtlich ziemlich

übereinstimmend gruppirte Demen anders auf die Trittyen

vertheilt. Ich will gleich hier bemerken, dass ich diese beiden

Abweichuno;en für sehr beachtenswert halte.

Was die Lao;e des wichtigsten binnenländischen Demos der

Antiochis, Pallene, und somit die Hauptregion der entspre-

chenden Trittys anlangt, so habe ich in der That, wie schon

bei Löper S. 423,1 angedeutet ist, meine frühere, auch von

ihm adoptirte Ansicht nicht aufgegeben; die abweichende

Darstellung der Karte beruht auf einem Experiment, das nicht

von mir ausging.

Endlich ist mir Löper bei fast allen in meinen letzten Ar-

beiten topographisch begründeten Neubestimmungen wichti-

gerer Demen gefolgt; ich nenne Sphettos, Angele, Phrear-

rioi, Prospalta, Kykala, (Marathon), Ikaria, Phlya, Sypalet-

tos, Cholargos, Erchia, Euonymon u. s. w. Die localen Ver-

schiebungen der beiden letztgenannten werden sich nur als

nicht ganz glückliche Consequenzen seines Systems heraus-

stellen.

Und so scheint es fast, als ob der von Löper aufgewandte

Apparat eingehendster Erörterungen mehr dazu angethan sei,

gewisse Unterschiede des Standpunktes und der Methode ins

Licht zu setzen, als in den letzten Resultaten gar weit ausein-

anderzuführen. Der Verfasser charakterisirt sein Vorgehen

selber als ' unabhängiger von den bisherigen Ergebnissen der

Dementopographie' (S. 323), während ich, wie es ihm schei-

ne, ' doch mehr als nötig war, an den früheren Annahmen

und Vermutungen, eigenen und denen Anderer, hinge' (S.
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325). Vielloicht erklärt sicli meine Abli;ingiii;kpit eben durch

den Umstand, dass icli mich schon seit Jahren mit attischer

Topographie beschäftigt habe, in welche Löper völlig unbe-

fangen eintritt; vielleicht würde ich an seiner Stelle den Ge-

genstand gleichfalls ' unabhängiger ' angegriffen haben, aber

sehr wahrscheinlich ist mir das nicht. Denn auch in diesem

Falle hätte ich mir als Erster, der die noch zweifelhafte Au-

torität der neuentdeckten aristotelischen Schrift an einem even-

tuell weittragenden Passus zu prüfen unternahm, wol gesagt,

dass ich jene Angaben nicht von vorn herein als bewiesen be-

trachten und darnach die Dementopographie construiren
dürfe, sondern dass ich zuzusehen hätte, w ie weit wir mit un-

serem bisher gewonnenen, wirklichen oder vermeintlichen

Wissen kämen.

Trotz des Ballastes aller ' Vorurteile' hat sich die erste Orien-

tirungsfahrt doch als gelungen herausgestellt: die Hauptzüge

der kleisthenischen Organisation liessen sich unverkennbar

nachweisen. Dass dieselbe aber ohne jede Veränderung 200

Jahre lang Bestand gehabt habe, wäre wiederum eine Voraus-

setzung gewesen, zu der uns von vorn herein nichts berech-

tigte '.

Wenn also von dem regionalen Einteilungsprincip für un-

ser Auge Abweichungen hervortreten, so schien kein princi-

pieller Grimd vorzuliegen, sie dennoch wegzuleugnen und

mit allen Mitteln zu beseitigen. Ich würde eher einem Er-

gebniss misstraut haben, bei dem Alles ohne Ausnahme
' klappte '.

Bei I.öper bildet der Gedanke, dass die kleisthenische Eintei-

lung auch im vierten Jahrhundert noch ausnahmslos fortbe-

stand, nicht so sehr das l^]rgebniss seiner Untersuchungen, wie

die Richtschnur für dieselben. Desoleichen die Überzenoun»-,

dass in den Prytaneninschriften und anderen Katalogen, die er

mit besonderer Sorgfalt untersucht hat, die Denien einer Phyle

' Kölilo.i's Erwäfnuif^'en, Athen. Millli. X S.108 tV. or.ichU' ich doch nicht

als unisunst gcscli riehen.
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Öfter, als ich es annahm, mit strenger Berücksichtii^ung der

Trittyenteilanii; aufgeführt seien. Nach diesen Gesichtspunkten

wird das Material disponirt, allen Enclaven und sonstigen

Unregelmässigkeiten der Krieg erklärt, die entgegenstehende

Überlieferung mehrmals unbedenklich geändert oder umin-

terpretirt, mit früheren Meinungen natürlich erst recht auf-

geräumt.

Dass auch eine solche, mehr dogmatische und systemati-

sirende Methode, unter Umständen zu beachtenswerten Re-

sultaten führen kann, soll nicht i>eleuo;net werden. Nur be-

steht ihre Schwäcbe o;ar zu häuha; darin, dass die leitenden

Principien sich nicht beweisen lassen und gleich von Grund

aus verdächtig werden, sobald sie auch nur in einem einzigen

Falle ihre Wirksamkeit versagen.

Es hält nun nicht schwer, solche Fälle bei Löper nachzu-

weisen. Ein besonders schlagendes Beispiel für seine Art zu

construiren und sich auf seiner Jagd gegen die Enclaven gründ-

lich zu verirren, bietet die Behandlung von Probalinthos (S.

334, 367 ff.) dar.

Probalinthos gehört zum Verbände der marathonischen Te-

trapolis, die bisher noch jeder Forscher als locale Einheit be-

trachtet hat. Alte Reste am südlichen Zusanoe zu der be-

rühmten Ebene und Grabinschriften auf Probalisier, nament-

lich ein Familiendenkmal ebendort noch an Ort und Stelle,

durften als Bestätigung und für die genauere Lage als befrie-

digendes Indicium angesehen werden (s. Karten von Attika,

Textheft III-VI S. 40 ; andre suchen Probalinthos bekannt-

lich noch näher an Marathon bei Vrana). Jedenfalls nur

sehr unfreiwillig hat nun Löper diese Ortschaft etwa andert-

halb Weoesmeilen südlicher, auf der anderen Seite des Pen-

telikon und von Marathon durch eine Reihe fremder Ort-

schaften getrennt angesetzt , bloss um sie der Küstentrittys

der Phyle Pandionis zu nähern, welcher sie angehört. Aber

auch so bleiben die sicheren Orte dieser Küstentrittys ( Stei-

ria, Prasiai, Angele, Myrrinus) noch fern genug, während

die Paralia gerade hier durch Demen der Aigeis besetzt ist. So
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ist Löper genötigt, den Anschluss an sein Probaiinthos durch

einen vom Meere abgetrennten Streifen zu erreichen und da-

mit der Paraliatrittys der dritten Phyle eine Gestalt zu geben,

die nicht weniger künstlich ist, wie die südliche Verlegung

von Probaiinthos.

Von weiteren verhängnissvollen Consequenzen dieser Anord-

nung will ich nur die schon oben erwähnte (nordwestliche)

Verschiebung von Erchia nennen (S. 353 ff.), dessen Lage

bei Spata schon durch die Inschriftfunde völlig gesichert ist.

Spata nämlich musste trotz seiner dominirenden Lage an den

unbedeutenden Demos Kytheros ausgeteilt werden, weil sonst

auch auf der westlichen Seite absolut kein Platz und kein

Zwischenglied blieb, um den supponirten nördlichen Ausläufer

des Küstenbezirkes der Pandionis hindurchzuschieben.

Zurückgewiesen wird natürlich auch die (zuerst wol von

Bursian, Geographie von Griechenland I S. 347,1 ausgespro-

chene) Vermutung, dass im Texte des Strabo (p. 399) bei der

Aufzählung der Paraliademen : Prasiai, Steiria, Brauron, Ha-

lai Araphenides, Myrrinus, Probaiinthos, Marathon u. s. w.

der bekanntere Namen Myrrinus irrig für Myrrinutte ein-

getreten sei; denn auch dadurch würde Probaiinthos an sei-

nen alten, nördlicheren Posten zurückgeschoben. Aber jene

Annahme hat an Überzeuo;unoskraft noch ausserordentlich oe-

Wonnen, da wir jetzt Myrrinutte als nichtstädtischen Demos
der Aigeis aufjeden Fall in dieser Gegend suchen müssen.

Mit Myrrinus dagegen, dessen Lage bei Merenda feststeht,

würde Strabo die topographische Aufzählung seiner Paralia-

orte unterbrochen und auf einen weiter südlich, dazu von der

Küste mehr entfernten zurück •»eoriffen haben.

Allerdings sucht nun Löper solches ' Naciiholen ' bei Strabo

geradezu als Regel darzuthun und mit Hülfe dieser Beweis-

führung noch andere, von mir, wie er meint, nicht genügend

überwundene Schwierigkeiten zu lösen.

Mehr um der letzteren willen, als wegen der Frage Myr-

rinus-Mvrrinutte. die für unseren Nachweis von Probalin-

thos als Enclave der Pandionis nur nocii acccssorischen Wert
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hatte, ist es geboten, auf Löper's Erörterung der betrefffenden

Strabostelle (S. 326 ff.) näher einzugehen.

Der Verfasser erinnert daran, dass ich, soviel er wisse, der

erste gewesen sei, 'welcher (Sitzungsberichte der berliner

Akademie 1887 S. 42) die Frage aufgeworfen hat, wie man
die von Strabo verzeichneten Demen anzusehen habe, ohne

sie damals zu beantworten'. Aber meine Meinung darüber,

die ich auch heute noch hege, ging schon aus dem Zusam-
menhang jener Stelle ganz deutlich hervor: seine Paraliade-

men brauchen keineswegs unmittelbare Hafenorte zu sein,

aber sie mussten wenigstens vom Meere her gesehen werden

können
; denn die ganze Aufzählung scheint in erster Linie

von dem Augenpunkte des Küstenfahrers aus genommen, wenn
sie nicht geradezu aus einem für die Interessen desselben zu-

sammengestellten TTspiT^ou? stammt. Dieser Norm fügen sich

alle Demen, deren Lage und Namen unzweifelhaft feststeht.

Der Unterschied zwischen Paralia und Mesogaia wäre also rein

praktisch zu verstehen; Demen wie Myrrinus oder das ma-
rathonische Oinoe hätten, wiewol politisch zur Paralia gehö-

rig, keinen Anspruch auf Erwähnung. Dass auch die Liste

der ' Küstendemen ' keine absolut vollständige war, habe ich

anderwärts (Demenordnung S. 12) betont; ebenso, dass in

einem nachweisbaren Falle eine Vertausch uns; einoetreten,

nämlich Lamptrai hinter Thorai statt vorher genannt ist (S.

38). Mit der Annahme solcher gelegentlichen, vielleicht auch

bloss handschriftlichen Irrtümer glaube ich besser auszukom-

men, als mit der complicirten, den Leser geradezu irreführen-

den Abfolge vorderer und zurückliegender Reihen, welche

Löper bei Strabo vermutet. Der Vergleich mit ßöotien spricht

keineswegs dafür, sondern dagegen. Denn wenn Strabo hier

eine Anzahl Ortschaften aus dem Hinterlande nachträiJ;t. so

unterbricht er ja seine Küstenbeschreibung ausdrücklich und

orientirt genau von den schon genannten Punkten aus land-

einwärts, ein Verfahren, dem bei Attika das nachträgliche

Aufzählen der vorliegenden Halbinseln und Inseln entspricht.

Löper's ganze Erörterung über den Strabotext zielt, abge-
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sehen von Myrrinus, namentlich darauf hin, den Demos Po-

tamos von seiner unbequemen Stelle an der Küste zwischen

Thorikos und Prasiai zu entfernen, damit Thorikos auf der

Karte nicht als Enclave erscheine, sondern mit anderen De-

men der Akamantis in Verbindunsr treten könne.

Aber gerade hier, bei den Demen nordwärts Sunion, betont

Strabo die locale Aufeinanderfolge so nachdrücklich wie mög-

lich : äCi6>.oyo; Srjfxo; Hooviov, siTOt S6piy.oc,, stxa HoxoLiJ.oq

ori^oc, ouTco )ca7^o6[7. svoc, 1^ ou oi avöps; Yloziaioi. stxoc

Ilpaaia ^ilTsipia Bpaupwv u. s. w. Und doch soll nach Löper

Potamos weder das Gebiet zwischen Thorikos und Prasiai

einnehmen, noch überhaupt der Demos der Potamier xoct' i^o-

j^Tiv sein, sondern nur identisch mit den unbedeutenden Doxa-

(jtioi AeipaSiwTai, die schon U. Köhler (Athen. Mitth. X S.107)

in richtigem sprachlichen Gefühl, unter Ablehnung der jetzt

von Löper vorgetragenen Ansicht als eine Verschmelzung je

eines Teils von Deiradioten und Potamiern erklärt hat. Diese

Potamier aber wären nach Löper gar nicht hier sondern in der

städtischen Trittys der Leontis nicht weit von Athen zu su-

chen. Der letztere Schluss beruht einzi«; und allein auf der

Vorstellung, welche der Verfasser sich von der topographi-

schen Beweiskraft einer Prytanenurkunde sowie einer Demen-

liste gebildet hat und wird daher in anderem Zusammenhange

zu besprechen sein. Hier soll nur bemerkt werden, dass uns

'die Potamier' in der alten Überlieferuno; hinreichend oft be-

gegnen und zwar immer schlechtweg so genannt, ohne An-

deutung, dass solche an zwei Orten existirt hätten. noTa[Aioi

hiess ein Stück des Strattis ; insbesondere wurden sie von

den Komikern wegen ihrer Bereitwilligkeit mitgenommen, das

Bürgerrecht an Fremde zu erteilen; bei Pausanias lag das

Grab des Ion iv IloTay.oi:; tyj; /^üpa? (I, 31, 8). Auch die Le-

xica kennen nur einen Demos; der Scholiast zu w 545 weiss

von seiner Zweiteilung in /.aOO-epOcv und ozevspOev. während

die Abzweigung der IIoTa(Aiot Astpa^'-w-ai nirgends erwähnt

wird. Dass es aber bloss eine, und zwar im Osten gelegene

Potamiergegend gab, folgt nicht bloss e silentio, nicht bloss
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aus der so umständlichen Anführung der avSps? noTäij(.ioi bei

Strabo, sondern ohne weiteres auch aus Pausanias, der an

jener Stelle von den entlegneren Deinen Attikas spricht, und

endlich auch aus den Rom ikerci taten, da die Verlockung zu

einträglicher Bürgeraufnahme sich gewiss am besten aus

dem Zustrom der Fremden in die Berswerksdistricte erklärt.

Für die genauere topographische Einordnung der Potamier

zwischen Thorikos und Prasiai eilt mir nach dem oben Ge-

sagten der Wortlaut des Strabo allein als vollkommen ent-

scheidend. Weshalb sollte Strabo auch gerade die eanz unbe-

deutenden deiradiotischen Potamier mit Unterbrechuna; der

Localtblge einer nachträglichen Erwähnung gewürdigt haben,

nicht aber die Deiradioten selber, die Phrearrier, Kephaleer

und andere »rössere Ortschaften der anorenzenden Paralia.

Mit Strabo stimmt aber auch die Aufzählung bei Plinius (IV,

7, 24) überein: Sunium jjromontorium, Thoricos Promon-
torium, Potamos, Steria. Brauron, wo der Name unseres

Demos freilich arg verderbt war, aber längst richtig eingesetzt

ist. Löper hat es unterlassen, sich mit der Stelle auseinander-

zusetzen.

Dass das von Keratea und Kuvara ausafehende bei Thorikos

mündende jisöjxo, wirklich \A'asser führt und noch heute den

auszeichnenden Namen 'Potami' trägt, ist zumal für diese

Gegend keineswegs belanglos; eben nur in seinem Gebiet ver-

teilt sowie an der benachbarten Küste können die Potamier

gesessen haben, am nördlichsten wol die deiradiotischen, da

sich die Laj^e des Demos Deirades eerade in der Nähe von

Keratea durch einige Inschriftfunde ankündigt (s. Antikenbe-

richt Nr. 207. 212). Auch verlangt der Hafenplatz von Daska-

lio eine Besetzung mit einem bedeutenderen Namen, als ihn

die allenfalls noch disponibeln KupTsiSai darbieten. Die neuer-

dings aufgedeckten Spuren einer grösseren Ansiedlung, wel-

che Löper im südlichen Lauriondistricte erwähnt (S. 382).

könnten den Phrearriern angehören. Die Potamier und Dei-

radioten vermöchte ich schon räuinlicli hier so wenig unter-
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zubringen, wie in einem der Rinnsale den 'Potamos' zu er-

kennen.

Will man also nicht etwa Tliorikos durch einen schmalen

Küstenstreiten mit dem nächsten Demos gleicher Phyle (also

mit Rephale, Akamantis) in Verbindung bringen, was ich

stillschweigend aboelehnt habe, so sehe ich auch heute noch

keine Möglichkeit, hier die Annahme einer zweiten Enclave

zu vermeiden. Da das Recht zu principieller Negirung solcher

Fälle bereits durch das Beispiel von Probalinthos beseitigt

Avorden ist, so muss ich annehmen, dass sich die Zahl der-

selben bei näherer Ivenntniss sämtlicher Demenlagen für ein

Rartenbild des vierten Jahrhunderts eher vergrössern als ver-

mindern würde.

Ein anderer Punkt allgemeinerer Art, den Löper (S. 323 ff.)

eifrig discutirt. knüpft sich an meine Stellung zu einigen

gleichnamigen Demen, die verschiedenen Phylen ange-

heulten. Es ist zunächst nicht genau, wenn der Verfasser sagt,

ich halte dieselben (mit Ausnahme von Oinoe, Oion. Halai)

jedesmal für Teile eines und desselben Demos. Ich ha he stets

nur mit der bislan«; herrschenden Ansicht Gerechnet und le-

diglich nachzuweisen versucht (S. 43): 'wie die Annahme
(dass Phylengrenzen mitten durch Gemeindefluren liefen) z. B.

sogar für den dreigeteilten Rolonos zutreffen kann'. Auf S.

14 sagte ich nur 'die (drei) Kolonosdemen behandele ich als

locale Einheit'. Für eine principielle Erörterung der Frage

schien mir schon deshalb kein Anlass vorzuliegen, weil die-

selbe zu sicherer Entscheidung vorläufig doch nicht gebracht

werden kann und weil sie mir für meine Zwecke keineswegs

die Bedeutung zu haben schien, die ihr Löper jetzt beilegen

möchte. Gesetzt, die Annahme eines localen Zusammenhan-

ges der gleichnamigen Demen Kolonos, Eitea, Phegaia, Eroia-

dai liesse sich in jedem F'alle sicher widerlegen, worin wäre

jene irrige Voraussetzung meinen Trittyendispositionen denn

so verhängnissvoll geworden ? Die Stadttrittys der Antiochis

rückte auch ohne Vermittlung der Eiteaioi nordwestlich an

die Demen der Akamantis, und ohne die des Kolonos im VVe-
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sten an die Aigeis heran (S. das Nähere unten bei den be-

treffenden Phylen). Andrerseits war doch für die Ansetzung

der städtischen Leontisdemen nicht die Lage des Kolonos

sondern die desKerameikos massgebend, nach welcher ich

Oion Kerameikon glaubte bestimmen zu müssen. Statt des

einen Phegaia, mit welchem ich an der östlichen Küste aus-

komme, muss Löper ebendort zwei nicht weit getrennte De-

men o-leichen Namens schaffen. Eroiadai endlich bot mir

durchaus nicht die entscheidende Veranlassung, neben Pal-

lene noch eine binnenländische Enclave der Antiochis anzu-

nehmen, sondern meine (S. 37 vorgetragene) Ansicht über

die Lage von Semachidai. Ich verzichtete damit ja ausdrück-

lich auf den Nachweis eines ganz einheitlichen Territoriums

für den Land bezirk dieser Phyle, aber ich sehe die Lösung

dieses Problems auch heute noch nicht gefördert.

Die Eroiadai sind schon vorhältnissmässig früh für zwei

Phylen bezeugt. Aber gerade hier ist es doch wenig wahr-

scheinlich, dass die eine unbekannte Familie ihren Namen an

zwei ganz verschiedene Gemeinden vererbt habe. Ein ver-

gleichender Blick auf die 'attische Genealogie' und die De-

menlisten lehrt uns ja ungefähr das Verhältniss kennen, in

welchem Kleisthenes den Adelsoeschlechtern Einfluss auf seine

Onomatoloo'ie der Demen einräumte.

Viel annehmbarer schon ist die Voraussetzung, es hätten

verschiedene Ortschaften ihren Namen von dem 'Hügel', den

'Weiden', den 'Eichen' hergeleitet. Aber wir dürfen auch

nicht vergessen, dass uns wenigstens Phegaia in der Pandio-

nis und Eitea in der Akamantis urkundlich erst seit der Ein-

richtung neuer Phylen und zwar recht schwach bezeugt sind,

also aus einer Zeit, in der auch sonst dauernde oder vorüber-

gehende Teilungen und Umstellungen stattgefunden haben

(eine Reihe von Beispielen zuletzt bei J. E. Kirchner, Rhein.

Mus. XLVII S. 550 ff.). Ich halte es somit immer noch für

geratener, mit der localen Einheit von Eroiadai, Phegaia, Ei-

tea zu rechnen, während bezüglich der Kolonoi nur der Man-
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gel an Unterscheidungsnamen gegen die Annahme getrennter

Locale spricht.

Zum Schkiss der allgemeinen Erörterungen berühre ich die

Frage nach der topographischen Verwertbarkeit der inschrift-

lichen, demenweise geordneten Kataloge. Löper erkennt

an (S. 336), dass ich zuerst die Aufmerksamkeit auf dieses

Material gelenkt habe, glaubt aber, durch genauere Prüfung

desselben noch bessere Resultate erzielen zu können. Er geht

dabei aus von der ' Bedeutung, welche die Trittyen gerade

auch bei der VVahl einer grossen Zahl der Phylenrcpräsentan-

ten gehabt haben müssen', und erwartet deshalb, dass man
diese Unterabteilungen in den Verzeicbnissen berücksichtigte;

eine Spur davon glaubt er auch noch in der regelmässigen

Dreizahl der Columnen zu erkennen.

Aber diese Vertreter wurden ja in weitaus den meisten Fäl-

len durchaus nicht nach Trittyen, sondern nach Demen und

nach Massgabe ihrer Stärke gewählt ; die Fünfzigzahl der Pry-

tanen zumal ist von vorn herein nicht auf ein Hervorgehen aus

drei gleichen Abteilungen angelegt und die genügend erhalte-

nen Listen des vierten Jahrhunderts gar pflegen einen höchst

ungleichmässigen Anteil der drei Localbezirke an der Herstel-

lung jener Gesamtsumme zu erweisen. Die einzige ausdrück-

lich nach Trittyen geordnete Inschrift CIA. 11, 871 cha-

rakterisirt sich schon durch das Ungewöhnliche ihrer Über-

schriften als Ausnahme, für die ich mit Köhler (Athen. Mitth.

VTI S. 110) eine ganz besondere Veranlassung suche. Und
welche Art von Trittyen war denn die hier verzeichnete ?

Erinnert man sich der Rolle, welche Demosthenes (XIV, 22 ff.)

den Trittyen zudachte und welche die gleiche Leistungsfähig-

keit derselben voraussetzte (vgl. auch die Trittyarchen bei

Acschines 111, 30 und als Finanzbehörde C. I. A. II, 297 ff.),

so kommt man notwendig auf den Gedanken, dass damals die

Localeinheit der Trittyen wegen der unumgänglich geworde-

nen Ausgleiche im Princip bereits aufgegeben war. Einen

sehr lehrreichen Wink in dieser Hinsicht scheinen zunäclist

wieder für die Pandionis noch einige andere Listen zu ge-
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währen {C. 1. Ä. II, 865 Ae^tiov äp^^. 1889 S. 18), deren An-

ordnung; nach Triltyen ich bereits früher vermutete (Demen-

ordnung S. 17) und die auch Löper (S. 337) annimmt. Dar-

nach wäre Probalinthos im Laufe der Zeit ausgleichsweise zur

städtischen Trittys (Kydathen) gezogen worden, etwa gar aus

Phyle II oder IX, wodurch die 'Enchive' nun ihre natür-

lichste Erivläruno; fände. Auch darauf habe ich a. a. O. be-

reits hingewiesen, ohne damals die ziemlich weittragenden

Consequenzen zu ziehen ;
denn die Verfolgung dieses Gesichts-

punktes hätte in ein Capitel von den Schicksalen der Trittyen

und Demen während der zwei Jahrhunderte seit Kleisthenes

und namentlich während der ersten Hälfte des V. Jahrhun-

derts gehijrt, für welches mir die Zeit noch nicht gekommen

scheint.

Für Löper kommt ein solches überhaupt nicht in Frage und

docli ist es klar, dass unter unserer Voraussetzung den Kata-

logen ausnahmslose topographische Beweiskraft gerade dann

erst recht abgehen muss, wenn sie wirklicli ' nach Trittyen

geordnet waren '.

Soll nun damit die eingehendere Beschäftigung mit den Li-

sten etwa herabgesetzt werden? Gewiss nicht und ich erkenne

gerne an, dass Löper den localen Zusammenhängen innerhalb

derselben consequenter als ich und nicht ergebnisslos nach-

gespürt hat. Nur bestreite ich, dass der Fortschritt auf prin-

cipiell verschiedenem Wege erzielt worden ist, und dass er

nicht schliesslich auf demselben Eklekticismus beruht, wel-

chen der Verfasser gelegentlich mir zum Vorwurfe macht.

Denn in einzelnen, durch offenkundige Localzusammenhänge

vertrauenswürdigeren Urkunden eine dazu noch durchgehende

'Berücksichtigung der (kleisthenischen) Trittyen' herausfin-

den zu wollen, muss ich schon nach dem Gesagten für unzu-

lässig halten. Man wird sich lediglich so ausdrücken dürfen,

dass in sar nicht weni2;en Fällen beim Aufstellen der Listen

die örtliche Gruppirung der *Demen zum Ausdruck gekom-

men ist, aus der dann für uns noch die Grundzüge des klei-

sthenischen Systems hindurchblicken. Diese locale Disposition
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bildete aber weder die Regel noch herrschte sie da, wo sie

zur GeltLino- ^elanote, unumschränkt. DerVorrani»' solcher De-

men, welche die Phylenbeamten, wie den Tamias und Gram-

mateus stellten, manche Rücksicht auf symmetrische Anord-

nung der Columnen, wobei wiederum die durch zahlreichere

Vertreter ausgezeichneten Demen gern an die Spitze gestellt

wurden, die Schaar der kleinsten den Beschluss bildete, und

gewiss noch andre Gesichtspunkte, die sich bis jetzt unserer

Beobachtung entziehen, scheinen daneben massgebend e;ewe-

sen zu sein und die landschaftliche Anordnung durchkreuzt

zu haben.

Erwägungen dieser Art sind es, welche mir vor allzu aus-

schliesslichem Vertrauen auch auf solche Urkunden zu warnen

scheinen, denen wir zufällig keinen Verstoss gegen das Lo-

calprincip nachweisen können, während sich andrerseits bei

vorsichtig angestellten Vergleichen die bedingte Brauchbarkeit

sowol der unregelmässiger aufgestellten Listen wie auch der

des dritten Jahrhunderts und der Folgezeit immer noch moti-

virt. In der That verzichtet auch Löper keinesweges auf die-

ses 'eklektische Verfahren'.

Praktisch wird die Frage, wieweit wir gewissen Inschrif-

ten entscheidende Autorität beimessen sollen, meistens nur

für Demen niederen Ranges von Bedeutung. Wir verlegen

diese Fälle ebenso wie die wichtigeren, in denen jenes Hülfs-

mittel seine eigentliche Probe zu bestehen haben wird, bes-

ser in die Einzelbesprechung.

I. Erechtheis.

Von meiner Verteilung der Demen dieser Phyle weicht Lö-

per nur insofern ab, als er Pergase bei der Landtrittys Kephi-

sia anstatt bei Agryle sucht. Er hat dies (S. 343) wol richtig

aus Aristophanes Rittern V. 321 ff. erschlossen, w^enn hier

Demosthenes aus Aphidna redete, während ich mit Elmsley,

Dindorff u. A. ae^laubt hatte, dass vielmehr Nikias zu Worte

kam. Auf eine genauere Ansetzung von Sybridai glaubte ich

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 20
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verzichten zu sollen. Löper teilt auch diese Ortschaft dem in-

neren Bezirke zu, indem er den von Norden herabkommen-

den Hauptfluss des Kephisos, welcher doch seine ganze Rich-

tung bestimmt, für den Syveriis ßiimen (Plin. 37. 35) er-

klärt und sogar den Ortsnamen Fasidero mit Sybridai zusam-

menbringen möchte! im Zusammenhange damit steht denn

die ganz unmögliche Ansetzung von Trinemeia (s. unten : Ke-

kropis). Freilich sollen jene bedenklichen Argumente auch

nur die aus den Listen gewonnene Überzeusjuno; von der Nach-

barschaft der Sybriden mit Kephisia stützen ; doch wider-

sprechen sich hier die beiden einzigen Inschriften, welche

sonst Spuren localer Anordnung aufweisen könnten, indem

CIA. Jll, 1Ü19 Sybridai hinter Paraliademen steht und nur

in der Demenliste C. I.A. 11, 991 zwischen Pergase und Phe-

gus. Löper giebt letzterer wie immer den Vorzug. Wir wer-

den ihren Wert bei der Leontis näher zu prüfen haben ; hier

sei nur bemerkt, dass die Auswahl von Demen, welche wir

darin für die ersten fünf Phylen ganz oder bruchstückweise

besitzen, zwar regelmässig mit städtischen anhebt, in Bezug

auf die der Paralia und Mesogaia aber entweder keine con-

stante Reihenfolge wahrt oder bisweilen eine dieser Land-

schaften überhaupt vernachlässigt. Endlich scheinen hier wie

in manchen Prytanenurkunden bisweilen kleinere Demen ohne

Rücksicht auf ihre Lao;e den Beschluss der Reihe zu bilden.

Noch ein Punkt der specielleren Ortskunde muss berührt

werden. Löper ist zwar ebenfalls überzeugt, dass Euonymon

schon um der Grabschriftfunde willen in die Paraliagegend

gehört; er weist diesem bedeutenden Demos aber eine Lage

an, wo nie eine Ansiedlung existirt haben kann. Überhaupt

ist östlich vom Hymettos kein Platz dafür vorhanden. Die Ge-

gend am südlichen Westabhange des Gebirges in Anspruch

zu nehmen hinderten ihn seine Ansichten über die 'natür-

lichen Grenzen' der Trittyen, sowie über die Lage von Aixone

und Halai (s. unten : Leontis und Kekropis). Meiner Meinung

nach collidiren die Ruinenstätten, welche ich für Euonymon
ins Auge gefasst habe (a. a. O. S. 12; Löper S. 410 scheint
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mich missziiverstehen), keineswegs mit Halai, dem ganz gut

noch der Riistenstreif bis Kap Zoster vorbehalten sein konnte.

Erwägt man übrigens, dass sieh die Fundzone der meisten

Euonymeergrabsteine zwischen Trachones und Pirnari er-

streckt und dass schliesslich für jene Stätten am Hymettos

andre Demen aus Phyle I oder VIl ( Löper denkt an Epieiki-

dai) verfügbar waren, so muss ich die Möglichkeit offen las-

sen, dass Euonymon nördlich von Aixone lag, also mit

Agryle zur Stadttrittys gehörte. Erscheint doch Agryle (mit

dem kleinen Themakos) allein als Trittys in noch ungünsti-

gerem Grössenverhältniss zu den beiden andern der gleichen

Phyle, wie die meisten übrigen Stadtbezirke. Selbst die älte-

ren Kataloge [C. I. A. 1, 3.:i8 und Athen. Mitth. IV S. 330,

vgl. Löper S. 348 ff.) Hessen sich mit dieser Annahme recht

wol vereinigen und so fragt es sich von neuem, wie viel Au-

torität wir der entseoenstehenden Anordnung der Demenliste

C /. ^. II, 991 beizumessen haben.

II. Aigeis.

Der Umstand, dass wir von den 20 Demen der Aigeis (na-

mentlich nach Ermittelung von Ikaria, Erchia, Plotheia) alle

wichtigeren hinreichend genau bestimmen können, baut je-

der einseitigen Speculation auf Grund der Inschriften vor.

Von nicht weniger als drei, zum guten Teil erhaltenen Pry-

tanenurkunden will nun in der That keine zustimmen; viel-

mehr ist hier das massgebende Princip ihrer Anordnung leicht

ersichtlich : abgesehen von den vorangehenden Demen, welche

die E3eamten stellten, ordnen sich die übrigen nach der Zahl

ihrer Vertreter, wobei die kleinen und kleinsten teils am Ende

der Columnen zur Ausfüllung verwandt, teils in der letzten

Columne mehr summarisch vereinigt werden. Die Demenliste

C. I. A. II, 991 beginnt wieder mit städtischen und bricht

leider ab mit Gargeltos; dazwischen Erikeia und Otryne. Sol-

len diese unbedeutendsten Ortschaften wirklich die Paralia
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repräsentiren ? Otryne lag freilich am Meer, aber das ' Haide-

dorf ' passt meiner Erfahrung nach doch nicht wol zur atti-

schen Küstenlandschaft sondern gehört in das Innere.

Da Löper (S. 350) übrigens anerkennt, dass meine Trit-

tyen der Aigeis mit den seinigen in der Hauptsache überein-

stimmen und dass es auch in der Verteiluno; der Demen unter

die Trittven keine wesentliche Meinunosverschiedenheit zwi-

sehen uns giebt, so will ich in Bezug auf topographische Ein-

zelfragen nur bemerken, dass ich Myrrinutte und Erchia schon

oben behandelt habe, an den Teithrasioi festhalte, die lonidai

(a. a. 0. S.16) ja ungefähr ebenda gesucht habe, wo Löper

sie ansetzen möchte (S. 354). Da die Gleichsetzung von Bäte

und Patisia durchaus nicht stichhaltig ist, fällt jeder Anlass

fort, die ohnehin schon grosse Stadttrittys so übermässig nach

Norden auszudehnen. Dagegen muss die Umsetzung \on An-

kyle aus der südlichen Richtung auf die nördliche Seite von

Agryle als statthaft bezeichnet werden; ebenso (S. 362) die

Verlegung von Araphen nach der Demenstätte Velanidesa,wo

ich mit Anderen bisher Phegaia annahm. Dann gehört der

letztere Demos aber seinerseits nach Raphina, womit sich nun

noch besser die Angabe desStephanos von Byzanz 'AT^ai. [v-sra^ü

*J>r,Y£'a): too Trpo? Mapaöwvi y.^\ Bpaupcövo«; verbindet'. Zu S.

3ö0 ff. bei Löper sei noch betont, dass ich an dem Centrum

von Brauron (um die von mir nachgewiesene Akropolis, über

dem Heiligtum) natürlich auch heute noch festhalte; da das

ganze Flussthal des Erasinos mit seinem linken Nebenthal be-

siedelt war, und der Hafen seine Bedeutung verloren hatte,

nehme ich Philaidai etwa so an, wie die Schrift auf meiner

Karte sich erstreckt ; das Ortszeichen hat allerdings an seiner

Stelle keine besondere Berechtigung.

' Ich hatte die Stelle keinesweges ausser Acht gelassen und dachte mir

auch bei der früheren Ansetzung das Küstengebiet von Halai südlich Phe-

gaia bis nach Brauron ausgedehnt, was auf der Karle nicht gut angedeutet

werden konnte.
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111. Pandionis.

Nach Zurückweisung der von Löper angenornnrienen Lage von

Probalinthos (s. oben S. 'iSüff.) und im Zusammenhange damit

der unmöglichen nördlichen Gestalt seiner Küstentrittys bleibt

mir hier nur noch wenig zu bemerken. Auf ein zweites Phe-

gaia glaube ich, wie schon ausgeführt, verzichten zu können;

die eben citirte Wendung bei Stephanos : asxa^u ^Yiysö); zov

Tirpö«; MapaSwvc kann, wenn damit überhaupt ein Unterschied

gemacht sein soll, sehr wol auf das fast identisch benannte

Phegus (Erechtheis) abzielen. Kytheros muss irgendwo zwi-

schen Paiania, Erchia (Spata) und Gargettos gelegen haben,

wie ja der jüngste (bei Löper S. 370 ff. nach Brückner ange-

führte) Grabschriftenfund von Papangelaki mit den Namen
zweier Personen aus Oa für die nähere Bestimmung dieses

Demos in ebenderselben Geoend sehr verwertbar erscheint.

Die Ka).£T££i:<; hat Löper wol endgültig beseitigt (S. 371). Statt

der ganz deutlichen Fpay^? der Demenliste [C. I. A. II, 991

)

aber die ripacri-^? einzusetzen ist doch allzu kühn. Ich habe

(Demenordnung S. i8) angedeutet, wie diese Gemeinde zu

beurteilen sein wird, und wenn ich dort die Lage derselben

bei Oropos auch nicht für sicher gegeben erachtete, so möchte

ich hier hinzufügen, dass mir andrerseits aus ihrer Stellung

in der Demenliste, wo Pheoaia. Graes, Oa den vielleicht sanz

lockeren Beschluss machen, gar nichts zu folgen scheint.

IV. Leontis.

' Hinsichtlich der Trittyen der Leontis haben wir mit Milch-

höfer wol die grösste Meinungsverschiedenheit' sagt Löper

(S. 376). Den Grund dafür darf ich namentlic-li darin erken-

nen, dass sich von den zahli'eichen Demen dieser Phyle mit

den sonstigen topographischen Iliiirsmilteln ohne weiteres nur

recht wenige festlegen lassen und dass somit den von Löper

bevorzugten inschriftlichen Combinationen diesmal (sehr im
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Gegensätze zur Aigeis, s. oben) ein verhältnissmässig weiter

Spielraum offen steht. Insbesondere hat hier jenes öfter er-

wähnte Demenverzeichniss (C /. ^4. II, 991 ) die stärkste Pro-

be auf seine Brauchbarkeit auszuhahen, und in der That schei-

nen ihm die vollständige Prytanenliste C. I. A. II, 864, sowie

auch das Fragment Athen, Mitth. X S. 106 zu Hülfe zu kom-

men. In den beiden ersten Urkunden finden wir nämlich über-

einstimmend die städtischen Skamboniden und die an den

noch städtischen Phaleron grenzenden Halimusier mit Kettos

Potamos und Leukonoe vereinigt, dazu kommen in der zwei-

ten Inschrift noch die Cholleidai, welche aber auch in ande-

ren Katalogen mit einzelnen dieser Demen vereint auftreten.

Auf dem Fragmente kehren in derselben Columne(Il) und

fast in gleicher Reihenfolge wie C.I.A. II, 864 wol auch mit

genau derselben Demotenzahl vier Demen (Phrearrioi, Su-

nion, Deiradiotai und Potamioi Deiradiotai) wieder, von denen

drei sicher und die Phrearrier aller Wahrscheinlichkeit nach

der Paralia angehören. In der dritten Columne enthält die Pry-

tanenliste 9 kleinere Demen, von denen sich am Ende der

Demenliste wenigstens 7 wiederholten. Das kann nicht Zu-

fall sein und es ist Löper's entschiedenes Verdienst, auf diese

constante Folge nachdrücklicher hingewiesen zu haben, wäh-

rend ich nur die Zusammenhänsfe der zweiten Columnen to-

pographisch verwertete.

Da letztere Columne Demen der Paralia aufführt, die dritte

mindestens 6 sicher ins Binnenland »ehöris-e, die erste aber

den städtischen Demos Skambonidai,dazu das von Athen nicht

ferne Halimus aufweist, so gelangt Löper zu dem Schluss,

dass in unserer Inschrift jede Columne je eine Trittys reprä-

sentire und somit die darin aufgeführten Demen jedesmal ört-

lich zusammenhingen.

Uns interessiren vor allem die von Löper als ' städtisch' in

Anspruch genommenen Ortschaften Für seine Verlegung der

ganzen Gruppe nach Süden bietet sich der sehr vorteilhafte

Ausgangspunkt, dass wir dann das sonst isolirte Halimus mit

einbeziehen können und dass auch für die Skamboniden, zu-
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mal nach Verlegung von Ankyle (s. Aigeis), in dieser Rich-

tung hinreichender Platz vorhanden und schon von LoUing in

Anspruch genommen worden ist. Ich will zu Gunsten dieser

Annahme von den Gründen absehen, welche mir früher (De-

menordnung S. 19) für nordwestliche Lage der Skamboniden

zu sprechen schienen und mich namentlich auch über die ra-

dicale Methode hinwegsetzen, mit welcher Löper die überlie-

ferte, für ihn aber hinderliche Zugehörigkeit von Oion Kera-

meikon zur Leontis (durch Textänderung, vgl. Hippothoontis)

beseitigt. Dann also kann man Skambonidai und Halimus im-

merhin vereinigen und noch einen oder den anderen Demos
derselben Rubrik zu dieser Gruppe heranziehen

;
gegen die

Rettioi z. B. spricht nichts, und vielleicht ist sogar, wie ich

hinzufügen will, die in Ghasani befindliche Grabschrift Anti-

kenbericht Nr. 740: KI-iOTTio; zu ergänzen.

Indess wenn die Autorität der Inschriften allein entschei-

den soll, so müsste hier eine noch grössere Zahl von Demen
beisammen gelegen haben: die Cholleidai, die Leukonoeis,

beide volkreicher als Skambonidai nnd endlich die doppelt

geteilten Potamier.

Hier bieten sich zunächst rein topographische Schwierig-

keiten, auch wenn wir Ankyle, Aixone, Euonymon in weiter

Ferne halten. Ein Blick auf Löper's Karte zeigt, wie er genö-

tigt ist, für diese Trittys ein unverhältnissmässig weites Ge-

biet in Anspruch zu nehmen, neben welchem die benachbar-

ten städtischen Bezirke, namentlich derjenige der Erechtheis

(mit Agryle) stark verkürzt erscheinen. Es stünde ferner zu

erwarten, dass so bedeutende Demen wie Cholleidai und Leu-

konoe bei dieser nahen Verbindung mit der Hauptstadt durch

die Überlieferung wie durch die Inschriften besser bekannt

geworden wären. Alle diejenigen, welche wir auf jener Strecke

andersher mit Sicherheit kennen wie Halimus, Aixone, Halai,

Euonymon, dann Anngyrus u. s. w. haben sich auch durch

sepulcrale Funde, z. T. reichlicli, belegen lassen, aber kein

Leukonoeus. kein ChoUeide ist bisher aufgetaucht. Vielmehr

schienen uns (a. a. 0. S. 21) die Grabsteine und anderes Ma-
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terial für Leukonoe in ganz andre Richtung zu weisen; noch

weniger dürfen wir nach Aristophanes' Acharnern (V. 33 ff.)

geneigt sein, die Heimat des Cholleiden Dikaiopolis in der

Umgebung Athens zu vermuten ; man vergleiche nur die Ver-

se, in denen er sich als Feind der Stadt hinstellt und nach sei-

nem ruhioen Dorfe sehnt, welches selber seine Kohlen brennt

und alle Nahrunosmittel selber hervorbrinart.

Endlich entscheiden seaen den streno;en Lokalzusammen-

hang jener inschriftlichen Demengruppe für sich allein schon

die Potamier. Es ist bereits oben S. 283 ff.ausgeführt worden,

dass mit den avSps? Iloraaioi in allen unseren Nachrichten stets

dieselben und zwar die östlich beim Meere wohnenden gemeint

sind, dass aber diese unmöolich bloss mit den secundären

üoTafy.iot Asipa^iwrat identisch sein können, während im Be-

reiche der Stadt selber ein gleichnamiger Doppeldemos gele-

gen hätte.

Aber kommen nicht in der Prytanenurkunde C. I. A. II,

864 Potamier an zwei verschiedenen Stellen, nämlich Columne

I Z. 17-24 und Columne 11 Z. 38 ff. vor? Sehen wir uns die-

selbe noch einmal auf ihre Composition an. Der äusserlichen

Längensymmetrie der drei Columnen, welche nach Löper

streng geschieden Demen des Stadtgebietes der Paralia und

der Mesogaia enthalten sollen, entspricht auch ein nahezu voll-

ständiges Gleichgewicht der Vertreterzahl jeder Abteilung

(nämlich 17+174-16= 50 Buleuten). Wahrlich ein Verhält-

niss wie es im vierten Jahrhundert sonst keine der übrigen

Phylen mehr darbietet'. Ich glaube nun in der That, dass die

Rechnung hier allzu glatt aufgeht und dass die Annahme
eines so exceptionellen Falles vielmehr durch eine andere Er-

klärung zu beseitigen ist. Die Lösung scheint mir durch die

' Ich habe wol nicht nötig, ausführliche Belege beizubringen. Für jede

Phyle liegt in Beamten -(und Ephehen-) listen oder doch in Fragmenten
von solchen, auch in unserer sonstigen Kenntniss von den Demen hin-

reichendes Material vor, um wenigstens an je einer sicheren Loca I triltys

festzustellen, wie weit ihre Grösse sich bereits von dem durchschnitllicheu

Drittel nach oben oder nach unten zu entfernt hat.
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Analogie der oben besprochenen Pandionislisten gegeben, wel-

che auch in der formalen Anordnune; durch Verbinduna: von

Kydathen mit Probalinthos, also mit Durchbrechung des Lo-

calprincips einen Ausgleich der alten Trittyen darstellen,

so dass jede einzelne derselben nun wiederum die annähernd

gleiche Zahl von Repräsentanten stellen und auch sonst die

gleichen Functionen wie Lasten übernehmen konnte.

In demselben Sinne stellen die 3 Columnen unserer Leon-

tis-Inschrift allerdings die 3 Trittyen dar, aber in einem Sta-

dium der Reorganisation, welche den Zweck hatte, sie ver-

mittelst gewisser Umordnungen wieder auf ein gleichmässi-

geres Stärkeverhältniss zu bringen. Die Übereinstimmungen

der Demenliste und einiger Fragmente (s. Löpcr S. 390 ff.)

wird ebenfalls aus der Benutzuns; ffleichartisrer. auf der revi-

dirlen Trittyenordnung der Leontis beruhender Vorlagen zu

erklären sein.

Wir sind also nicht srenötist, in den nach Columnen seord-

neten Demengruppen ausnahmslos locale Einheiten anzuer-

kennen, aber ebenso wenig, das Trittyenprincip aufzugeben,

wenn einzelne Gemeinden aus dem Localverbande heraustreten.

Die Demenstatistik lehrt, dass oerade die Paraliademen im

Laufe der Zeit sehr stark gewachsen, die städtischen (ausser

Peiraieus) am meisten zurückgeblieben sind (vgl- Demenord-

nung S. 44 ff.). Wie Probalinthos ursprünglich vielleicht der

Aigeis oder Aiantis angehörte, so könnten die Potamier und

Deiradioten aus der Akamantis stammen, womit auch die Nö-

tigung wegfiele, Thorikos als kleisthenische Enclave zu be-

trachten .

Ich verzichte darauf, nun noch die zahlreichen kleinen De-

men der dritten, überwiegend binnenländischen Abteilung

unter demselben Gesichtspunkt einzeln zu verfolgen. Die Län-

genausdehnung meiner Trittys hat Löper zwar etwas einzu-

schränken versucht; aber wenn er an dem einen Ende Hekale

um ein so Beträchtliches nach Westen rückt, giebt er einfach

den einzigen topographischen Anhalt auf, dass dieser kleine

Demos am Wege von Athen nach Marathon lag ^ Andrerseits
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verlegt er in das Gebiet des Aigaleos,wo ich Manches für Leu-

konoe anführen konnte, sicher unrichtig Oie (vgl. unten Oi-

neis). Meine unverächtlichen Gründe für Aithalidai (bei Chas-

sia, in der Parnesschlucht) verwirft er bloss zu Gunsten der

kohlenbrennenden Acharner^, während er diesen wieder alle

ihre reichen Weingelände nimmt (vgl. Oineis), nur um un-

sere Trittys an der südlichen und östlichen Seite dieses gröss-

ten Demos hindurchführen zu können.

Ich wiederhole zum Schluss, dass ich (trotz Oion Reramei-

kon und der Gründe, welche auch für Skambonidai westliche

Lage zu empfehlen scheinen) Löper's Vorschlag einer Verle-

gung der Stadttrittys nach Süden unter den oben bezeichneten

Einschränkungen zuzustimmen geneigt bin und darin einen

Fortschritt in der Beurteilung dieser besonders schwierigen

Phyle gern begrüssen möchte.

V. Akamantis.

In Bezug auf die Dementopographie herrscht, abgesehen

von 'Verschiebunoren innerhalb enoer Grenzen', Einverständ-

niss auch da, wo ich erst neuerdings zu festeren Ansätzen ge-

langt bin (s. namentlich Sphettos, Agnus, Prospalla, Kephale,

Cholargos). Die wenigen unsicheren Ortschaften spielen keine

erhebliche Rolle und könnten dahingestellt bleiben. Doch ist

auch Löper bereit, die Porioi und Eiteaioi an den Kephisos

zu verlegen
;
die Kyrteidai sucht er wol besser an der östlichen

Küste. Dagegen gehört Kikynna dem Stadtgebiet ganz gewiss

nicht an ; ich bleibe im Wesentlichen bei meinen Ausführun-

^ Die Lajje von Hekale an einer 'besuchten Fahrstrasse' ist jetzt (gegen

Löper S. ;^84) bezeugt fs. Maass. Deutsche Litleraturzoitung 1893 S. 1036);

leider sind die beabsichtigten Ausgrabungen der Amerikaner in Kukunarli

(vgl. Demenordnung' S. 21 11'.) nicht zu Stande gekommen.
2 Musste denn die Nutzniessung des Gebirgswaldes demenweise abge-

grenzt gewesen sein?
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gen (S. 26) und ergänze auch in der Demenliste C. I. A. II,

991 c Z. 18 K[ix,uvval, da Sphettos vorhergeht.

Als wesentliche Änderung stellt sich jetzt nur die Vertei-

lung der Demen auf die drei Trittyen dar. Wenn man den

Stadtbezirk der Leontis aus der Gegend des Kerameikos hin-

weg nach Süden verlegt, so ist es nur folgerichtig, diesem

Demos mit Löper die nordwestlich benachbarten aus der glei-

chen Phyle anzuschliessen und somit die ganze Gruppe zum

Astygebiet zu rechnen. Denn auch die entfernteren Gemein-

den dieser Phyle, die sich jenseits des Hymettos von Sphettos

bis Thorikos hinziehen, vertragen sehr wol eine Zweiteilung

in Mesogeia-und Paraliademen, zumal wenn einst noch die

Potamier und Deiradioten dazugehörten (s. oben S. 297)*.

VI. Oineis.

Hier ist an Stoff zu neuen Erwägungen noch weniger hin-

zugekommen. Gegen die ganz unzulässige Cernirung der Achar-

ner habe ich schon oben (s. S 298) Einspruch erhoben. Lö-

per's Versuch, Oie in das Gebiet von Dafni, d. h. des Pythion

zu verlegen, scheitert zweifellos bereits an der citirten Sopho-

klesstelle (Oed. Col. V. 1045 ff.). Die nuö-.ai ixxai im Berei-

che des Apolloheiligtums und die westlich gelegenen Weide-

plätze von Oie, Stätten die der Chor in wechselnden Phanta-

siebildern nach einander nennt, können eben nicht identisch

sein. Wir haben zudem dringende Veranlassung, die weiten,

wolhabenden Gebiete westlich vom Aisaleos mit verfüo-baren

Demen zu bevölkern. Auch auf den Zusammenhang der Orts-

namen Oia, Melainai und Eleusis (Demenordnung S. 28) sei

nochmals hingewiesen.

' AufTallend bleibt immer die so häufige Nachbarschaft mehrerer Triltjen

derselben Phyle; angesichts der aristotelischen Überlieferung, dass Klei-

sthenes ex).r|pwa£v xpet; (xpiTiüc) e'i? TTiv cpuXrjv sy.aaxTiv wird man trotzdem an

Zufall denken müssen, es sei denn, dass die Zuloosung sich nur auf Namen
und Keihenfolge der schon gebildeten Phylen bezogen hätte.
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VII. Kekropis.

Da Löper meine Bestimmung von Sypalettos und Phlya an-

nimmt und auch bezüglich Pithos und Daidalidai hinreichen-

de Übereinstimmuno; herrscht, bleibt allenfalls noch von Tri-

nemeia zu reden, welches der Verfasser bei näherer Local-

kenntniss gewiss nicht zwischen Kephisia und den Pentelikon

einzuzwängen versucht haben würde. Weder ist hier, in der

Schlucht von Kokkinarä, Platz für einen weiteren Demos vor-

handen, noch kann mit den äp/ai des Kephisos bei Strabo

(p. 400) der östliche Nebenarm bezeichnet sein, welcher sich

seitlich mit dem bereits tief eingerissenen Ilauptbette verbin-

det. Es wird dabei bleiben müssen, dass Trinemeia an dem

Vereinigungspunkte, oder wol noch höher hinauf (Monomati,

Fasidero) gelegen hat. Löper muss demnach seine binnen-

ländische Gruppe der Erechtheis (vgl. oben S. 290) beträcht-

lich einschränken.

Gar zu weit nach Süden ist Aixone gerückt, was sich aus

Löper's Bestreben erklärt, möglichst viel Raum für seine Leon-

tis-Demen zu gewinnen.

Zu S. 410 a. E. ('von den Ruinen des Theaters [der Ai-

xoneer] beim Einoano-e in die Schlucht von Pirnari konnte

ich ebensowenig Reste finden, wie Lolling und Milchhöfer'),

sei noch berichtigend bemerkt, dass gerade LoUine der Urhe-

ber dieser Angabe ist (Athen. Mitth. IV S. 193 ff.).

Vin. Hippothoontis.

Nach den Beamten- und Ephebenlisten, namentlich auch

den späteren, ist Azenia neben dem Peiraieus in dieser Phyle

ganz besonders stark und regelmässig vertreten. Um so schwe-

rer wird man sich entschliessen können, diesen Demos durch

eine Correctur des Strabotextes (Löper S. S'-'.o ' krr.^ili; statt

des überlieferten A^vivst«;)' von 'seinem lange behaupteten

^ Zu demselben Vorschlag isl auch, wie ich eben sehe, V. von Schöllei
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Platz' an der südöstlichen Rüste Attikas (und gar von der

Paralia überhaupt, vgl. S. 418) zu beseitigen und völlig ins

Dunkel zurücktreten zu lassen. Wenigstens kann nach unse-

ren Erfahrungen mit Probalinthos und Thorikos der Umstand,

dass Azenia auf unserer Trittyenkarte als Enclave erscheint,

nicht mehr als zureichender Grund für eine solche Änderung

geltend gemacht werden. Atene glaube ich zudem in der rui-

nenreichen Gegend von Olympos neben Aigilia nicht entbeh-

ren zu können.

Auch Ropros, als \ricso<; t'^? 'Attdcv^; (daher -h KÖTcpo?) ver-

mag ich nur auf der vorliegenden Insel unterzubringen; an

Lero zu denken ist ebensowenig möglich wie etwa an Salamis.

Bestimmterer Widerspruch erhebt sich ferner gegen Löper's

Behauptung, dass Oion nicht eben das Dekeleia benachbarte

Oion Dekeleikon der gleichen Phyle sei, wie Harpokration

und Suidas angeben und bisher doch auch aus der Diäteten-

urkunde C. J. A. II, 944 allgemein geschlossen wurde (wo
Chandler Gol. 11 Z. 17 . .JiOINOY las). Die Phratrien-

urkunde^6'. /. A. II, 841 d mit Aa^riov äp^. 1888 S. 161 ff.

lehrt uns zudem nicht bloss das intime Privatverhältniss der

beiden Demen kennen, sondern auch die gemeinsame Benut-

zung des ' Versammlungshauses der Dekeleer' in Athen, wo
doch gewiss auch öffentliche Angelegenheiten (der Trittys?)

beraten wurden. Indem Löper diesen natürlichen Zusammen-
hang und zwar wiederum durch Textänderungen zerreisst, ist

er überdies genötigt, die binnenländische Trittys unserer Phyle

um Dekeleia herum auf das äusserste einzuschränken, so dass

in dem Winkel des Gebirgslandes ausser dem ganz unbedeu-

tenden Sphendale für weitere Demen, die hier sicher noch

vorhanden waren, gar kein Platz mehr übrig bleibt. Ich wür-

de daher, um bezüglich der Leontis entgegenzukommen, lie-

gekomrnen (s. Bursian's Jahresbericht 1893, III S. 49 ff.; sein dort citir-

tes Werk 'Bürgerschaft und Volksversammlung von Athen' ist mir noch

nicht zu Gesicht geküinmcn. Beide berufen sich darauf, dass auch ich Atene

ganz in der Nähe angesetzt habe, und Löper wundert sich deshalb, nicht

auch bei mir schon jene Conjectur zu linden.
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ber noch Oion Kerameikon östlich Yom Demos Kerameikos

abtrennen— ein 'Töpfervorwerk' könnte auch anderswo gele-

gen haben ;
für die Thonlager von Kolias und somit die Nach-

barschaft von Halimus sprächen allerdings die Kataloge nicht

—

als an der bisherigen Zuteilung von Oion Dekeleikon ändern.

Für eine Reihe kleinerer Demen ( Hamaxanteia, Anakaia,

Auridai, Acherdus, Elaius, Eroiadai) lässt uns die Überlie-

feruno; vöUio; im Stiche ; wir können hier und da höchstens

zu Vermutungen kommen, über deren Wert sich natürlich

streiten lässt. Ich finde die meinigen, denen auch die Listen

zustimmen würden, niro;ends verbessert. Die Verbindung von

Anakaia mit den "Ava>c£? und ihrer Tradition um Dekeleia

hatte auch ich erwogen, aber als sprachlich unzulässig ver-

worfen. Die Ölbaumkultur von 'Elaius' entscheidet nichts

gegen die Thäler der Parnesregion ; dagegen wird man ein

' Artischokenfeld' wie es für Anakaia {C. I. Ä. \\\, 6i Ä \ll,

31) bezeugt ist, eher in der Ebene von Eleusis vermuten.

IX. Aiantis.

Eine Meinungsverschiedenheit bezüglich dieser Phyle liegt

nicht vor. Auch meiner Ansetzung des kleinen Demos Ky-

kala stimmt Löper vollkommen zu.

X. Antiochis.

Die Küstentrittys von Thorai bis Besä ist hinreichend scharf

umgrenzt ; auch über die zugehörigen Demen bleibt nichts

mehr zu bemerken, es sei denn, dass Löper (S. 422) die ' Er-

gadeis' recht ansprechend im Bergwerksbezirke vermutet (vgl.

das heutige Ergastiria). während die Gleichsetzung der <l>up-

v^atoi mit Pherisa doch äusserst gewagt ist.

" Von dem städtischen Bezirke steht die Lage des Hauptde-

mos Alopeke unbestritten fest. Löper ist, namentlich auf seine

Interpretation der Listen hin, geneigt, dieser Trittys überhaupt

keine Demen mehr zuzuweisen. Aber ich muss darauf beste-
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hen, dass dann das übrige Gebiet zu beiden Seiten des Turko-

\'uni ungenügend besetzt bleibt: im Westen, wohin von Am-
belokipi ein direkter Weg zwischen dem Hauptstock dieser

Bergreihe und dem Lykabettos hindurchführt, können De-

men der ohnehin weitgedehnten und ortreichen Aigeistrittys

nicht auch noch alles Gebiet von Kypseli und dem Kolonos

bis nach Patisia und darüber hinaus occupirt haben; aber

auch im Osten, zwischen Turkovuni und Hymettos sind De-

menstätten zu benennen, die am natürlichsten mit Alopeke in

Verbindung gesetzt werden.

Diese letzteren Gebiete hatte freilich auch ich, wie jetzt

Löper, in meinem ursprünglichen Entwürfe mit Pallene und

der Landtrittys unserer Phyle in Verbindung gebracht. Aber

nach Allem, was ich über den letzteren Demos bis jetzt glaube

ausmachen zu können, blickte er nach Westen und Gargettos

war es, welches das Zwischengebiet zwischen dem Pentelikon

und der Nordspitze des Hymettos (dem äx,p(i)T7ipiov zu Garget-

tos, Schol. Aristoph. Thesm. 898 ; vgl. das äpaTvipiov am Wen-
depunkt, wo Theseus die Stadt zum letzten Male sah, Plut.

Thes. 35) beherrschte. So vermag ich mit Pallene selbst den

Demos Pentele (welcher von den alten Marmorbrüchen auf

keine Weise zu trennen ist und oberhalb des heutigen Klo-

sters lag) nicht zu verbinden, noch weniger für das von Dio-

nysos begnadete, also hervorragend mit Weinkultur gesegnete

Semachidai in der nächsten Umgebung, welche zudem der

Epakria angehören soll, einen irgendwie geeigneten Platz aus-

findig zu machen. Löper's Versuch in den dürren und dürfti-

gen Strichen östlich und nördlich von dem oasenartigen Je-

raka fünf und mehr Demen unterzubringen, muss ich vom
topographischen Standpunkte aus für verfehlt halten.

Diesen Bedenken gegenüber glaubte ich den Wunsch, auch

für die Landtrittys der Antiochis einen möglichst abgerunde-

ten Bezirk herauszuschälen, zurücktreten lassen zu müssen.

Hier mögen Verschiebungen eingetreten sein, die wir nicht

controliren können. Und gehörte nicht nach der Angabe des

Stephanos, die w ir ohne weiteres zu verwerfen doch kein Recht
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haben, auch das weit entfernte Melainai einst dem Verbände

der Antiochis an ?

Ohnedies haben sich die Griindziige der kleisthenischen De-

menverfassung, wie Aristoteles sie angiebt, auch für unser

Auge noch auf das Unverkennbarste bestätigt. Wir stehen vor

der methodischen Frage, wie auf dem Boden des Erkannten

und Gewonnenen weiter zu schreiten sei.

Die sorgfältige, meine ' Demenordnung' bis in alle Einzel-

heiten hinein verfolgende Arbeit Löper's bietet nun wol die

objective Gewähr, und dies ist nicht ihr geringstes Verdienst,

dass alle bis jetzt zur Erreichung unseres Zieles verfügbaren

Mittel angewandt und keine irgendwie fruchtbaren Gesichts-

punkte unerörtert gelassen sind, ich weiss daher nicht, ob die

naheliegende ^'ersuchung, nach der Art eines bekannten Ge-

duldspiels durch fortgesetztes Proben mit diesem selben Ma-
terial jeden Demos in seiner Trittys unterzubringen, Aussicht

auf weitere Erfolge haben würde. Entscheidende F'ortschritte

müssen wir vielmehr in Zukunft von der praktischen Local-

forschung erwarten. Aufklärung über einen einzigen Punkt ist

jetzt leicht im Stande, ganze Striche unseres Gebietes zu er-

hellen und jedenfalls ist die Zeit vorüber, in der man von

eignen Fachgenossen noch wol das Urteil zu hören bekam,

dass der Wissenschaft im Grunde genommen an ein paar neu-

entdeckten Demen wenig gelegen sein könne.

Münster i. W.

A. MILCHHÖFER.

r^
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In dem umfassenden Kommentare, den Benndorf seiner

Veröffentlichuno- der Friese ano;eschlossen hat, welche die

grosse Grabanlage beim lykischen Trysa schmückten, sind

diese sowol ihrer srossen kunsto;eschichtlichen als auch ihrer

inhaltlichen Bedeutung entsprechend und erschöpfend behan-

delt worden'. Mir scheint. abo;esehen von den Schlüssen, die

Benndorf aus der Anordnung der Reliefs auf den Charakter

der polygnotischen Gemälde gezogen hat, nur ein Teil seiner

Darlegungen zweifelhaft, die Deutung der beiden Friesstreifen

der Westwand.

Die vollkommene Abhängigkeit der Künstler aller dieser

Friese von der attischen Kunst, die dem Beschauer sofort ent-

gegentritt, ist von Benndorf gebührend hervorgehoben wor-

den. Die Art und Weise, grosse, figurenreiehe Bilder zu com-

poniren, zeigten ihnen die attischen Friese und vor allem die

monumentale Malerei Polygnots und seiner Schule. Nur die

Anordnung in zwei Streifen übereinander fanden sie dort

nicht, da, wie wir von Robert gelernt haben, jene Künstler

anders malten. Vielmehr trat aus technischen Gründen die

Friescomposition an Stelle der Gruppirung auf mehreren Bo-

denlinien in dem Momente, wo der Vorwurf des Gemäldes in

Relief auf Stein übertragen wurde 2. Hierin also erlauben die

' Ausser in dem ' Vurläufigen Bericht', Arcliäologiscli-opi^n-apliisclie Mit-

Iheilungen aus Öslerreicli 1<S82 (VI) S.151 (L, im Jaiirhuch der kunsUiistori-

scheii Sammlungen des Alierliöchsleti Kaiser-Hauses 1889 'Das Heroon von

Ojülhaschi-Trysa', von O. Benndorf und G. Niemann.
2 Y'^\. Iloliert, Die Nckyia des Polygnol (16. Mallisches Wiiiknlmanns-

programm 1892) S. 36 ff. und S. 42 Anm. 16

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 21
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Friese von Gjölbaschi keinen Schluss auf die Kunst des Po-

lygnot, denn grade hier liiJrt sein Eintluss auf und beginnt

derjenige der grossen attischen Friese. In der Wiedergabe von

Typen und Einzelgruppen dagegen haben jene Meister eben-

sosehr unter dem Einflüsse des grossen Thasiers gestanden wie

die attische Kunst überhaupt. Die Werke attisclier Plastik und

Malerei, von Polygnot bis zum Phigaleiafriese, haben Inhalt

und Charakter der Reliefs von Gjölbaschi bestimmt'.

' Eine vollständige Vergleicliung aller einzelnen Typen dieser Friese mit

attischen Kunstwerken des fünften Jahrhunderts würde noch deutlicher, als

es bei Benndorf geschehen, zeigen, dass die Skulpturen von Gjölijaschi Mo-
tive der verschiedensten Art und der verschiedensten Epochen vereinigten,

dass ihre Meister gewissermassen die Summe jener künstlerischen Ent-

wickelung gezogen haben, dass daher diese Friese erst an das Ende der

ganzen treibe zu stehen kommen und nicht früher als am Ausgange des

fünften Jahrhunderts entstanden sein können.

Die tanzenden Mädchen unterhalb des Gelages ( Benndorf a. a. O. Taf. XX)
und noch mehr die beiden Kalathiskostänzer am Eingang (Taf.V) erinnern

an die beiden berliner Reliefs, Arch. Anzeiger 1893 S.76 77. und an andere

tanzende Figuren, vgl. F.Winter im Fünfzigsten berliner Winkelmannspro-
gramin Taf.l f., rotligurige Vasen bei Miliin 152.53 und in der Sammlung der

archäologischen Gesellschaft zu Athen Nr. 1314 und 3442. Für den unmittel-

baren Eintluss der grossen Malerei ist der Freiermord desOdysseus im Athe-

natein|)el zu Plalaiai das grundlegende Beispiel. Aber Polygnot hatle auch

den Raub der Leukippiden (Anakeion in Athen), Onasias als Gegenstück

zum Freierraord die Sieben gegen Theben, Mikon Amazonen nnd Kentau-

renkämpfe (Stoa Poikile, Theseion) und mit Panainosdie Marathonsclilacht

gemalt. Auf dem Fries mit dem Freiermord finden wir auch die Gruppe, die

in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts sich besonderer Beliebtheit

erfreute, hier für die drei Mägde verw^eiidet : Nikefries (Overbeck, Plastik * I

Fig. 124 e). Erechtheionfries ( Schöne, Griech. Reliefs Taf. I 16. 'J2) und das

am 15. Febr.d. J. vonPhilios in der Sitzung des alhen. Institutes besprochene

Ufkundenrelief aus Eleusis. Für die Gestalt der Penelope darf ausser der

Eurydike des Orpheusreliefs in Villa Albani (Benndorf S.IOO) noch an die

Athena und einige andere Frauengestallen vom Nikefries (a. a. O. a-d) und

an Nr. 21 vom Erechtheionfries (a.a.O.) erinnert werden. Der Parthenon-

fries bietet natürlich eine reiche Auslese; ich nenne nur Idas und Lyn-
keus im Leukippidenraub Taf. XVI A 3. U 6, vgl. Michaelis, Parthenon

Taf. 9 Platte IX. Selbst für die Amazonenschlacht sind Motive von dorther

genommen: Taf. XIV A 14 und XV A 15 hat der Bildhauer das Motiv Par-

thenon Taf. 13, XXXVlll besser und getreuer verwertet als der Vasenmaler
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Der grössere Teil der Reliefs setzt dank einigen sehr be-

stimmt und charakteristisch wiedergegebenen Einzelziigen der

Erkläruno; keinen Augenblick Sclnvieriirkeiten ent"eo;en. An-

dere Teile des Frieses enlhallen Scenen Yon allgemeinerem

Charakter, der die Deutung auf einen besonderen Sagenzug

von vornherein ausschliesst. JVlit Scenen dieser beiden Gat-

tungen sind die Süd-. Ost- und Nordwand bedeckt ^ Die Süd-

wand zeigt aussen (I) liid^s vom Eingang Amazonen (r/) und

Kentauren kämpfe {b), rechts eine Landungsschlacht (/>) und

darüber die Sieben vor Theben (<'?) ; auf der Innenseite
(
II)

(Winter, Die jüngeren attischen Vasen S. 34. 35). Die Darstellungen in

Rückansicht, die am Parthenon fast nicht, auf dem Nike- und Phigaieia-

friese sowie am sog. Theseion schon öller begegnen, kommen in Gjölbaschi

sehr häutig vor. Auch der Pliigaleiafries kommt nicht nur wegen der über-

einstimmenden Motive (vgl. Vorläufiger Bericht S. ?().5. Gjölbaschi ö.ll4l in

Betracht, sondern auch wegen der älinlich wie in den Skulpturen von Gjöl-

baschi unruhigen und übertriebenen Gewandbehandlung: z. B. Tal.VII /il .2.

Taf. XIV A 12. ß 15 u. sonst. Vgl. aber auch das Relief der Grabfassade

in Limyra, Iteisen in Lykien II Taf. 15. Schliesslich möcble ich noch fien

thronenden Fürsten in der Lantlungsschlacht (Taf. XXIV, 11 I) mit einem

Werke vergleichen, das gleichfalls dem attischen Kunsikreise angehört,

nämlich mit dem thronenden Greise auf dem sog. Satrapensarkophag aus

Sidon. Wie einzelne Züge auf dem Fries von Gjölbaschi, so zeigen auch die

Reliefs dieses Sarkophages noch den Stil reifer strenger Kunst. Sie sind noch

nicht in den Bannkreis des Pheidias und der Parlhenonskulpturen getreten.

Ähnlich aber, wie bei dein lykischen Sarkojjliage (s. S. 330Anm. 3), weist

auch hier schon eine Figur aus dem eignen Kreise dieserReliefs heraus und

vorwärts: die vornehme, ruhige, in Rückenansiclit gebildete Jünglingsge-

stalt vor tiem Viergespann; der Versuch ist, das muss man gestehen, besser

gelungen als tier älmliche auf dem anderen einige Jahrzehnte jüngeren Sar-

kophage. Dagegen möcble man sich bei der Darstellung des bewegten Ge-

wandes zweier andrer Figuren wieder an Motive der Tänzerinnen am Gjöl-

baschifries erinnern.

' Ich bezeichne nach Benndorf's Vorgang die obere Reihe mit a, die un-

tere mit l> und zähle die einzelnen Gegenstände von links nach rechts auf,

so dass, wem die I'ublication nicht gegenwärlii,' ist, swdi die allgemeine

Disposition leicht herstellen kann. Auch glaubte ich. da diese Publicalion

überhaupt nicht leicht und allgemein zugänglich ist, auf ((ine nochmalige

Beschreibung nicht verzichten zu dürfen. Mit der schönen Darstellung

Benndorfs will sii' aber in keiner Weise verglichen werden; sie berührt

nur das Notwendigste. Vgl. auch Friederichs-Wollers 993*999.
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den Freiermord des Odysseus(a) und die kalydonisclie Jagd(^)

einerseits, eine Quadriga {a), Bellerophon (<6) und Gelage [a b)

andrerseits. Gelagescenen {a b), eine Kentauromachie [b] und

Theseusthalen [a] füllen die Friese der Ostwand (111). Wie-

der eine Kentauromachie [b) und Jagdscenen [ä) teilen sich

mit dem Rauh der Leukippiden [a b) in die Nordwand (IV).

In den Scenen der VVestwan(l(Vjhat Benndorf eine grosse

Illustration zu Aithiopis und lliupersis erkennen zu sollen ge-

glaubt und hat, dem Vorgange Schön born 's ' folgend, den ent-

sprechenden Teil seines Kommentares überschrieben : der

troianische Krieg (S.115). Das vväre also, neben dem Freier-

mord des Odysseus und der Landungsschlacht (s. o. I) die

einziehe umfansjreiche künstlerische Behandluno- der homeri-

sehen Sagen, die uns aus dem Altertum erhalten geblieben

und die sich ebenbürtig neben die Beschreibung der polygno-

tischen lliupersis in Delphi, die uns bei Pausanias überliefert

ist 2, stellen würde. Auch für die Reconstruction der alten

Epen würden wir manche Bereicherung erfahren. Allein ge-

rade hier glaube ich an der von Benndorf mit allen Mitteln

feiner und gelehrter Exegese vorgetragenen Deutung zweifeln

zu müssen.

Die beiden, je 23,50'" langen P>iesstreifen zerfallen in drei

deutlich geschiedene Gruppen.

Die linke Gruppe ( Benndorf Taf. IX-XI) beginnt mit vier

hintereinander auf den Strand gezogenen Schiffen. Auf dem

vordersten sitzt ein Mann, der den auf die Hand erestützten

Kopf rückwärts nach der Schlacht zu wendet, welche die Strand-

ebene erfüllt. Diese dehnt sich über 7 bez. 8 Platten bis zu

den Mauern einer Stadt aus. In lebhaft bewegten Gruppen

' Vgl. Benndorf S. 8 f.

2 Dass Pausanias eine ältere gelehrte Beschreibung und Erklärung der

delphischen Gemälde benutzte, hat jetzt wieder Rubert a. a.O.S. 31 f. nach-

drücklich betont, auch dass ihn bei seiner Darstellung viel mehr rhetorische

als antiquarische Rücksichten leiteten. Beide Gesichtspunkte waren mir

bei der Untersuchung der Quellen der polygnotischen lliupersis [lliupersis,

Giessen 1890 S. 4.5-75; massgebend.
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entwickelt sich der Kampf; ein bestimmter Erfolg ist noch

nicht errunoen. doch hat man aus dem auf der unteren Reihe

der Stadt zueilenden und mit erhobener Hand wie zum Rück-

zug winkenden Krieger (Tal". XI, B 6) sowie aus dem der

Stadt zugekehrten Tropaion im oberen Streifen (Tat*. X,.4 4.5)

auf einen Sieg der gelandeten Feinde geschlossen. Die untere

Reihe beginnt unmittelbar nach den Schiffen mit einer beson-

ders auffallenden Gruppe: ein kahlköpfiger bärtiger Mann

steht gebückt und wie wenn er sich verstecken wollte hin-

ter einem jugendlichen, nach rechts eilenden Krieger, den er

am Gewand oder am Gürtel festhält. Ein Unterschied der

Gegner in der Bewaffnung ist nicht zu erkennen; die einzige

abweichende Waffe zeigt auf Seiten der Städter ein Bogen-

schütze (Taf. XI, 2? 8).

Unmittelbar auf die Feldschlacht folgt auf der 7. {a) bez.

9. {b) Platte der erste Eckturm der bestürmten Stadt. Fünf

zinnenbekrönte Türme schützen auf der Frontseite, je einer auf

beiden Nebenseiten die Stadtmauer, und über diese blicken wir

in die innere Stadt, von der der Künstler jedoch nur die Gie-

bel- und Dachlinien eines hochgelegenen Tempels angedeutet

hat (Taf. XII, A 8). Die untere Reihe zeigt die Angreifer.

Zwischen Turm I und II und zwischen III und IV rücken je

drei Krieger, die Schilde wie zu einem Schutzdache vereini-

gend, über ein 'wallartiges Vorwerk'', gegen die Mauer vor.

Die erste Gruppe wird von den Verteidigern auf Turm I, II,

der dazwischenliegenden Mauer und dem linken Seitenturme

mit Speer- und Steinwürfen abzuwehren gesucht. Der zwei-

ten Gruppe sind keine unmittelbaren Verteidiger entgegenge-

stellt. Wie diese beiden Gruppen nach links zu gegen die

Mauern anrücken, so sind die beiden Rotten zwischen Turm

II und III und zwischen IV und V nach i-echts gerichtet. Von

zwei Krieoern wefolLit und einem Nebenmann unterstützt ist

der vorderste Angreifer bemüht, das neben Turm III sicht-

' Beiindurl wS. 125.
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bare Thor' gewaltsam zu erbrechen. Es scheint unbemerkt

zu geschehen, kein Verteidiger hindert sie daran. Den Erfolg

des gleichen Versuches zeigt uns die Gruppe zwischen Turm
IV und V: das Thor ist bereits erbrochen und von den fünf

Angreifern dringen die beiden ersten vorsichtig gebückt mit

vorgehaltenem Schild ein (Taf. XIII, B \'l ). Gegen die hier-

durch geschaffene Gefahr wendet sicli die Hauptmasse der

Verteidiger. Noch ist der Erfolg der Feinde nicht vollkom-

men, denn, wie Benndorf erkannt hat, steht ihnen einstweilen

nur der Zugang zu dem hinter dem ersten Thore liegenden

Vorhof offen. Die beiden enggeschlossenen Reihen der Ver-

teidiger, die über der Mauer sichtbar sind und sich von links

und rechts zu dem erbrochenen Thore hinbeugen, verschwin-

den — einem Versuche perspectivischer Zeichnung entspre-

chend — mit ihren Flügelmannschaften so sehr hinter den

Mauerzinnen, dass eine Verteidigung dieser sicher nicht dar-

gestellt werden sollte. Man muss sich vielmehr vorstellen,

dass die Städter auf den Mauern, die jenen Thorhof umschlies-

sen, die eindringenden Feinde erwarten, um sie von dort

herab, von allen Seiten angreifen und bewältigen zu können.

Vom Ausgange dieses Kampfes'^ hängt es ab, ob die Feinde

auch Flerrn des inneren zur Stadt selbst führenden Thores

werden oder nicht, und darum sehen wir von der linken Seite

her noch weitere Abteilungen schwerbewaffneter Krieger zur

Verteidigung herbeieilen. Sie kommen von dem Mittelpunkt

des ganzen Stadtbildes her.

Hier herrscht, im Gegensatze zu der Aufregung und dem
heftig tobenden Kampfe ringsum, völlige Ruhe. An die beim

rechten Thore drohende Gefahr erinnert nur links auf der

• Kann man bei diesen spitzboj^ig abgeschlossenen Thoren anstatt an das

'in der Milte des Turmes' betindliche Thor nicht vielmehr an kleinere Aus-
falipforten denken, wie sie gleichfalls spitzbogig neben dem Turm z. B. in

Messene, bei Eleutherae und schon in den Mauern von Mykenae (s. Stef-

fen, Karten von Mykenai S. 26) sich linden?

2 Der in andrer Weise freilich schon angedeutet ist, s. u. S. 320.
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Mauer die hohe Gestalt des Feldherrn, der mit erhohener Hand

zur Schutzgottheit der Stadt betet, während der Diener neben

ihm einen Widder zum Opfer schlachtet. Aber rechts von

ihm, etwas mehr im Hintergrunde sitzt zunächst auf hohem

Sessel der greise König; mit der erhobenen Rechten hält er

das Scepter, die linke macht eine Bewegung nach den ent-

eilenden Verteidigern zu. Him zur Seite steht ein Trabant;

hinter dem Thronsessel, unter dem ein Panther oder ein Löwe

ruht, kauert ein Jüngling. Weiterhin und wol in der Absicht

perspectivischer Zeichnung etwas höher gerückt, sitztauf einem

Sessel mit Armlehnen und hoher Fussbank eine hoheitsvolle

Frauengestalt. Eine Dienerin hält den Sonnenschirm über sie.

Während diese Personen inmitten des Kampfes ruhig ver-

weilen, verlassen auf der rechten Seite des Mittelbildes die

Bewohner die gefährdeten Mauern und entfliehen dem Kampf-

gewühl. Ausserhalb der beim fünften Turme umbiegenden

Mauer zieht ein älterer Mann mit einer F'rau in die Fremde.

Hire Habseligkeiten werden von einem Esel getragen. Auf

dem Friesstreifen darunter reitet, von einem Manne geleitet,

auf einem Maultier mit Sattel und Trittbrett eine Frau in der-

selben Richtung von der Stadt hinweg Die unmittelbar über

und neben dem Kopfe des Maultiers angedeuteten Felsen sind

wol fiir beide Gruppen giltig: sieht man bei der oberen Gruppe

deutlich, wie sie aufxNÜrts zum Gebirge flieht, so hat es auch

bei der Reiterin darunter, die sich, wie jene, von den Fein-

den und der Seeseite liinwegbevvegt, vollkommen den An-

schein, dass sie in eine Tbalscblucht der Beroe einlenkt.

Noch auf derselben Platte, unmittelbar recbts von dieser

Gestalt erscheint bereits der erste Krieger der dritten grossen

Abteilung; der VVestwand. Hier erstreckt sich eine lebhaft be-

wegte Amazonenschlacht überje sechs Platten (Taf. X\\\ XV).

Fienndorf hält die Schlaciitebene zwischen ScliilVen und

Stadt für die des Skamander Auf Grund der ersten Gruppe

der unteren Reihe, die er (S.lVif.) ' 'J'hersites hinter Dio-

medes' benennt, ist es eine dri' 7\maz()nenepiso(l(! der Aithio-

pis vorausgehende Schlacht. Diese Episode mit Achill und
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Penlliesiloia haben wir dann auf der rechten Seite der West-

wand zu sehen. In der Mitte aber beweisen 'Priamos' und

vor allem die thronende Frau 'als glaubwürdige Ursache des

ganzen Krieges' (S. 146), dass wir das bestürmte Troia vor

Augen haben.

Besitzen die Gründe, die für diese Deutung vorgebracht

werden, die volle Kraft zu überzeugen?

Wir müssen zunächst die übri^en Darstellungen kurz be-

trachten, um über die Arbeitsweise der Künstler ein Urteil zu

gevk'innen. Die Frage ist: Was haben die Künstler darstellen

wollen und wie weit sind sie diesem Bestreben gerecht ge-

worden ?

Die äussere Seite der Südwand zeigt neben Kentauren- und

Amazonenkämpfen links vom Eingang auf der rechten Seite

eine leidenschaftlich bewegte Schlacht. Von der an die Stadt-

mauer angelegten Leiter stürzt ein Krieger kopfüber herab

;

unweit davon versinkt ein andrer mit seinem Viergespann in

die Erde. In der ganzen griechischen Sage kommen beide

Scenen, zumal in dieser Verbindung, nur einmal vor: im

Kampfe der Sieben gegen Theben. Den also wollten die Künst-

ler darstellen, und sie haben die richtigen Momente dafür ge-

wählt. Oder man wird wol eher sagen müssen, dass schon

ihre Vorlage diesen Gegenstand mit der gleichen Deutlichkeit

dargestellt habe.

Darunter, also auch auf der Aussenseite, sehen wir um ei-

nen greisen Herrscher auf hohem Sessel sich wappnende Krie-

ger, dann einige lebhafte Kampfscenen, zwei zu Boden sin-

kende Verwundete, einen auf grossem Schild aus der Schlacht

getragenen Toten und schliesslich zwei hervorragende Krie-

ger, welche von den noch nicht an den Strand gezogenen ' Schif-

fen herabgesprungen sind und in die Schlacht eilen, die sich

schon zu Ungunsten der Landenden zu wenden droht. Benn-

' BenndorfS. 204; die Steuerruder gehen nach links herab, 'sie sind also

noch nicht emporgezogen und aufgesteckt, wie bei der Flotte der West-

waad, die Landung ist eben noch nicht erfolgt'.



ZUM FRIESE VON GJOELBASCHI 313

dorfs von diesem F'riese u;e£;ebere Deutung findet eine schöne

Bestätigung durch die neuen Excerpte aus der pseudoapollo-

dorischen Bibliothek (l^hein. Museum 1891 S. 168,31 ff'.).

Die Griechen nahen der troischen Rüste : 'Ay^Cklzl ^k iTzi/yrulii

0£Ti; TrpwTw [7,7] (XTroSrivai xöiv vsoiv röv yap äiToSavTa TrpwTOv ijAX-

Xetv /iai teXsutäv. 77'j66[/-£voi os oi ßäpSapot tov arölov tc^^siv cöv

ottXoi? stt'. tyjv 6x>.aC)«Tav wpfy.rjdav x.ai ßaX>.ovT£; TtSTpat? dcTro^rjvai

6)Cü)Xuov. Töiv ok 'EXXr/Vwv TrpwTOi; oiTzi^jy) xr](; vrjö; DpcoTEcilaoi; >tai

/.TEtva? oü)t öXiyou? ücp' "E/.TOpo? Ov/jcDtsi .... IlpwTSTiXKOu Se ts-

XsuT'/iTavTO? £x,€aiv£i [xeto. MupaiSövwv 'AytXX£u<; >ta.i >.iOov ßa.'Xwv

Et? TTjv x£<pa>r,v Kü/cvou KT£tv£i . . . Erst als die Troer zur Stadt

geflohen sind, ävEX-^ouci §£ Tä? vaO?'. Die Absicht, die hier ge-

schilderte Landunosschlacht des troianischen Krieges auf dem
Friese darzustellen, ist unverkennbar, und zugleich liefert die-

ser die erfreuliche Bestätigung dafür, dass in den Excerpten

des mythographischen Handbuches doch noch manches gute

Stück alter epischer Poesie enthalten sein mag'-.

Wir treten in das lleroon ein. Rechts die Ouadriga des

Stifters, Bellerophon auf dem Flügelpferd mit der Chimaira,

dann ein Gelage; links wieder zwei auf den ersten Blick er-

kennbare Scenen. Denn die Sage kennt nur ein grosses Jagd-

unternehmen gegen einen mächtigen Eber, bei dem sich eine

Jägerin beteiligt (Taf. VII, B 2), die kalydonische Jagd mit

Meleager und Atalante. Und die Sage kennt auch nur eine

einzige Scene, in der ein sonst waffenloser Held, von einem

jüngeren unterstützt, gegen eine Reihe von älteren und jünge-

' Die Excerpta Valicana der a|jollütlorisclieii Biljliutliek (lierausgei,'el)eii

von R. Waj^^ner S. 65, 1n-1S) gehen nur ein Briiclislück dieser El•z;ihlullJ,^

^ Das hahe ich auch GüUiii}j;ische gelehrte Anzeigen 1893 S. "^69 f. an meli-

reren Stellen darzuthun gesiichl. Ehenda aher hahe ich auch g(!\vainl vur

einer Uherschätzung dieser mythographischen llandhiicher in (h-ni Sinne,

dass sie nun auf einmal für aHe mögliclie spätere Lilleratur z B. Vergil,

Ovid, Quintus u. a. hauptsächliche Quelle gewesen seien. Zu meiner Freude

äussert sich jetzt auch Robert a. a. U. S. 31 in ahnlichem Sinne, indem er,

wie ich für Quintus, so für Pausanias in vielen Fällen anstatt des 'imagi-

nären mythographischen Ilamlhuchs' Ausgaben mit Schollen anzunehmen
geneigt ist.
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ren bei einem Gelage vereinigten Männern von der Schwelle

des Saales her seine vernichtenden Pfeile richtet, gegen die

sich jene mit vorgehaltenen Tischen umsonst zu schützen su-

chen, während die treue Gattin in edler Haltung im Frauen-

gemach des Ausganges harrt',— die Sage kennt nur den Freier-

mord des Odysseus, und die Künstler haben nicht einmal die

Schale vergessen, die den Händen des sterbenden Antinoos

entfiel. Wie trefflich der Raub der Leukippiden (Taf. XVI)
charakterisirt ist, hat Benndorf S. i65f. gezeigt; ebensowe-

nig sind die auf einigen Bruchstücken der Ostwand darge-

stellten Theseus- und Perseusthaten (Taf. XIX) zu verkennen.

Dagegen fordern die allgemein gehaltenen Jagdscenen und

Kenlaurenkämpfe der Nordseite (Taf. XVII) und die übrigen

Reliefs der Ostseite (Taf. XVHI) so wenig zu einer speciel-

leren Deutung auf. ^vie die entsprechenden Scenen und die

Amazonenschlacht der Südmauer (Taf. XX, XXI. XXIII ).

Wir erwarten bei einer Kunst, die so vollständig mit altischen

Typen arbeitet, dass in der Kentaurenschlacht auch die Kai-

neusgruppe nicht fehle (Taf. XXIII, B 3).

Diese kurze Musterung ergiebt, wie ich denke, dass die

Künstler der Friese von Gjölbaschi da, wo sie bestimmte Ge-

genstände aus der Heroensage darstellen wollten, sich nicht

mit kleinen, unklaren oder allgemeinen Andeutungen he-

gnügten, sondern möglichst die charakteristischen Züge wie-

dergaben, die nur diesen Scenen zukamen und das Wichtigste

ihres Inhaltes erschöpften. Auch haben sie nicht selbst entle-

gene Züge und Versionen der einzelnen Sagen aufgesucht,

sondern sie haben mit den reichen Mitteln sich begnügt, die

damals, in der zweiten Hälfte des fünften Jahrhunderts, sowol

für die monumentale Kunst wie für das Kunsthandwerk den

festen Bestand an Darstellungen gebildet haben, den wir noch

heute controlliren können.

< Für die Erklärung dieser Gruppe vgl. neben Benndorf S. 101 f. die be-

rechtigten Einwände vun Robert, Hermes XXV S. 422 f. Die Abweichun.t

von der Odyssee kommt für uns nicbt in Betracht, da sie schon in der Voi

jage (Poivgnotl vorlianden war.
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Hiernach kann man nicht erwarten, dass diese Künstler,

wenn sie an der Westwand gleichfalls einen mythologischen

Stoff behandeln wollten, dem soeben festajestellten Grundsätze

in diesem einen Falle untreu geworden seien. Es giebt also

ni. E. nur zwei Möglichkeiten. Sind wirklich jene Scenen

der troianischen Heldensage dargestellt, so müssen sie, so gut

wie die anderen mythologischen Bilder, die sicheren Merk-

male aufweisen, die eine solche Deutung zweifellos machen.

Oder aber— und das ist die einzig übrige Möglichkeit— es

finden sich derartige bezeichnende Merkmale nicht, es finden

sich vielmehr Züge, die dem widersprechen, was man in ei-

ner troischen Darstellung dieser Künstler nach dem Gesagten

zu erwarten hätte — dann haben wir das Recht, an der vor-

getragenen Deutung zu zweifeln.

Es muss hierbei noch dem Vorwurfe vorgebeugt werden,

dass mit so scharf formulirten Forderungen dem künstleri-

schen ScbafYen Gewalt angethan werde. Ich denke, hier liegt

die Sache anders. Wir haben es wol mit gutgeschulten Mei-

stern zu tliun, nicht aber mit schöpferisch wirkenden Künst-

lern. Benndorf selbst hat ihre Abhängigkeit und Unselbstän-

digkeit in dieser Hinsicht überall hervorgehoben und nachge-

Miesen, und ein Blick auf die übrigen Bilder lehrt uns, dass

überall da. wo ihnen künstlerische Tradition zu Gebote stand,

sie sich an diese gehalten und nichts Neues geschaffen haben.

Die troischen Sagen aber gehörten zu den Gegenständen, die

sich schon die darstellende Kunst zur Zeit des Euphronios

ebenso wie der ganz unter epischem Einflüsse stehende poly-

gnotische Kreis oft genug gewählt hat. Vorbilder bot also die

attische Kunst auch hier zur Genüge.

Nach diesen Erwägungen gilt es nun die Reliefs der West-

wand zu prüfen.

1. Dem Eindruck, dass man hier auf der linken Seite he-

roische Kämpfe vor sich habe, w ird man sich zunächst nicht

leicht entziehen können. Was spricht aber ITir die troische

Sage? Den auf dem vordersten Schiffe sitzenden Mann als

grollenden Achill und demnach die Schlacht als eine der lliag
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aufzufassen, wie es Schönborn gethan hatte (Benndorf S. 8),

hat Benndorf mit Hinweis auf das ü;leiche Motiv in der Land-

ungsschlacht aufgegeben. Entscheidend aber dafür, hier eine

Episode der Aithiopis zu erkennen, ist für ihn, wie erwähnt,

die Gruppe ' Thersites hinter Diomedes'. Da wir freilich keine

sonstige Darstellung des Thersites besitzen, die herangezogen

werden könnte, so muss er auf eine verlorene Erzählung schlies-

sen, die sich glaubhaft in den Gang der Ereignisse einfügen

Hesse. Jedoch halte ich die Motivirun»- Benndorfs nicht für

überzeugend. Er glaubt, dass die Tötung des Thersites durch

Achilleus doch als eine zu ungerechte und übertriebene Strafe

erscheinen musste, so dass, wenn die Sympathie für Achill

bestehen bleiben und nicht zu Gunsten des Getöteten umschla-

gen sollte, Thersites sich schon vorher in einer Weise habe

benehmen müssen, die seinen Tod gerechtfertigter erscheinen

lasse. Daher sei er vorher schon in der Aithiopis eingeführt

worden, wie er sich feige hinter seinem Verwandten Diomedes

verberge. Meiner Empfindung nach bedurfte es dieses vorbe-

reitenden Zuges nicht, um das gemeine und gehässige Vorge-

hen des hässlichen Mannes gegen die schöne sterbende Ama-
zone zu einem todeswürdi^en zu machen. Die Feia;heit des Ther-

sites würde im Getümmel der Schlacht schwerlich den nöti-

gen Eindruck gemacht haben; wenn aber Dichter oder Hörer

noch etwas zur Beorründunii; dieses Totschlao;es brauchten, so

war in der jedem im Geiste vorschwebenden lliasscene schon

ein genügend unsympathisches Thersitesbild geschahen. Und

erwägt man schliesslich die Stärke von Ursache und Wir-

kung in beiden Episoden, so entspricht den Prügeln, die

Thersites für seinen feigen Rat von Odysseus empfängt, voll-

auf, wenn nach der Schänduno; der Amazone der in Liebe zu

ihr entbrannte Held ihn niederschlägt ^

Das Ausschlaüfsebende für die Deutung; auf eine solche derCo o

' Auch Hirschfeld, Berliner phil. ^^ochenschrift 1889 S. 1421 zweifelt

au der Deuluiiir auf Therbiles.
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troischen Amazonenepisode vorausgehende und mit ihr eng

verbundene Scene ist die Amazonensehiacht auf der gegen-

überstehenden Seite unsres Frieses. Mit dieser steht und fällt

die von mir bezweifelte Erklärung.

Bevor ich mich zu dieser rechten Seite der Westwand wen-

de, möchte ich noch eine Frage aufwerfen. Wenn man in der

Zeit, wo Polygnots Malerei vorbildlich war, den Kampf der

Griechen und Troer in der Ebene zwischen der Stadt und

dem ' Schiff'slager' ( Benndorf S. 115) darstellen wollte, wür-

de man sich da mit der knappen Angabe der Schiffshin-

terteile begnügt haben, wie es bei der ersten Landungsschlacht

allerdings das allein Richtige war? Polygnot selbst hat sogar

auf seinem Bilde der lliupersis neben den Schiffen das Zelt

des Menelaos und ein anderes gemalt ^ an recht verkehrter

Stelle, da die Griechen vor ihrer Scheinabfahrt nach Tenedos

bereits das Zeltlager niedergebrannt hatten': so unbedingt

gehörten in seiner Vorstellung zu den Schiffen am troischen

Strand die Zelte der Achäer. Dürfte man nicht auch am Fries

von Gjölbaschi ausser den aufwärts gerichteten Rudern eine

wenn auch noch so knappe Andeutung des zehnjährigen Schiffs-

lao-ers erwarten ?

2. ' Der troianische Krieg folgt schon aus der Amazonen-

schlacht' (Benndorf S. 138). Die mannigfaltigen Motive, wie

wir sie aus den Vasenbildern und den attischen Friesen ken-

nen, sind liier in reicher Fülle aneinander gereiht. Aber ge-

rade bei den Amazonomachien hat es an individualisirenden

Momenten gefehlt, und mit Recht bebt Benndorf hervor, dass

hier das einzige Moment, an das sich die Deutung halten

könne 'die beiderseitigen Führer und Vorkämpfer bilden'

(S. 140). Nun sehen wir auf der dritten Platte des unteren

Streifens einen durch seine Ilelmzier auffallenden Krieger

' Pausanias X. 25, 3.

2 Vf,'l. Proklos, Argument der kloinen Ilias. Epilome Valicana S. G8, Ex-

cerpla SabhaiÜca Rlioiii. Miiseuni 18!M H. Mi. 5UU/5ÜI. und iricine lliupersia

S. 54,
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sein Schwert gegen eine Amazone^ ziehen. Diese ist nach

Benndorfs schönem Nachweis ^ in dem Augenblicke darge-

stellt, wie sie, den linken Arm mit der Pelta flehend ausge-

streckt, die Streitaxt in der herabgesenkten Rechten, von dem

Pferde, das zu diesem Zwecke niederknien wird, herabsprin-

gen will. Ich muss bekennen, dass ich den Beweis nicht er-

bracht sehe, dass hier notwendig Achill und Penthesileia dar-

gestellt seien, ich will davon absehen, dass diese Gruppe we-

der eine beherrschende Stelle im Gesamtbilde einnimmt noch

sich sj sehr von dem Übrigen abhebt; aber wenn der Krieger

wegen seines Bartes nicht Theseus sein kann (S. 140), muss

es dann Achilleus sein, weil diesen die attische Kunst zuwei-

len bärtig gebildet hat? Ferner giebt es in dieser älteren Zeit

meines Wissens nur zwei Formen für diese Begegnung. Die

eine zeigt Achill und Penthesileia im Handgemenge, entv^eder

beide zu Pferde oder beide zu Fuss, ohne Pferde ^ oder end-

lich die Amazone ist vom Pferde gesprungen und kämpft mit

dem Peliden\ Die andere Form, die vielleicht auf Panainos

zurückgeht, zeii't Achill, wie er die sterbende Feindin in sei-

nen Armen auffängt '^. Dass Penthesileia sich ergiebt, so lange

sie und ihr Pferd unverwundet sind, scheint mir ein dieser

' Diese noch auf der vorheigehendea Platte, der zweiten von den je sechs

dieser Abteilung.

2 Zu den Beispielen für das Abspringen von dem niederknieenden Pferde

füge ich noch hinzu den Sarkophag bei Piobert, Die antiken Sarkophagreliefs

II, Tal". 28,69= Baumeister, Denkmäler I S. 63, Abb. ö6=i: Overbeck, Her.

Gall. 2!,8 = Clarac II 117= Röscher, Lexikon I S. 279, ferner Roberia. a. O.

II Taf. 31,75 und S. 83, und vor allem die vorzügliche Gruppe des Alexan-

dersarkophages in Constanlinopel.

3 Overbeck, Her. Gall Taf. XXI, 5 a= Gerhard A. V. III 205.

'- Gerhard A. V. III 207. Her. Gall. XXI, 4 und Text S. 500 Nr. 10. Zu

Boden gesunken erscheint Penthesileia bei Gerbard A. V. III 206= Her.

Gall. XXI, 6. A. V. ill 165,1. Monumeiüi II, 11,2 = Her. Gall. XXI, 7.

^ Monumenti X, 9,2 = Benndorf S. 142 Abb. 135.

6 Bild des Panainos an den Schranken im olympischen Zeustempel, Paus.

V. 11,2. Dann eine rf. Vase Her. Gall. XXI, 15 = Benndorf S. 142 Abb.

136, sowie spätere Sarkophage Her. Gall. XXI, 8. XXI, 14 und Text S. 507

Nr. 18 ff.
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Saoe fremder Zui? zu sein ^ Kndlicli vermag ich auch desshalb

nicht diese Gruppe auf den letzten Kampf der Amazonen könii'in

zu deuten, weil mit einer i>;anz i2;erino;en Abändern n<j; (das

Pferd ist verwundet) dasselbe Motiv der ihrem Gegnersich

ergebenden und sich zum Abspringen anschickenden Ama-
zone auch auf der äusseren Südwand Verwendung gefun-

den hat (Taf. 23, Ä "i), hier aber sicher nicht als Penthe-

sileia vor Achilleus. So gut Benndorf also den grollenden

Achill auf dem Schifl'e ablehnt, weil derselbe Typus in der

Landungsschlacht als Wächter der Flotte erscheine, darf man

auch jene Deutung bestreiten. Wie wir diese Künstler erkannt

haben, würden sie für die Gruppe, die gewissermassen die

Überschrift des ganzen Bildes darstellte, nicht einen Typus

gewählt haben, der auch an bedeutungsloser Stelle stehen

kann ^.

3. Wie die Deutung der Feldschlacht mit Thersites ihre

Stütze in der Amazonenschlacht fand, so war es zweifellos das

Bild der bestürmten Stadt, das die Erklärung jener zweiten

Episode beeinflusste. Nach seiner S. 158 gegebenen Erklä-

runo; der Gemälde der Stoa Poikile konnte sich Benndorf so-

gar auf diese berufen, obwol hier neben dem eroberten Troia

die attische Amazonomachie zu sehen war. Aber dieses Bei-

spiel beweist, dass selbst da, wo jeder Zweifel an der Benen-

nunii; des Stadtbildes ausgeschlossen ist, doch kein Schluss

von ihm auf die Nebendarstellun«' i'ezoij'en werden darf: wie

viel schwierii>er und unsicherer muss ein solcher da sein, wo

sich die bestürmte Stadt nicht mit Sicherheit benennen lässt

!

Dieser Fall aber lie^t hier vor.

Wir sehen eine von den Feinden bestürmte Stadt. Durch

* Wenn sie Achill um Gnade anflehle, so fj:escliah es in einem späleren

Muinenlc, s W'cickcr. Ep. Cyklus II S. 171. Das spälorc Vasenhild Hcnn-

duif iS. I'i3 wiedeihull wol einen der G.jöll)asclii.i,M'tippe ähnlichen T^piis,

kann -ihiT lür die Deutung doii iiichl beweisend sein; ebensowenig das Va-
senbild Moniiinenli X 58.

^ Hirschfeld u a. U. hall auch Penlhesileia nicht 'auf die iiir zukom-
inende Art bezeichnet und dillerenzirt'«
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(las erbrochene Thor dringen sie in den inneren Thorhof ein.

Hier begegnen ihnen in Reihen geordnete Schaaren schwer-

bewaffneter Verteidiger. Dass deren Anstrengungen schliess-

lich doch vergeblich sein werden, dass auf den Sturm die

Einnahme folgen werde, wird durch die Gruppe der Flücht-

linne bewiesen ^ Die Prüfuno; der Momente, die aus der ho-

merisclien Sage etwa in Betracht kommen könnten, hat schon

Benndorf zu dem Resultat geführt, dass weder die Kyprien

noch die Ilias das Vorbild abgegeben haben 2. Dagegen würde

er es an sich für möglich halten, dass die Scene der Aithiopis

nachgebildet sei, in der Achill der Weissagung Hektors ent-

sprechend £vl 1y.yA-?,ai Tzulrjoi fällt, SO dass wir hier ' gewisser-

massen das Ende des Achill hinter der Scene' zu sehen hät-

ten. Aber auch das müsste man sich wol ganz anders vorstel-

len. Halten wir uns an den Wortlaut des Proklos, so ist Achill

ei; T7)v TTol'.v c'jvs'.TTüc'Twv gctötct wordcu : das freilich könnte,

für den Beschauer nicht sichtbar, im Innern des Thorhofes

von Gjölbaschi sich abgespielt haben. Aber man vergesse

nicht, dass Achill, die Troer verfolgend, zusammen mit den

flüchtigen Schaaren eindringt und dann sicherlich keine geord-

neten Reihen von Verteidigern gefunden hat, sondern nur Pa-

ris und Apollon. Und wenn auch nicht der Gott, so müsste

weniofstens der auf Paris zu deutende Bogenschütze in diesem

Momente unbedingt zugegen sein. Die beiden neuen Apollo-

dorexcerpte vollends berichten nur, dass Achill iirpo? rai?

^^x.aiai? w'Aixi^ fiel, was im Hinblick auf den Kampf, der sich

' Benndorf S. 150. Daher kann auch nicht einleuchten, was neuerdings

geltend gemacht wurde (Litt. Centralblatt 1890 S. 154 iL}, dass durch die

Reihe der gewallnelen Verleidiger die Einnahme der Stadt fraglich gemacht

werde.

2 Aus den Kyprien weiss Proklos von einem :iv/o^ix'/iiv,die Excerpta Sab'

baitica Rhein. Museum 1891 S. 169 vom TtoXiopxsTv zu berichten. Auf einen

stürmenden y\ngritT oder einen Hinterhalt etwa wie ihn Odysseus $ 468 ff.

schildert, mögen auch die mit Unrecht von Aristnrch athetirten Verse Z

433-438 gehen. Allein die Flüchtlinge weisen eben auf das Ende des Krie-

ges, das Gelingen der Bestürmung hin.
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um die Leiche des Peliden entspinnt, wahrscheinlicher ist.

Wir können uns diese Scene im Epos nicht viel anders den-

ken als <t) 515 f. und 544 f.: Priamos lässt den fliehenden

Troern die mächtigen Thorflügel öff'nen, sie stürzen hinein,

und wie Apollon in der llias Achill durch Agenor ablenkt,

so lenkt er hier im letzten Momente den tötlichen Pfeil des

Paris auf ihn.

Aber auch für Benndorf rückt ja durch einen anderen Um-
stand die Scene des Frieses von Gjölbaschi erst in die letzte

Zeit des Krieges. Wie schon erwähnt, gehen die stürmenden

Feinde in vier streng geschiedenen Gruppen vor und vereini-

gen gegen die Geschosse und Steinwürfe der Verteidiger ihre

Schilde wie zu einem Schutzdache. Da nun in sanz ähnlicher

Weise Quintus Smyrnaeus im XI. Buche seiner Posthomerika.

V. 338 ff. einen Sturm auf die Stadt ausgeführt hat, so glaub-

te Benndorf hierin 'den echten Zug einer alten lliupersis' se-

hen zu dürfen, der seinerseits durch den Fries eine Bestäti-

gung erhalte. Die Gefahr, dass aus diesem zwar späten, aber

allein erhaltenen epischen Gedicht über die nachhomerischen

Sagen zu viel Kapital für das alte Epos selbst geschlagen wer-

de, war nur durch eine genaue Untersuchung der Quellen und

der Arbeitsweise des Quintus zu beseitigen. Diese ist inzwi-

schen erfolgt, und es hat sich u. a. auch ergeben, dass gerade

aus dieser Scene bei Quintus keine Schlüsse auf das Epos zu

ziehen sind. Der Dichter besass aus dem Epos nur eine knappe

Angabe, etwa oi Tpwe? 7T:o).top/.oCvTat, die ihm seine mytho-

graphischen Excerpte an die Hand gaben, und hat sie nach

Euripides' Phönissen 1104 ff. ausgeführt; die testudo dage-

gen erinnert an eine Stelle der gleichfalls von ihm benutzten

Aeneis ^ Also auch dieser Beweisgrund ist nicht stichhaltig,

und es bleibt schliesslich als einziges Moment, welches Ende

und Ausgang des Kampfes unzweideutig bezeichnet, die Flucht

der Bewohner aus der Stadt übrig.

< 8. meine Ausführungen zur Dissertation von Kchmptzow, Güllin}j;isclie

gelehrte Anzeigen 1892 S. 784, 798, 8üß.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 22
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So fasst Benndorf wenigstens die obere Gruppe der rechten

Bildseite auf (S. 150). Dagegen vermag ich mich nicht davon

zu überzeugen, dass die darunter auf dem Maultier fortreitende

Frau mit ihrem Begleiter für 'die schöne Herrin, die in der

Mitte der Stadt wie eine Göttin thronte und nun unter rit-

terlichem Schutze abzieht und auf einem Maultier in die Weite

reitet', für Helena mit Menelaos zu halten sei. Wäre die dar-

gestellte Stadt wirklich Troia, so müsste man natürlich in

der über ihren Mauern thronenden Frau Helena erkennen.

In diesem Falle würde das die ganze ältere Kunst durchzie-

hende Gesetz verbieten, auf einem Bilde dieselbe Person zwei-

mal dargestellt zu sehend Ausserdem wäre, vorausgesetzt

dass die Sage einen derartigen Abzug der Helena kannte, die

Stellung, die ihr in diesem Falle der Künstler gegeben hatte,

neben den Flüchtlingen, dem Gebirge zu anstatt nach den Schif-

fen, sehr unglücklich gewählt, wenig entsprechend der sonst

begegnenden Fähigkeit der Künstler, charakteristische Züge

auch charakteristisch wiederzugeben.

Eher könnten zwei andere Scenen in Frage kommen. Aber

dass der Abzug der Antenoriden, wie ihn Polygnot nach der

kleinen llias in der Lesche zu Delphi malte-, nicht gemeint

sein kann, lehrt ein Blick auf die Beschreibung des Pausa-

nias X 27, 3. 4. Von dem der lliupersis vorausgehenden Ab-

zug des Aineias und der Seinen nach dem Gebirge erzählte

die zur Aithiopis gehörige lliupersis. Obwol man an einer

derartigen Prolepsis von künstlerischem Standpunkte aus kei-

nen Anstoss nehmen würde, so passt doch auch hierzu die

Gruppe unsres Frieses schlecht und lässt vor allem Anchises

auf den Schultern des Sohnes vermissen. Was aber das Ent-

' Robert, Bild und Lied S. 14 f. ]8 Anm. 13. Hermes XXV S. 423.

2 Während nämlich Polygnot bei dem Gegenbilde, der Nekyia, für die

Posthomerika lediglich die AiUiiopis heranzog ( Robert, Nekyia S. 77),

legte er seinem Gemälde der lliupersis die kleine llias als Hauptquelle zu

Grunde (s. meine lliupersis S.15 ü'.). Quintus Smyrnaeus XHI 29011". lehnt

sich an F 203 und die Schollen an (Göttingische gelehrte Anzeigen 1892

S. 788).
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scheidende ist— die hier daroestellte Stadt ist nicht Troia.

Der erste Schritt zu ihrer Einnahme ist gethan. Aber Troia

ist nun einmal nicht auf diese Weise, durch Sturm, genommen

worden. In mitternächtlicher Stunde, die bestürzten Bewoh-

ner mit wildem Kriegsrufe aus dem Schlafe und dem Rau-

sche aufrüttelnd sind die Griechen durch das offene bez. ih-

nen von den Genossen ojeöffnete Thor verräterisch in die Stadt

gedrungen, die im offenen ehrlichen Kampfe unüberwindlich

gewesen. Das ist eine unerschütterliche, schon der ältesten

Sage eignende Thatsache, keinem Epos, keiner Version fremd

und jedem Hellenen gegenwärtig schon allein durch den Ge-

sang des Demodokos in der Odyssee. Der Sturm gegen die

Thore mit Schutzdach und Brecheisen, die sorgfältige Be-

waffnung der strenggeordneten Reihen der Verteidiger auf den

Mauern sind mit der Uiupersis und der Nyktomachie ebenso

völlig unvereinbar, wie die beiden auf den Zinnen thronen-

den Gestalten. Darum also, mag man noch so viel künstleri-

sche Freiheit selten lassen, hier darf man Benndorf seine eis;-

nen Worte entgegenhalten : es sei undenkbar, dass der erfin-

dende Künstler auf der Westvvand eine Scene der Ilias im

Auge haben konnte, 'wenn anders er als Grieche im dichte-

rischen Stoffe lebte und mit dem geschichtlichen Oroanismus

der troischen Sage vertraut war' (S 147). Aus demselben

Grunde ist es undenkbar, dass er hier die Einnahme von Troia

im Ause gehabt habe. Und aus demselben Grunde ist es niciit

möglich, an eine Bestürmung der in der Stadt beündlichen

Königsburg zu denkend

Aus der vorstehenden Unlersuchun«; hat sich eroeben, dass

keine der drei Abteilungen der Westwand, wenn wir sie auf

' Die Stelle Aeiieis II 43G 11'. ist keine Erliiuluni; Verj^nls, sondera al-

tes Gut. Die tesludu Aeiieis II 449 f., der An^'rill' und das Spieu^'eii des

Thores 468 f., die von den Verteidigern herabgesclileuderten Bausteine

(447. 464) würden wol passen. Dennoch ist kein Zweifel, dass in Gjölba-

schi die ganze Stadt dargestellt sein sollte, und überdies wäre sowul Pria-

nios, als auch vor albmi Helena in diesem Augenblick an dieser Stelle noch

unerträglicher.
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ihren Inhalt und auf diejenigen Einzelzüge hin prüfen, die für

jenen beweisend sein sollen, auf Bilder der troischen Helden-

sage gedeutet werden können, dass also auch nicht die Deu-

tuno; einer einzelnen Abteilune; die der anderen bekräftigen~ CD
oder auch nur ermöglichen könne. Es muss nun noch auf die

Frage eingegangen werden, ob die Composition als einheit-

liches Ganzes betrachtet zu jener Auffassung zwingt und ob

sich dadurch die Notwendigkeit ergiebt, auch die einzelnen

Teile unbedingt für troische Scenen zu halten und darnach

ihre Einzelgruppen zu erklären.

Benndorf hat Überreste grosser archaischer Compositionen

und die polygnotischen Werke hierfür angeführt. Der Bilder-

kreis der Stoa Poikile und der Westfries von Gjölbaschi sol-

len auf eine ältere gemeinsame Vorlage zurückweisen. Aber

ich glaube nicht, dass man bei näherer Betrachtung und sorg-

fältiger Prüfung den bestechenden Darlegungen beipflichten

kann.

So zeigen zunächst die aus archaischer Zeit herangezoge-

nen (S. 154 f.) Darstellungen litterarischer' und bildlicher

^

Tradition eine ganz andere Einheitlichkeit, mit der ich die-

jenige der Westwand von Gjölbaschi nicht gleichzusetzen

wao;e. Wir finden dort nirgends verschiedene Schlachten und

überhaupt zeitlich so wie hier von einander zu scheidende

Ereignisse nebeneinander gereiht. Um eine Schlacht, um eine

zu bestürmende Stadt, um ein centrales Ereigniss (Troilos',

Achills Ende) dreht sich alles, auch die Thätigkeit der als

Nebenfiguren auf oder bei der Stadtmauer behandelten Perso-

< t 509 tr. Hes. Aspis 237 tl". (Sturm auf die Stadt).

- a) Arch. Zeitung 1885 Taf. 8 (Landuiigsschlacht im Dipylonstil) ; b) In-

ghirami, Püture di vasi fitlili IV 304 ( Feldschlachl zwischen zwei befestigten

Plätzen); c) Kypseloslade Paus. V 18,6 (Grosses Schlachtbild); d) Babe-

lon, Le cabinet des anliques Taf. 50 =: Benndorf S. 152 Abb. 180 (Schlacht,

Stadt, Auswandernde); e) Monumenti I 34= Benndorf Abb. 141 ( PJnde des

Troilos; Priamos sieht vom Erineos, die andern von der Stadtmauer zu);

f) Gerhard, A. V. III 203 = Benndorf Abb. 142 (Hektor von Achill um die

Stadt gejagt).
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nen. Bei den Bilderstreifen der berliner Amphiaraosvase ( Ber-

lin Nr. 1655), bei dem Troilosstreifen der Franeoisvase, bei

den Iliupersisscenen, wie sie noch im Kreise des Euphronios

entstanden ^ denken wir an grössere archaische Compositio-

nen, die ihnen zum Vorbilde dienten— so wissen Avir z. B.

von der 'I>.iou aXwci? des Kleanthes von Korinth, von der Epi-

nausimachie des Kalliphon von Samos— , und wir dürfen uns

diese so vorstellen, dass wol einzelne Gruppen und Typen

daraus entnommen und zu neuen Bildern verbunden werden

konnten, dass das Ganze jedoch eine fortschreitende Handlung

darstellte, ohne Scenentrennung, welche die archaische Kunst

nicht kennt. Da ^ab es also wol eine Feldschlacht von den

Schiffen bis zur Stadt, eine lliupersis, wie sie auch Polygnot

gekannt haben mas'. eine Amazonomachie, deren einzelne

Gruppen uns die attischen schwarzfigurigen Vasen zeigen und

die auch Mikon beeinflusst haben kann. Eine solche monu-

mentale Darstelluno- der archaischen Kunst setzt nun aber

Benndorf auch als Muster für den gesamten Westfries in Gjöl-

baschi voraus. Getreuer, d. h. mit Wahrung der inneren Ein-

heit (nur troische Scenen) sollen ihr die Künstler dieses Frie-

ses, freier, zum Zwecke der historischen Darstellung sie um-
bildend, sollen ihr Polygnot, Mikon und Panainos gefolgt sein.

Ist aber jener Fries in Wahrheit so viel einheitlicher, ist seine

' Continuität ' so viel grösser, dass erst und nur durch ihn

Licht auf die Entstehung des grossen Bilderkreises der Stoa

Poikile fiele? Und ist vor allem dieser selbst nicht der Art, dass

eine andere Entstehunssweise natürlicher und einfacher er-

schiene ?

Beginnen wir mit der zweiten Frage. Die lange Wand der

Peisianaxhalle sollte mit Gemälden geschmückt werden ; die

Länge der Bildtläche empfahl eine Dreiteilung; die drei Mei-

' Icli liallL' nocli au der Bodeutunj; der lliupersis des Euphronios ITn die

rollenden Vasentnaler fest, möchte aber nur das, was ich ' Aus der Anoinia'

S* 175 gegen «jinc vor Kupiiionios cxislircnde grössere Coniposilion gesagi

habe, streichen.
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sler, Polygnot, Mikon und Panainos bekamen den Auftrag.

Der erstere, der berufene Maler der Heldensage und des Epos,

wählte das Bild des eingenommenen Troia ; nach der kurzen

Angabe das Pausanias muss das Gemälde wenigstens z. T.

der bald nachher in Delphi gemalten lliupersis sehr ähnlich

gewesen sein ^ Mikon fiel vor allem die semem Talente be-

sonders naheliegende Amazonenschlacht des Theseus zu und

ausserdem übernahm er mit Panainos zueammen das dritte

Gemälde, die Marathonschlacht, in ihr Athen und den gros-

sen Verwandten des Bauherrn zugleich verherrlichend. Inhalt

und Symmetrie führten ungezwungen dazu, das überdies von

dem grössten der drei Meister und dem Haupt der Schule ge-

malte Bild der Stadt zwischen die beiden Schlachten zu set-

zen, die sich in der Ebene entwickeln. Denn es ist gewiss

richtig, dass die drei Gemälde die eine Langseite der Halle

eingenommen haben ~. Nach dem oben Gesagten muss zugege-

ben werden, dass jedem der drei Maler irgend eine grössere

archaische Composition vor Augen geschwebt haben kann, die

er aber mi', seinem Geiste erfüllte, mit seinen Formen gänz-

^ Paus. I 15,2 ItzI Se -al; 'Afia^daiv "EXXtjve? staiv r]pr)xdTe; "IXtov, xai ol ßa-

ai.iilQ rjOpota[i£vo'. diä zö AlavzoQ tQ KaaoärSpar z62^rifta' /.cd aüiöv fj ypayr) xov

Atavxa £y(£t y.ai yuvatxa; rwv ar/|j.aXajTojv ä'XXa? xe zai Kaaaävopav. Auf der lliu-

persis in Delplii sah man (Paus. X 26,2 f.) Polypoites, Akamas, Odysseus,

dann Alüq Si 'O'iXe'w? sy^ojyv aa;:i8a ßwjjia) TupoaEaTiQxev, 6[jlvu[j.£vo? urAp zov tQ Kaa-

aärdgar zol^ir\^azoQ' fj Se xaOrixai xs fj Kaaaavopa yji-^cLi . . . y£ypa[j.jj.Evoi 5s xat

ol .-zaZSic sLcir oi 'irpfcoc xxX. Etwas von dieser, einen Mittelpunkt des Ge-

mäldes bildenden Gruppe entfernt, zur Linken sah man die gefangenen

Troerinnen (X 25,9), deren Gruppe also auch in der Stoa Poikile nicht

fehlle. Aber auch Laodike muss hier eine ähnlich hervorragende ötelle wie

in Delphi (X 2o,7) eingenommen haben, da gerade sie Polygnot durch die

Porlrailzüge Elpinikes, der Tochter des Milliades. ausgezeichnet hat (Plut.

Kiinon 4). Auch war Laodike die einzige nicht gefangene Troerin, und

wenn ich Jliupersis Ü. 66 richtig geschlossen habe, so folgte Polygnot schon

in Athen derselben Quelle, wie später in Delphi, nämlich der kleinen llias.

Es liegen nur wenige Jahre zwischen beiden Werken. Die Stoa F'oikile

wurde gegen 460 ausgemalt, die delphische Les^che bald nach 458 (s. Ro-

bert, Hermes XXV S. 42L Nekyia S. 76).

2 Klügmanu, Die Amazonen S. 44.
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lieb neu und epoehemachend wandelte und belebte. Mir will

das viel natürlicher erscheinen, als die Annahme eines einzi-

gen dreiteiligen Gemäldes archaischer Zeit, das die drei Meister

unter sich verteilt und ihren Zwecken angepasst hätten. Auf
keinen Fall kann Gjölbaschi hierfür angeführt werden. Wie man
bei jedem neuen Blick auf diese langen Reliefreihen den immer
stärkeren Eindruck von drei auseinanderfallenden Bildern be-

kommt, so wird dieser Eindruck zur festen Überzeugung,

wenn man die Wand der Stoa Poikile damit vergleicht. Hier

die Flotte die Sciilaclit in der das eingenom- die Amazonenschlcicht

Marathonebene mene Troia des Theseus,

dort in Gjölbaschi

die Flotte die Schlacht in der die Erstürmung die Amazonenschlacht.

Ebene der Stadt

Die äusserliche Übereinstimmung ist vollkommen. Die Einheit

wäre in dem zweiten Werke nur dann wenioer 2;erins\ wenn

die doch nur hineingelegte Deutung von vorne herein Be-

weiskraft hätte Wie wir sahen, ist das nicht der Fall. Ohne
diese Deutung ist die Einheit hier nicht grösser als bei der

attischen Composition, und damit fällt die Behauptung ihrer

Priorität in sich zusammen. Wo diese zu suchen ist, kann

keinem Zweifel unterliegen. Die Künstler, die in ihren übri-

gen Werken so sehr im Banne Polygnots und seines Kreises

stehen, können die Grundgedanken zu ihrer dreigeteilten und

äusserlich entsprechenden Darstellung des Westfrieses nur aus

dieser selben Quelle geschöpft haben. Die grosse Ähnlich-

keit, die im Amazonenbilde geherrscht habe, hat Benndorf

selbst hervorgehoben und bat aus der P^'eldschlacht lUickschlüs-

se auf die Maratlionschlacht gemacht (S. 15ß. 157). Man wird

diese für berechtigt halten dürfen, auch wenn der Kampf um
die Schiffe, den die Mai^athonsclilacht zeigte, hier nicht zu
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finden ist '. Gelit man von Benndorf s Standpunkt aus, so würde

sich dieser Kampf erklären als ein Zusatz, den Panainos auf

Grund der historischen Thatsachen zu seiner archaischen Vor-

lage machte, der also für die Kiinstler von Gjölbaschi gar

nicht in Betracht kommen konnte. Und wenn man sich, wie

ich, zu der gemeinsamen archaischen Vorlage beider Werke

nicht bekennen kann, so ergiebt sich die Erklärung jenes Un-

terschiedes aus der Auffassung von der Abhängigkeit der ly-

kischen Meister. Sie wollten nicht die marathonische Schlacht

darstellen, sondern sie nur für ihren Zweck verwerten. Die-

ser aber war offenbar, eine Schlacht zu zeichnen, in der die

Landenden gegen die Stadt vorrücken, und in der ein der Ma-

rathonschlacht gerade entoea-enwesetzter Erfol«; erreicht wird.

Dadurch aber war ein Kampf um die Schiffe ausgeschlossen

und musste, wenn er in der Vorlage stand, hier weggelassen

werden. Und obwol jener Zug des Schiffskamptes in Gjölba-

schi fehlt, so will es mir dennoch scheinen, dass die am Stran-

de liegenden Schiffe ohne jede Andeutung der Zelte viel eher

zur Persertlotte als zu dem homerischen Schiffslager passen.

Vielleicht hat auch das Tropaion (nur in umgekehrter Rich-

tung) auf dem Marathonbilde nicht gefehlt 2. Ich zweifle da-

her nicht daran, dass die Künstler in Gjölbaschi diese Bilder,

wenn auch nicht ihren Gegenstand, mehr oder minder genau

nachbilden wollten.

Es bleibt das Mittelbild, das eingenommene Troia Poly-

gnots. Das aber haben jene Künstler nicht nachgebildet ! Zwei-

mal hatte Polvsnot Troia gemalt, wie es eingenommen wird

und wie es eingenommen ist, hier und in Delphi. Von letzte-

rem Bilde können wir soweit auf das erstere schliessen, um
zu erkennen, dass sich Polygnot, von wenigen Zügen abge-

sehen, stets an die Heldensage gehalten hat, und dass das

Mittelbild des Frieses von Gjölbaschi auch nicht ein einziges

* Robert, Ilertnes XXV S. 416 Aiim. 1.

^ Kritias: lö y.aXov Ma&aöwvi Tpd:iaiov. Paus. I 32,5.



ZUM FRIESE VON GJOELBASCHI 329

Moment enthält, das jenem Vorbilde entnommen sein könntet

Wir kennen durch die Beschreibung bei Pausanias, durch die

sonstige, wenn auch noch so spärliche litterarische Überlie-

ferung der Epen und durch die Vasenbilder eine lange Reihe

von Motiven, die in keiner Darstelluna; von der Einnahme

und dem Ende Troias gefehlt haben können, vom Palladionraub

und Bau des hölzernen Pferdes an bis zum Opfer der Poly-

xena auf dem Grabhügel Achills. Jedes von ihnen ist so cha-

rakteristisch, dass es allein schon irgend eine Darstellung als

die der Iliupersis kenntlich machen müsste. Wir suchen auf

dem Friese von Gjölbaschi vergeblich nach einem solchen. Das

passt schlecht zu der Charakteristik, die oben aus den ande-

ren Werken dieser Künstler erschlossen werden konnte, und

es passt schlecht, wenn man Folgendes erwägt: diese Meister

bilden, so nimmt man an, eine troische Feldschlacht und

die troische Amazonomachie so getreu nach Mikon und Pa-

nainos, dass man von den Werken ihrer Hand auf diese ver-

lorenen Gemälde zurückzuschliessen vermag; sie wollen, so

nimmt man weiter an, in der Mitte ihrer Composition dar-

stellen, wie Troia erobert wird: da aber weichen sie von ih-

rem Vorbilde vollständig ab, obwol gerade dieses einzig und

allein an dieser Stelle gleichfalls troische Sage nicht nur,

nein, auch genau denselben Gegenstand, Troias Eroberung,

enthielt. Ein solches Verfahren halte ich für unmöglich, und

ich halte diesen letzten Beweis für um so stärker, als er auch

dann gelten würde, wenn nicht die Stoa Poikile, sondern jene

angebliche archaische Composition das Vorbild abgegeben

hätte.

Damit verneint sich auch die Frage, auf die sich schliesslich

die ganze Untersuchung zuspitzt, ob man doch darum in die-

* Es ist schon vor Benndorf zugegeben wurden, dass 'sieh das ganze Bild

von den speciellen Darstellungen des Kampfes um Ilion aus puiygnülischer

Schule im Grossen und Ganzen entferne (Petersen, Reisen in Lykien, Mi-

iyas und Kibyratis II S. 15). Ich sehe nach Uägl ich, dass auch Robert (Her-

mes a. a, U.) sich in demselben Sinne ausgesprochen hat.



330 F. NOACK

sem Slädtebild Troia erkennen müsse, weil auf den Mauer-

zinnen ein greiser König und namentlich eine hoheitsvolle Frau

von ihren Thronsesseln ruhig dem Kampfe zuschauen. Die

Künstler, die sonst so richtig verstanden haben, die Sage, die

sie darstellen wollten, durch solche Züge zu kennzeichnen, die

zur dargestellten Situation gehörten, nicht aber diese störten

oder sich gar in Widerspruch zu ihr stellten, können so wi-

dersinnig nicht verfahren sein, dass sie mit einem Male Pria-

mos und Helena ^ so wie sie in heitrer Ruhe vereint einem

jeden aus der Teichoskopie unvergesslich waren, in ein Bild

von Troias Bestürmung und Einnahme setzten.

So bleibt meiner Überzeugung nach nur die zweite der oben

angeführten Möglichkeiten. Da sich weder, wie bei den ande-

ren Friesen, auch nur ein entscheidendes Merkmal in der gan-

zen Composition der Westwand feststellen lässt, noch diese in

ihrer Gesamtheit die Deutuno; auf troische Scenen befürwor-

tet, so haben die Künstler nicht diese, sondern einen anderen

Stoff darstellen wollen.

Was sie nun aber darstellen wollten, dafür kann ich nur

eine nicht einmal neue Vermutun»' vorbrinoen. Ich möchte

darauf hinweisen, dass sich gerade auf dem Westfriese orien-

talische Züffe, Ivkische Waffen u. a. nachweisen lassen ~. Ein

lykischer Herrscher bestellt sich ein Grabmal zu seiner und

seines Geschlechtes Verherrlichuno;. Sollte er nur mit oriechi-

sehen Saeen gefeiert werden ? Sollte nicht wie auf dem Ne-

reidenmonument von Xanthos an irgend einer hervortretenden

Stelle ein oeschichtliches Ereisniss seiner Zeit verewigt wor-o o c

den sein? Wir kennen es nicht, weil wir die Geschichte Ly-

kiens am Ende des fünften Jahrhunderts zu wenig kennen . Sonst

würden wir wol Feldschlacht und Erstürmung der Stadt iden-

tificiren können. Nach welchem Vorbilde die äussere Anord-

* Hierfür werden sie ausser von Benndorf auch von Müntzenberg (Arcli.

epigr. MiUheilungen aus Ösierreicli XIII S. 84) und Robert (Hermes XXV
S. 431

)
gehalten.

2 Vorläufiger Bericht S. 48. Gjölbaschi S. 138. 146.
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nung erfolgte und die Amazonenschlacht der Feldschlacht ge-

genübergestellt wurde, wissen wir nun. Dass historische Bil-

der der Zeit leicht eine mythologische Färbung bekommen

und eine deiche Deutuno; erfahren konnten, erklärt sich in

zwiefacher Weise. Die Künstler, weniger originell und selbst-

schöpferisch, als vielmehr trefflich geschult', verwerten den

reichen Schatz von Motiven der Schule, aus der sie stammen,

unumschränkt. So bringen sie Vorlagen für mythologische

und historische Stoffe mit und bilden sie nach. Andrerseits

wird eine Marathonschlacht von Mikon und Panainos sich

damals, wo die Heldensage für die Griechen noch Geschichte

war, in ihrem Aussehen wenig oder gar nicht von dem Bild

einer Heroenschlacht unterschieden und der Überschrift so gut

bedurft haben wie die Leschebilder Polygnots. Schwerer war

es für die Künstler in Gjölbaschi das der lliupersis entspre-

chende Mittelbild herzustellen. Denn das Vorbild trug zu deut-

lich die specifisch troischen Züge, als dass man es einfach auf

einen anderen Stoff hätte übertragen und umdeuten können.

Daher müssen wir annehmen, dass sie das Bild der Stadt mit

ihren Mauern, Türmen und Zinnen als Schauplatz für das

sich daselbst abspielende Ereigniss, das ihnen als Thema ge-

geben worden war, sich nach lykischen Vorbildern selbst ge-

schaffen haben. Ein Blick auf das Nereidenmonument und

* Es ist das nämliche Urteil, unter das auch der sog. iykische Sarkophag

in Constantinopel fällt. Hier ist die Kunst der Parlhenonskulptureu völlig

erreicht, wenn nicht übertrollen; über sie hinaus weist der jugendliche

Reiter der einen Langseile. Im Gegensatz zur l'rulilstellung des Pferdes hat

der Künstler den Ober- und auch Unterkörper des Reiters möglichst nach

vorn zu drehen gesucht. Im Übrigen sind bekannte Motive, an der ande-

ren Langseile sogar dasselbe Motiv in einförmiger Wiederholung, mit

ganz vollendeter Technik, die man nur am Originale voll würdigen kann,

zur Darstellung gebracht. In der virtuosen Verwendung des Angelernten,

Überkommenen liegt hier die Kunst ; Versuche zu neuein gelingen nicht:

denn im Grunde und im Minblick auf das Ganze ist jene Gestalt des Reiters

ebenso verzeichnet, wieder gewaltsam unter das eine Viergespann gezwänglO

Löwe.



332 F. NOACK, ZUM FRIESE VON GJOELBASCHI

noch mehr auf die Reliefs eines Grabes von Pinara* dürfte

diese Auffassung bestätigen.

Ich bedaure, dass ich mich in dieser Darleounn im Wesent-

liehen auf die Ablehnung einer so beredt und mit solch rei-

chem Materiale vorgetragenen Deutung beschränken muss. Die

Wichtigkeit aber, die ein so grosses Denkmal, wäre seine Deu-

tung unantastbar, für die troische Sagengeschichte haben

würde, trieb mich, meine Bedenken auszusprechen, wenn
auch der Ersatz nicht so voll befriedigt, wie ich es wol selbst

gewünscht hätte. Wir müssen uns an der Freude genügen

lassen, wieder ein schönes bedeutendes Werk des attischen

Kunstkreises gewonnen zu haben , aber wir müssen darauf

verzichten, es für die Erkenntniss des Epos zu verwerten.

Athen.

FERDINAND NOACK.

-=^»^^^°<3>-

* Monumenti X Taf, 16. Bemuluil, Reison iu Lykieii und Karien I b. 54.

Abb. 36. 37.



INSCHRIFTEN VON NYSA

Die beiden folgenden Inschriften sind von 0. Kern und

mir im November 1890 abgeschrieben (vgl. in dieser Zeit-

schrift XVI, 1891 S. 95).

Sultan -Hissar, Hof des Ko-jpcrl Xar^'^ övXoö 'A;(^p.£T aya.

Grosser Block, rechts oben beschädigt, 1,05 lang, 0,57 hoch,

0,49 tief. Späte Schrift, nicht vor dem III Jahrhundert n. Chr.

(0,03-0,04 hoch).

AlAlOlllOYAlONnPO
EYBOYAlANONYnAT
< A I C Y N K A H T I K W sC Y f

"

AIAIA-(j)AABIA-E f N A 1

5 KAHETWAEINA
HAälOAOrwTATh

TONEAYTHCEYNBIC

Al'Xio[v] 'louliov np6[-Sov ? -y.>.ov ?] |
EuSouXiavöv \jT:c(.r[iy.{o^]

|

r^Jat T'jvicVoTDcöiv <7UY[y£v^]
I

AiXia 4>>a€ta 'EyvaT[ia]
|
KaiceTW-

Xeiva
I

Y] ix^to>.oyü)TaT[7)]
|
tov eaux^? cuvSt[ov].

2.

Beim türkischen Kastro auf der Höhe von Nysa. Archi-

travblock aus Kalkstein, ragt 2,18 aus der Erde hervor; Höhe

etwa 0,45, Tiefe 0,58. Daneben, wie es scheint, ein gleichgros-

ser Block. Rings herum verbaute Werkstücke, Säulentrom-
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mein u. s. w. Buchstabenhöhe 0,13. Das rechte Ende der

Inschrift steckt noch in der Erde.

YNHAYTOYTOXPI

oder etwas Derartiges. Zu ypviaTTipiov vgl. oben S. 262.

F. HILLER VON GAERTRINGEN.

INSCHRIFT VOM ATHOS

Marmorfragment im Weinberge des Klosters Hagios Pavlos

auf dem Athos (vgl. oben XVm S. 64). Höhe 0,30, Breite

0,30, Buchstabenhühe 0,023-0,04. Hellenistische Schrift.

A H M o s:

M o A JT. P o Y

Als Fragment eines antiken Grabsteins ist das Stück zuerst

von dem UpoStz^ovo; Koatj.oL<; erkannt worden, der es in der Zei-

tung KcovcTavTtvouTCoXi<; V. 14 Febr. 1892 von neuem publicirt

hat, nachdem es früher als mittelalterlich angesehen und zu

' Syi[jt,o? 'AÖTivoScöpo'j ' ergänzt worden war. Koc^aa? vermutet

richtig ['ApidTÖ- oder XapiJSvip; [ 'AOyiJvoSwpou und fügt hinzu:

ix. TOUTCüv 7^ic7T£ucl) OTi ol p.erjaicovoXoyoi Oa. vjcuj^aGwatv dlvri vä

0. KERN.

-"•f^gSi^/^"'-
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n. HPEIQTOr, 'Ap^alai dTciypacpai AiyivT]?. npcypaiy.aa toö ev

AiyivY) 'EXXtjvuoö cyoXsiou ItcI tw tsXsi toO c^oXix,ou stoui; 1ö9*2-

93. Athen 1893. [Es werden zunächst drei Grenzsteine mit

1er Inschrift "Opo? Teaevou; 'A7v6XXcüvo(; rioaetSoivoc veröffentlicht

(vgl. LeBas, Inscriptions 11 1680. 1861) sodann drei mit

"Opo? T£fjL£vou; 'AOrt^xicac, (vgl. oben 1888 S. 1 13), es folgen kurze

Notizen über Gräber und Inschriften an und in denselben

( TgXsfJTa — A D I 5 — Aa{A0x-X[7)]?
—

'AptcT07Tsi6yi(;
|
EüriOiSac ETrpia-

TO
I

Tvap Mva,'jiT£X£o[;]
—

'AcppoSiGio; — AIE. . EOZ| + lAONIA ,

mit roter Farbe geschrieben, darüber später mit schwarzer

['IjTTTCovÜY) und an anderen Stellen desselben Grabes A
nEAAAI02|AMVNT0, 'Ep[;-oy£v/)? und 'AtvoXXwvio? —
IltTua;— I!ü)(pp(o[v]

|

MupTt?— Aaao(jTp3CT7)?) schliesslich die In-

schrift LeBas, Inscriptions II 1705 und '0 Sr,[y.o;
|
Faiw Nwp-

ßavö
I

'l^XocA/M
j

TÖ £a'jToO TVOCTpwvi
I

y.xi £ij£py£Tyi].

llPAKTlKA T^? £v 'AO-^ivaii; äpj^aioXoyuvi; £Taipta? tou £'tou?

1890. Athen 1893.

Xp. Tsotntas , Mu)t-^vat /.xl Mu/tiovato; TToXiTtffp.oi;. Athen

1893.

A0HNA, Guyypaaaa TTEpioSutov tt^«; £v 'AO-/Qvati; STriCTyijj-ovtXT^i;

exaipEia? V, 2. 3. Darin u. a. S. 177 T. N. Xo^t^i^xki, Hspi

ToO yXa)Gciy.oö ^r,x-ri^xxo<; £v 'EXXscSi. — S. 231. Derselbe, Ilepi

iric, izu^oloyicuq xr,; HIküc, Mop£ai;-Mop£a;. — S. 345. A. 2u.

STaupoTTOuXou, 'Ep£Tpr/.a'. dxiypatpal ävr/.SoTOt. — S. 371. F. A,

HoLTzoL^oiaCkdov , KptTiy.a xat 'Ep{/,7]v£UTi/ca £t; tou; 'Hpo)vSa p-
(/.iy.[7.So'j(;.— S.317. I. 'Apyupiaoou, AiopOa)(j£i; ei^ tix *Api<7TOT£Xou?

IIoXiTtxsc. — S. 425. F. M. Saxoppacpou, T-^; EüpixtSou 'Avtio-

wn? Toc vfi'a ä770(77:x(ju.aTa.

Aeation ApXAiüAoriKON 1892, September -Dezember.
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IV, 2.

ESTIA 1893 Nr. 25-40. Darin u. a. IT S. 14. I. X. Apa-

yaTTYi;, ^xrfk'/) ava6riU.aTi)C7] si? 'Epav^v xai Nup.cpa«; [vgl. oben S.

2121. — S.17. A. Sy-ta?, 'H yevvEGK; tt^i; v£06>.)^7ivt/C7ig yT^tlxTciOi;.

—

S. 33. Stt. Aäfy.Trpo«;, 'H opu^v) toO KopivOtaxoG 'IcO[;,oö ev tö ra-

p£>.06vTt. — S. 64. Fund eines Votivreliefs bei der Kallirroe.

—

S. 218. n. N. ria-ayscopyioo, Tri? äyta<; Eocpia? t/5? ev 6£(7'7a>.o-

vi/.Y) xpei; ivejtSoTOt (|^r;(ptS(i)Tai STCiypxcpat. — S. 222. Funde mv-
kenischer Epocbe in Thorikos.

E^HMEPii: APXAiOAoriKH. 1893 Nr. 1. 2.

ÜAPNASSO^
,

risptoSf/tov auyypajy.p.oc to'j Iv 'A9r;vaii; 6u.cüvup,ou

cunoyo-j XV, 10-12. Darin u. a. S. 721. 801. M. Xp^co^ooc,

'HrTpaTta; Ivj.vr, ('mit einer Karte und einer Ansicht).— S. 841

.

A. 'HXiav.OTüO'jXo;, Nsjtpf/.ai TsXsTai Tuapo: toT«; äp;(_aioi(; x.al toi?

vewTspot? "EXkfiGi.

~~ic^Kn(r"

20 Oktober 1893.



AUS SAMOTIIRAKE

Der Wunsch, die grossen Cultstätten der Hellenen selbst zu

schauen, die örtlichen Bedingungen kennen zu lernen, wel-

chen die Mysterienculte ihren Ursprung verdanken, hat mich

im Juli 1892 auch nach Samothrake geführt. Was sich mir

dort für die Entstehung und Geschichte des Kabirencults er-

geben hat, soll in grösserem Zusammenhange an anderer

Stelle erörtert werdend In diesen ' Mittheilungen' erstatte ich

von den neuen Einzelfunden Bericht, indem ich an die 'Un-

tersuchungen auf Samothrake' anknüpfe. In den beiden \"on

Conze, Niemann, Hauser und Benndorf herausgegebenen Bän-

den, welche über die Ergebnisse der österreichischen Cam-
pagnen der Jahre 1873 und 1875 in Bild und Wort Run-

de geben, liegt ein Werk vor uns, welches zusammen mit

Conze's 'Reise auf den Inseln des thrakischen Meeres' (Han-

nover 1860) Alles in sich begreift, was von den Altertümern

in Samothrake bis zum Jahre 1875 wieder ans Tageslicht ge-

treten ist. Seitdem sind beinahe zwanzig Jahre vergangen,

und in dieser Zeit hat, soviel ich weiss, kein Archäologe die

Insel betreten. Aber in Samothrake selber ist das Interesse

für die Altertümer erwacht, und es wäre zu wünschen, dass

dem schönen Beispiele des Herrn N. B. Phardys auch die

Bewohner der anderen Inseln folgten. In Thasos, namentlich

im Limenas, wo mit der Baulust auch die Zerstörungswut

gleichen Schritt hält, wäre ein so wachsames Auge wie das

von Phardys besonders willkommen. Herr Phardys ist auf der

Insel geboren, hat in Griechenland und Frankreich Medizin

< Es bleibt dies für das Schlusskapitel der vom Institut vorbereiteten Pu-

blicalion über das Kabirenhciligluiii bei Theben vorbehalten; einen Teil

meiner Untersuchungen habe ich in der Maisitzung der hiesigen archäolo-

gischen Gesellschaft vorgetragen ; vgl. Arch. Anzeiger 18'J3 S. 129.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 23
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studirt und ist nun der einzige Arzt auf seiner Heimatinsel.

Noch immer erfreuen sich die Samothral<;ier frischer Gesund-

heit (Plinius, Nat. hist. XI 167. Conze, Reise S. 78), und

der Arzt hraucht nicht oft seine Kunst auszuüben. Deshalb ist

Herrn Phardys manche Mussestunde gewährt, die er gerne

der Erforschung der Altertümer widmet, und mit Vergnügen

gedenke ich seiner liebenswürdigen und sachkundigen Füh-

rung. Auch nach meiner Abreise hat er nicht gerastet, son-

dern Conze und mir über jeden neuen Inschriftfund brieflich

berichtet. So darf dieser Bericht den Anspruch auf eine ge-

wisse Vollständigkeit machen, und es soll hier Alles zusam-

mengefasst werden, was seit dem Jahre 1875 bekannt ge-

worden ist, auch was Champoiseau bei seinen Grabungen im

Jahre 1891 gefunden hat'. Ich glaube damit auch in dem
Sinne Conze's zu handeln, durch den Samothrake aus jahr-

hundertlangem Dunkel wiederentdeckt ist, und dem ich für

mannichfache Förderung sowol bei den Vorbereitungen zur

Reise als auch später bei der Bearbeitung ihrer Ergebnisse zu

Dank verpflichtet bin.

Als die Ergebnisse der zweiten österreichischen Campagne

verarbeitet wurden, ist es den Leitern der Ausgrabungen nicht

entgangen, dass ihr grosses Werk noch nicht völlig abge-

schlossen sei, und Conze selber hat diesem Gefühl Ausdruck

gegeben. Er bezeichnet als Aufgaben, die noch ihrer Lösung

harren, vor allem dreierlei: Aufräumung am Nikehügel und

auf dem Abhang vor der Ostfront der Stoa (Untersuchungen

II S. 8), völlige Freilegung eines grossen der Westseite des

neuen Tempels parallelen Fundaments (II S. 10, Tafel I, Z))

< Leider ist Champoiseau's Bericht, den Höron de Villefosse in Aussicht

gestellt hat, bisher noch nicht erschienen, und so wird vielleicht bald man-
ches nachzuholen sein. Über Champoiseau's vorzeitig abgebrochene Gra-

bungen hat Phardys in der in Smyrna erscheinenden Zeitung 'A[i.aX6£ia

August 1891 berichtet. Vgl. Comples-rendus de Vacademie des inscrqjlions

1891 S. 269 (Ildron de Villefosse). Die von Champoiseau gefundenen In-

schriften sind bereits mit dankenswerter Schnelligkeit veröffentlicht; s.

unten.
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und Aufsuchung von Spuren der allerältesten Gestalt des Ka-

birentempels (II S. 16). Die zweite und die dritte Aufgabe

sind noch ungelöst, und es bedarf hier nur eines neuen Hin-

weises auf die Notwendigkeit ihrer Erledigung. Die Lösung

der ersten Aufgabe aber, wenigstens die ihres ersten Teils,

ist bereits von Ghampoiseau versucht worden.

Charles Ghampoiseau, der glückliche Entdecker der Nike

hat nach dem Jahre 1863, in welchem er dies Meisterwerk

griechischer Plastik gefunden hat, noch zwei Male den Spa-

ten in Samothrake angesetzt, das erste Mal im Jahre 1879 mit

der Absicht de retrouver, d'enlever et d'embarquer, pour

la France, toas les niarbres composant le pie'destal de la

VictoireK das zweite Mal genau ein Jahr vor meiner Fahrt

nach Samothrake, im Sommer 1891, um den Abhang des

Nikehügels nach Resten der Statue, vor allem nach dem Kopf

abzusuchen. Das Finderglück ist ihm nicht treu geblieben;

denn den gesuchten Nikekopf hat er wenigstens nach den mir

von Phardys gemachten Mitteilungen leider nicht gefunden.

Aber für die Anlage des Platzes, auf welchem sich das Schiff

der Siegesgöttin erhob, hat sich schon im Jahre 1879 Wich-

tiges ergeben, und zur Ergänzung des hauser'schen Grundris-

ses vom Unterbau des Schiffes (11 Taf. LX,1) sei hier S. 3'i0

eine Skizze mitgeteilt, die auf meinen Messungen beruht. Sie

stellt den gegenwärtigen Zustand der Niketerrasse dar.

Im Jahre 1866 haben bei ihrem Besuche von Samothrake

im Auftrage der französischen Regierung E. Goquart und G.

Deville auch den Fundplatz der Nike genauer untersucht, und

Goquart hat in den Ai^chives des nüssions scientifiques

,

Deuxieme se'rie IV (1867) S. 277 gelegentlich der Erklä-

rung des von ihm gezeichneten Plans darüber, wie folgt, be-

richtet: En H, monument excave oh fut trouvee la Victoire

du Louvre, figure decorative d'une epoque assez hasse.

Noiis avons voulu determiner ä quel edißce eile appar-

' Brief Champoiseau's aus Adrianopel 25 September 1879 (Untersuchun-

gen II S. 55).
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tenait. Qiiatre miirs, dispose's en carre\ formaient une

chambre divisee en deiix par un cinqideine niiir. II ne re-

ste plus qiie les deux murs appuye's ä la colline et la

base des autres. Construits en appareil regulier de petite

dimension, ils sont evidenunent plus modernes que les

autres constructions du sanctuaire. Plusieurs grands

blocs de marbre, orne's de moulures d'un goüt brutal, avec

de grands amortissements qui se rattachaient au couron^

nenient de Vedip.ce ou figurait la Victoire, de petits debris

de stuc rouge et bleu, quelques petits fragments insigni-

fiants en terre cuite, sont tous les renseignements que

nous avons pu obtenir sur ce nwnunient, d'ailleurs sans

interet. Die Untersuchungen der österreichischen Expedition

haben auch hier Vieles aufgeklärt. Hauser hat II S. 53 ausge-
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sprochen, dass die in der Mitte in scliiefem Winkel abgehende

Mauer der Unterbau eines Schiffsvorderteils ist, auf welchem

die Nike aufgestellt war. Aber leider reichte die der Expedi-

tion verfüobare Zeit nicht zu einer genauen Erforschung der

Niketerrasse aus. Und so ist (Untersuchungen II S. 52) der

von den beiden französischen Gelehrten aufgestellte Befund

mit Unrecht als ' irre leitend und fast aus der Luft ge-

griffen' bezeichnet worden. Von einem Mauerviereck, das

nach der Angabe Coquart's durch eine fünfte Mauer in zwei

Teile geteilt wäre, soll nichts vorhanden sein. Wer einen Blick

auf die obige Skizze wirft, wird hier Coquart in einem Haupt-

punkte zustimmen müssen. Das Anathem des Demetrios, die

auf einer Prora stehende Nike, war auf einer Terrasse errich-

tet, welche künstlich hergestellt und an drei Seiten durch

'

' kyklopische' Stützmauern abgeschlossen war. Durch die

nicht unbedeutende Höhe dieser Mauern— ich habe bis zur

Höhe von 1,80'" gemessen— ist erreicht, dass der Platz, auf

dem sich dies Weihgeschenk erhob, isolirt ist, und Benndorfs

Ansicht, dass die Nike nach der grossen Stoa orientirt sei,

dünkt mich unwahrscheinlich. Die Nike ist von der Säulen-

halle her durchaus nicht in ihrer ganzen imponirenden Er-

scheinung sichtbar gewesen Berechnet ist der gewaltige Ein-

druck des Kunstwerks, den uns gerade Benndorfs unver-

gleichliche Analyse so nahe gebracht hat, auf die Menschen,

welche unten bei den Tempeln der Grossen Götter standen

und hinaufschauten zu der Siegesgottheit, deren Majestät von

dem grossen Seesiege bei Salamis verkündigte. Wenn Benn-

dorf n S. 68 hervorhebt, dass die Nike von drei Seiten voll-

kommen sichtbar gewesen sei, so gilt das nur von der näch-

sten Nähe, welche aber einen vollen Genuss des Monuments

nicht erlaubt. Die Stützmauern waren offenbar mit Stuck

verkleidet. Coquart s[)richt von stac roiige et bleu, und ich

selber habe mir einige Fragmente von schönem weissen Stuck

' ' Une cliambre h Iruis cült's, surle de grande nicke, oü elait placee la Nik4'.

Comptcs-rendus de Vacademie de^ inscriidiuns IS91 iS. 270.
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gesammelt. Parallel mit diesen Mauern und zwar dicht vor

ihnen ziehen sich Fundamente aus weichen Steinen hin : von

der Sildmauer ist ein Stück bereits von Hauser (Taf. LX, 1)

gezeichnet, das sich direkt an die ' kyklopische' Mauer an-

schliesst^ Parallel der Südmauer liegt auch im Norden ein

Fundament, das ebenfalls schon von Hauser in seinen Plan

eingetragen ist. Grosse Felsblöcke, die zu einem mächtigen

Haufen aufgeschichtet in der Mitte dieses durch die angege-

benen Fundamente gebildeten Vierecks liegen, stammen wol

von der ' kyklopischen ' Mauer im Westen.

Jedem, der von der Niketerrasse auf das Temenos der Ka-

biren hinabsieht, fällt die Frage ein : wo führten die Stufen

von den Kabiren zur Nike des Demetrios hinauf? Phardys,

welcher die französischen Ausgrabungen im Jahre 1891 rast-

los mit seinem Interesse verfolgt hat, ist mir die Quelle für

die folgende wichtige Mitteilung . Champoiseau hat seine

Grabungen unten am Hügel begonnen, da wo die mächtigen

Platanen stehen, über welche heute der Blick nach dem Meer

und den thrakischen Bergen schweift. Er ist von unten nach

oben vorgedrungen und hat bei dem Fortgang seiner Arbeiten

leider allen Schutt nach unten geworfen, so dass er Jede so-

eben ausgegrabene Stelle sofort wieder verschüttete. So habe

ich von dem Oearpov, das Champoiseau am Abhang dieses

Hügels aufgedeckt hat, nur noch die Reste von vier Sitzreihen

< Naöh Dörpfeld, der im Juli dieses Jahres mit Brückner, Rubensohn.

Buresch und anderen zu kurzem Besuch in Samothrake war, gehören die

inneren Mauern möglicher Weise einem Gebäude an, während die äusse-

ren Mauern nur Stützmauern sind. Dann hätten die äusseren Mauern kei-

nen Putz gehabt, sondern die gefundenen Stuckfragmente gehörten zu den

inneren. Irgend welche Architekturstücke haben weder Dörpfeld noch ich

am Orte bemerkt. Ist Dörpfeld's Ansicht richtig, dass die inneren Mauern

die Reste eines Gebäudes sind, kann die Nike natürlich nicht auf der im

schiefen Winkel abgehenden Mauer gestanden haben. Bei einem so her-

vorragenden Monument, wie es die Nike ist, muss man wünschen, dass der

Thatbestand bald festgestellt wird. Durch eine Reinigung des inneren

Mauervierecks, das ganz erhalten zu sein scheint, wäre das leicht zu er-

reichen.
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gesehen, etwa auf halber Höhe des Hügels im Nordwesten.

Phardys hat im Ganzen 17 Sitzreihen gezählt. Das Material

derselben ist ein brauner Stein
; fxaupoTCSTpa sagen die Insu-

laner. Eine 0,58 tiefe, 0,73™ breite Marmorbasis mit Stand-

spuren sah ich aus dem Schutt hervorragen. Von einer ver-

schütteten lateinischen Inschrift sprach Herr Phardys, der mit

mir bedauerte, dass eine so einschneidende Entdeckung wie

die dieses y.ol'ko'^ so wenig ausgenutzt worden ist, dass der

Spaten gleich wieder mit Erde bedeckte, was er der Wis-

senschaft eben geschenkt hatte. In Samothrake ist noch manch

Stück Arbeit zu erledigen. Keine ladet aber mehr zu ihrem

Angriff ein als eine erneute Untersuchung am Abhang des

Nikehügels. Dass sie von Erfolg begleitet sein wird, zu dieser

Hoffnung berechtigen uns die Resultate der Grabungen von

Champoiseau. Und da der Spaten bald sichere Aufklärung

geben kann, soll jede Vermutung über das von der Nike gleich-

sam gekrönte 'Theater' unterbleiben.

Der von der türkischen Regierung Champoiseau erteilte

Ferman hat Herrn Phardys Gelegenheit gegeben auch noch

an anderen Stellen in der Paläopolis Versuchsgrabungen an-

zustellen. So ist von ihm der 'Weihbau der Milesierin' (Un-

tersuchungen II S. 7. 16. 102. 106) in seinen Fundamenten

näher untersucht worden'. Die Stelle dieses Baues ist auf

Beckers Plan mit E bezeichnet ; leider ist die Untersuchung

und Aufdeckung der hier zu Tage getretenen Fundamente eine

sehr unvollständige gewesen. Der gegenwärtige Befund lehrt

aber wenigstens mit Sicherheit das Eine, dass auf dem Platz

E nicht nur der VVeihbau der Milesierin, sondern mehrere Bau-

ten gestanden haben, alles wol Anatheme für die Grossen

Götter. Alle hier vorhandenen Mauern bestehen zunächst aus

einem Fundament von sehr porösem Kalkstein, darüber liegt

meist eine Schicht aus graublauen Steinen. Ich notirte mir

' Coiize hat (Unteisuchunscn II S. 16) auch die Aufdcckun^j der Reste des

VVeihbaus der Milesieiiu bereits als 'wünschenswert' bezeichnet.
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zwei ionische Säulentrommeln als hier in der Nähe liegend ^

Soweit die Grabungen im Temenos der Kabiren. Phardys

hat aber auch noch an zwei anderen Punkten gegraben. Den

Spuren der von Coquart und Deville aufgefundenen Nekro-

polis ist er weiter nachgegangen. Die französischen Forscher

haben darüber a. a. 0. S. 264 (vgl. auch 277) berichtet:

Quelques sepuUures que nous avons decouvertes nous fönt

penser que la voie funeralre e'tait situe'e ä l'ouest de la

ville^ le long du grand mur cyclope'en, et prenait nais-

sance au hord de la mer, ou s'eleve aujourd'hui une cha-

pelle d'Haghia Paraske'vi. Ce sont, du reste, de simples

fosses creuse'es dans le flanc de la colline. Nous y avons

trouve des ossements, des fioles de verre, des parcelles

d'or provenant du baadeau que Von placait sur le front

du niort. Du reste ni inscriptions , ni medailles, ni signes

d'aucune sorte. Nous pensons que ces se'pultures datent

des plus bas temps du paganisme. Die Lage der Kirche

Hagia Paraskevi ist aus dem Plan Riha's (Untersuchungen

I Taf. 1) zu ersehen. Die von Phardys gefundenen Gräber lie-

gen südlich vom Ptolemaion in der Nähe der auf Becker's

Plan mitic bezeichneten Marmorstücke. Hier scheint der ganze

Hügel voll von Gräbern zu stecken. Ich sah überall viel Zie-

gelfragmente , Stücke von Sarkophagen aus {/.aupoTrsTpa (s.

S. 343) und viele Löcher, die von Phardys' Tastungen her-

rührten. Phardys hat mir aus seinen Aufzeichnungen Fol-

gendes mitgeteilt. Sämtliche von ihm aufgedeckte Gräber

waren von Norden nach Süden orientirt; den Schädel des To-

ten fand er immer im nördlichen Teile des Grabes. In den

meisten Gräbern fand sich auf dem Boden ein Lager von Kie-

selsteinen, auf dem der Tote gebettet lag. Phardys unterschied

vier Klassen von Gräbern. I. Ziegelgräber, lang 0,60, breit

0,40™, also offenbar Kindergräber. Neben den meist vollstän-

dig gefundenen Skeletten konstatirte Phardys auch Asche und

^ Das sind die Reste von Coquart's ^temple ionique' ; Archives des inis-

sions scientifiques 1867 S. 274.
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Kohlenreste. Viele Fragmente von Terrakotten und Vasen hat

er aufgelesen. In einem unversehrten Grabe standen die Ge-

fässe alle um den Kopf des Toten herum. In einem anderen

fand Phardys eine Elfenbeinbüclise mit wolriechendem StotT

und viele blaue Glasgefässe in tausend Scherben. Auch Fin-

ger- und Arm-Ringe aus Bronze hebt er als Fundstücke aus

diesen Gräbern auf. II. Zwei grosse Pithoi, welche als Sar-

kophage dienten, und viele Fragmente von anderen. III. Mar-

morsarkophag ohne Schmuck, lang 0,60, hoch etwa 0,30'°.

IV. Sarkophage aus [xaupoTrsTpa.

Paläopolis nennen die Bewohner von Samothrake sowol die

Ruinenstätte im Temenos der Kabiren als auch die gewaltigen

' kyklopischen' Mauern, welche ehemals die eigentliche Stadt

von, Samothrake umschlossen. Innerhalb dieser Mauern finden

sich wenige antike Reste. Unter dem üppig wuchernden Ge-

strüpp dieser romantischen Einöde sah ich hie und da nur

spätes mit Mörtel hergestelltes Mauerwerk, wie es schien,

meist die Reste verfallener Kapellen und Kirchlein*. Phardys

hat auch diesem überall verstreuten Mauerwerk eine genauere

Untersuchung gewidmet und dabei manche der Inschriften

herausgezogen, die im Folgenden als 'gefunden in der Stadt

Paläopolis' bezeichnet sind.

Eine Versuchsorabunc; hat im Jahre 1891 schliesslich noch

Statt gefunden auf dem Hügel unmittelbar nördlich vor den

die Stadt nach Osten abschliessenden Felsklippen. Die Spitze

des Hügels zeigt eine künstliche Aufschüttung, welche im

Norden durch eine Futtermauer gestützt ist. Phardys vermu-

tet hier ohne zwingenden Grund die Akropolis. Er stiess bei

vielfachen Tastungen meist auf einen starken Estrichboden.

Überall liegen hier Ziegel umher, und ich las Stücke von

weissem und rotem Stuck auf. Auch Marmorfrai>mente lacen

da, und im Norden konnte ich noch eine aus porösem Kalk-

stein bestehende Mauer auf die Länge von 2'" 80 verfolgen.

* Vgl. das unten S. 373 Nr. 17. 375 Nr. 24 über die Isidoros-Kirche Ge-
sagte.— Dörpfeld teilt mir mit, dass er im Innern der Stadt auch mehrere

griechische Stützmauern gesehen hat.
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Das wichtigste Resultat meiner Reise nach Samothrake sind

die Inschriften, und unter diesen bei weitem das hervorra-

gendste Stück ein Psephisma aus der Mitte des dritten vor-

christlichen Jahrhunderts, mit dessen Wiedergabe die Zusam-

menstellung sämtlicher seit der letzten österreichischen Expe-

dition gefundenen Inschriften eröffnet sei.

1. Chora, Sammlung der Schule; der Stein stammt aus der

grossen Kirche des Dorfs, bei deren Umbau* er gefunden

wurde. Es ist eine 0,47 hohe, 0,51 breite und 0,09" dicke

Marmorplatte; auf beiden Seiten Schrift, s. S. 346 f. Buchsta-

benhöhe 0,006-0,013, Zeilenabstand etwa 0,005"\ Die Schrift

ist nicht sehr sorgfältig, ähnelt aber im Allgemeinen den

Buchstaben der monumentalen Arsinoeinschrift (Untersuchun-

gen 1 Taf. LVill ; il S. 111). Orv0 sind kleiner als die übri-

gen Buchstaben. Mit .n. wechselt die Form o ; vgl. darüber

Literarisches Centralblatt 1893 S. 1433.

1 'HyJyiotarpaTOi; [
" STreiSr)]

2. ['iTTTTOj/eöcov] 'AyviaiXxou Aa)C£Sai[[J!,6viO(; 6 jcaTa^rra-]

3. [Oei? UTTO t]ou ßacrtXeco; nToXsaaiou (7[Tp]aT[YiYÖ(;]

4. [tou 'EX]>.yiGTi:6vT0u y.c(.l töv iizi OpatKTi; tÖttwv £[ü(j£-]

5. [ßw]? StaxstfXEvo«; Tzpoc, tou; 9£0u<; ti[ji«i tÖ t£[[j.£V0(;]

6. Sudtoct? x.(x.l a.^c(Sir\\j.oiai\ xal £<t71£ut£V 7rapa[y£v6-]

7. p.£V05 tlc, T7]V V^CrOV p,£Ta(7^£iv TOilJ. y-'J(7T[7)pi(j)V,]

8. ir\(; TS y.a.TCf. to yjjipio^ äccpocT^sta; izotacc^ 7rp6voia[v tcoiei-]

9. Tat ik-KO'yxiXk<iiv tou; ma.cpu>.a^0VTa? i^Tirst; [t£ xai]

10. 7r£(,oui; CTpaTiWTa; Jtai ßD^Y) Jtocl xocTaTTOcXTa. [; x.ai]

11. [tJouc j(_pYic70[j(.£Vou; TOUTOt;, de, T£ tou; [xitÖou; [toi;]

12. ßpaSldiv ä^[t]w9£i; TcpoSavEiaai jj^-i]]xc(.xoL £S(i)[)C£v,j

13. ßQu^-op-Evo; uTCax,ou£tv TcavTa to. a^ioü[A£va [utco]

' Die stattliche Kirche ist in den siebziger Jahren umgebaut worden, wie

die von Phardys verfassle Inschrift über der Kircheuthür besagt: ö vao; ou-

T09 TfjS /.otu.TJaeoj? ävEycpGrj iv. ßaOpwv öajiavrjt t?;? iviaOOa y.oivdxT)T05 ev etei. 1875.
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14. Tvii TcoXet, Siajceifxevo? Se xal 7rpö(; tov S>i[j(.ov [euvo-]

15. (i)(; TCacav i7rif/.£>.£iav TvoistTat, 5tat xotv^t T7i[? tco-]

16. 'Xsa)(; )tai l^iai tö[x 7up6; auTOv a^i)tvou[A£V(o[v, ocko-]

17. 'XouOa T^paxTtov t^i toö ^OLGikioii; alpscrsi, y) [ßou-]

18. Xt) TVpoSeSouXeuxsv auxwt Trspi STcaivou xai xa66T[i]

19. 7) Te uoXiTeta >ca.i Ta XoiTra toc SeSof^eva, Tirapa. t[wv]

20. [TColtTJöv (piXa[v6]p(07ua avaypaipyjosTai ei? cttiXtiv [xat]

21. [a,vaTe9]y)(j£[Tixi] Iv töi Ispoii tti? 'A ocyaö^i
'^[^X'^'J

B.

1. av )cat

2. alpeajei tou ^ccaCkicsic, xcnl T7i[? ßa-]

3. [GikiaGnc, ] x,at <7[iT0u £^]aY(oyri[v] xat (XT£>.£ia.v Sou[vat...]

4. [toi? Ix] X£ppov7](jou )ta,i aXXoO£v oösv aürcöi Eujtatpov ©[aivv]-]

5. Tat £[i]vai, Sia>.£y£(j9ai §£ auTwi tou? [TTpEJc^EUTa? x(y[i x£pl]

6. TOÖ 0)(_upci[)[y.xT0i; ;tal Tuapa)ca>.£iv auTOV (Tu|jt.7irpa^at TTiy. .

7. [. . . .]crTO (juvT£>.£c9£VT0<; aÜTo[ö] X(XTa(7[T]a[öyi]vai tc)[J!, 7i:[6>.£-]

8. [(J!.o]v TOU? x>.7ipouj(_Y)(TOVTa? 3cai yEwpyTjcTOVTa? TTjv j^a)p[av. . .
.]

9. [. . £])c [to)][J!. 7upo(i6S[(i)]v Ouciat T£ (7uvT£>[di]vTat xat ä'7i:ap^[ai..]

10. [...]vowvTa[i] Toi? ÖEOi? u7r£p TOU ßaGi>.£[(o]? y.od Tvis ßa(yi[Xi(Jcr7i(;]

A.

1 . Hegesistratos ist der damalige oberste Beamte von Sa-

mothraiie, der ßa(7il£u?. Vgl. z. B. den Anfang des Psephisma

bei Conze, Reise S. 66 : "ESo^£v t^ ßouXYj. Ba(7i>.£u? A£o9!xpc)Yi(;

OuGokIeiSou £i7i:£v. 'Eizii^-h nToX£p.a[to?] 'A[jt.£ivtou U.S.W. Als An-

tragsteller kommt freilich auch der upoE^po? vor ( Untersuchun-

gen 1 S. 40 Nr. 6). Vgl. Swoboda, Die griechischen Volks-

beschlüsse S. 60. 93. 118.

5. tö t£[u.£vo(;], wie in der Lysimachosinschrift aus Samo-

thrake, Dittenberger, Sylloge Nr. 138 Zeile 8 [£f;.Tcp]7)(yai t6

T£[^.£VO; TCÖV OecÜV.

12. ßpaSfidiv= uaT£pou(Tiv. Die Lesung ist zunächst eine Con-

jectur von U. von VVilamowitz- Möllendorff, dem ich auch

hier wieder für manchen Wink und Ratschlag Dank schulde.
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Erneutes Studium des Abklatsches hat die Vermutung be-

stätigt.

13. ßouXojxevoi; Ü7T:a>toÜ6iv -t^x^tcl toc ä^ioup-6va [utuo] tr\\ tzoXzi.

Ahnlieh heisst es auf einem bisher noch unedirten arkadischen

Psephisma aus Magnesia am Maiandros: (ö, tüöXh;) toc üttö toi?

(Ju[y]y£V£(ji xal (pi>>ot? y.a[t 6ij]vo[i]oti; a^iwfy-Eva, uTcaxouet.

17. 7) [ßou]|H TiTpooeSouXsujtev E. Pernice nach dem Ab-

klatsch.

21 . £v Twi Upwi T^? 'A Man könnte wegen der unten

S. 376 Nr. 27 mitgeteilten Weihinschrift ^ an Artemis denken,

aber auch der Cult der Aphrodite ist für Samothrake bezeugt,

einmal durch die Inschrift bei Conze, Reise S. 69 Taf. XVI
Nr. 10 ( 'A(ppoSiTY)i Ka)^tccSt) und dann durch die Nachricht des

Plinius, Nat. bist. XXXVI 25, nach welcher Skopas die Bil-

der der Aphrodite und des Pothos für Samothrake [qui Sa-

mothraciac sanctissimis caerimoniis coluritiir) gearbeitet

hat^ . Aber der Raum scheint für 'ApT£[xi§o<; wie 'AcppoSiTYi; et-

was knapp, und so ist vielleicht die Ergänzung 'AOtovo.; vor-

zuziehen, zumal das Psephisma für den Tragöden Dymas aus

lasos in Samothrake im Heiligtum der Athena aufgestellt wer-

den soll: Greek inscriptions in the British Museum III

Nr. 444. — Die geringen Reste von äyaÖTii t[uj(^7ii hat F. von

Hiller erkannt und gedeutet.

B.

Auf dem Stein selbst habe ich nur wenig entziffern können;

das hier Gegebene beruht meistens auf dem Studium des Ab-

^ Artemis und die Kabirea auf einer durcii Cyriakus überlieferten Inschrift

aus Milet: Bulletin de corr. hellSnique I S. 288.

2 Benndorf meint (Untersuchungen II 8. 101), dass man in diesen Wer-
ken 'die Cultbilder des Neubaus' vermuten könne. Ich sehe keinen Grund,

der uns zwänge in der Aphrodite des Skopas die angebliche Hauptgottheit

des Kabirenkreises, Kybele zu erkennen. Unbegreiflich ist mir aber gera-

dezu, wie O. Rubensohn (Mysterienheiligtümer S. 142) schreiben kann, dass

wir für die Gruppe des Skopas 'in der That keinen anderen Aufstellungsort

als unsern Tempel namhaft machen können'. Glaubt Rubensohn wirklich,

dass es ausser den aufgedeckten Tempeln in Samothrake keine anderen gab?
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klatsches, wobei mich Erich Pernice in wirksamer Weise un-

terstützt hat.

4. [toi? £)t] XsppovTjTou Pernice.

7. )taTa(T[T]a[Oyijvai ist sicher; von dem © kann man auf dem

Abklatsch noch leise Spuren erkennen, zo^ ^[oT^e]
|

^[xov] Per-

nice.

9. i]y. [r(b]^ iTpo?6S[(i)]v Pernice.

Die Inschrift ist die urkundliche Bestätigung einer That-

sache, über welche wir bisher nur durch eine Bemerkung des

Teles in seiner Schrift Trspi «puy^i; unterrichtet waren. Ich habe

Zeile 2 den Namen Hippomedon ergänzt und glaube, dass

diese Ergänzung den Anspruch auf völlige Sicherheit machen

kann. Denn Hippomedon ist der Sohn des Lakedaimoniers

Agesilaos, des Oheims König Agis des Dritten. Vater und

Sohn waren Hauptteilnehmer an den revolutionären Plänen

des Agis : 'Ayri^i^^otov Ss Oeiov övra tou ßaTiXeco; xccl Suvarov si-

Tceiv, aXXcix; Sk (/,a>.a)cöv )tat cpiXo/pYipLaTOv, Ijy.cpavdx; ^itev 6 uiö? 'Itu-

tcojj-eSuv £xiv£i jcai xapeÖapp'jvsv, £Ü86)ci[y.o? iv TzoXkoli; ä.v/]p y.xi [/.Eya

Si' suvoiav Tciv v£ü)v Suvaixfivo? ( Plutarch Agis 6). Beide entka-

men dem Geschick, welches die anderen Revolutionäre traf,

Hippomedon rettete seinen Vater Agesilaos (Plutarch 16), und

wir wissen aus Teles, dass Hippomedon an den Hof des Kö-

nigs Ptolemaios III floh und von diesem bald zum Statthalter

der Provinz Thrakien ernannt wurde. Nach Droysen's ein-

schneidender Untersuchung hat Wilamowitz (Antigonos S.

300 ff.) dargethan, dass der Traktat x£pi cpuy^? eine in Megara

um 240 gehaltene Rede ist, und in dieser Rede finden sich

(Hense, Teletis reliqidae S. 16,2) die Worte: 'iTUTrof^-E^cov 6

Aa)t£Saii;.6vio? 6 vuv stci 0py./C7i? xaO£'7Ta[A£vo? uxö nTO>.£^aaio'j, Xp£-

[j!,(i)viSri? Kai r>.a.u/.{i)v oi AO'/ivaioi, ou 7uap£opot x.al (JO[JtSou)^oi ; i'va

]}:r\ Toc TcaXocia coi X£yw, iXhk xa y.a6' Y)[/,a(;. Teles Steht unter dem
Eindruck dieser eben eingetretenen Ereignisse. Der 241 aus

Sparta verbannte Hippomedon ist von Euergetes schnell auf

einen hervorragenden Platz gestellt, und das neue samothra-

kische Psephisma berichtet uns nun über seine Statthalter-

schaft von Thrakien (6 -^aTacraÖeL? ütcö tJoO ßacriXew? IItoXs-
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aaiou c['z^]y.T[y)yoq tou 'E>.]Xy)CTir6vT0'j xal töv IttI 0patx,7i(; tottwv).

Es ist schwerlich vor 239 verfasst; denn in ein früheres Jahr

kann man Hippomedons Erhebung zum StatthaUer nicht an-

setzen. Das ist der tennirius post quem. Als äussersten ter-

minus ante quem kann ich nur das Todesjahr des Ptolemaios

(223) angeben.

Sehr bedauerlich ist es, dass nur die eine Seite des Steins

völlig zu entziffern ist. Eine starke Sinterschicht, die ich nur

mit grosser Mühe entfernen konnte, hat die Urkunde vor wei-

terer Zerstörung geschützt. Die andere Seite ist stark abge-

treten, und allein der Schluss ist hier einigermassen erhalten.

Obwohl B offenbar die Vorderseite war, gehe ich bei der In-

terpretation der Inschrift von A aus. Denn sie giebt die Da-

ten, welche uns zu einem Verständniss der Reste von B ver-

helfen.

Die Samothrakier ehren durch das vorstehende Psephisma

den Lakedaimonier Hippomedon, den Sohn des Agesiiaos,

den Feldherrn des Königs Ptolemaios am Hellespont und in

Thrakien. Denn Hippomedon hat seinen frommen Sinn gegen

die Götter bewiesen, im heiligen Haine geopfert und Weihge-

schenke aufgestellt und hat sich beeilt an der Mysterienfeier

selbst teilzunehmen. Aus den Worten £(77r£'jcr£v 7:apa[y£v6][xevo;

si(;t7iv v^itov [y.sTaaystv Twa (A'j'TTfvipicüv] darf man schliessen, dass

Hippomedons Anwesenheit in Samothrake bald nach der

Übernahme der thrakischen Statthalterschaft stattfand. Hip-

pomedon hat für die Sicherheit des Orts (ywpiov)^ gesorgt, er

hat Reiter, Fussoldaten und Waffen geschickt und den Säu-

migen (ßpa^eatv) Gelder geliehen, kurz er hat Alles erfüllt,

was das Volk von ihm erwartet hat, und all sein Handeln

war ganz im Sinne seines Königs. Deshalb wird ihm die 7:0-

XiTsia verliehen, und die Stele, welche davon Kunde giebt, soll

im Tempel der Artemis oder Aphrodite aufgestellt werden.

Hippomedon schickt tou; SiatpuXa^ovra? iTixel; [te ;tai] tts^ovx;

' Noch heute heisst die einzige Ortschaft der Insel, wie so oft, Chora

(XoSpa): Conze, Reise S. 62.
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TTpocTUÖrai; y.al ßeXvi >tal /.axaTralTar; xat t]o'j; /_pri'70[j.£voo? tou-

Tot:. Wir frao;en : wer ist es. der den Frieden des samotlira-

kisclien lleili<;tiiins damals sühU^? Die [.ysiinacliosinsclirift

( Dillenherner, SijUoi^c Nr. 138) weist uns auf die EinÜille von

Seeräühern, von vvelelien Samotlirake sclion früh heiingesnclit

worden ist (Untersuchungen II S. 115. Rubensolin, Myste-

rienheiligtümer S. 226). Aber wol darfauch auf die Gefahr

hingewiesen werden, welche den von Ptolemaios 111 annektir-

ten thrakischen Ländern fortwährend von Makedonien drohte,

wo der preise Anti^onos Gonatas Alles aulbot um den Ruin

seines Reiches aufzuhalten. Und Samothrake lag jedem make-

donischen Herrscher besonders am Herzen ; eine ' alte Tradi-

tion' wies die Mitglieder des Rönighauses nach der isp-zi j(^9wv

(Orph. Hymn. XXXV1I1,4), deren Weihen gerade in dieser

Zeit an Ansehen und Bedeutung gewonnen und die iielleni-

stische Welt erobert liatten'. Miigen es Piraten oder Make

-

donen gewesen sein, zu deren Abwehr Hippomedon die Trup-

pen entsendet, das beweist unsre Inschrift jedesfalls, dass der

Frieden des Mysterienheiliglums um 240 kein ungestörter

war, und dass der neue Statthalter auf der Hut sein musste.

Zunächst war es wol nur ein Akt politischer Klugheit, wenn

er vor Allem das Heilia-ste der nördlichen Hellenen, die sa-

mothrakischen Mysterien zu hüten suchte. In wie weit Ptole-

maios Euergetes bei diesem Thun seines Strategen persönlich

beteiligt war. wissen wir nicht. Aber von dem Interesse, wel-

ches das Haus der Lagiden den Mysterien der Grossen Götter

von Samothrake zuwandte, zeugen noch heute die Reste der

Tliolos der Arsinoe und des Ptolemaion ebenso wie der Altar

von Sestos (Athen. Mitth. VI S. 209).

Wenn diese Darlegungen im Wesentlichen richtig sind,

wird man aus den iierini»en Resten der Inschrift B schliessen

können, dass zwischen ihr und A ein innerer Zusammenhang

besteht. Denn das o/Opcoast ~, über welches die Gesandten ver-

^ Uiilor.Micliungcn II S. 85. Rubensolin S. 144. 150.

2 Das Wort o/upw[j.a vvi(JorIof,4 die von Conze, Reise S. Gl ous^'osprochenc

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIH. 24
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handeln sollen, weist uns zurück auf die Scluilzmassreueln,

welche Hippomedon nach der Inschrift Ä in Sainothrake ge-

troffen hat. Ist A als ein Ehrendekret der Samothrakier für

den Statthalter des Ptolemaios Euergetes, den Lakedaimonier

Hippomedon, erkannt, so ergieht sich für Z?, dass es der Be-

schluss der ^oul-h ist in Betreff' der Entsendung der Gesandten

an Hippomedon. B steht auf der Vorderseite des Steins; es

stellt in indirekter Rede die Bitten dar, welche die Samo-

thrakier an den neuen Statthalter richten. Leider bietet der

Text noch manche Schwierigkeit, deren Lösung ich einem

Kundigeren überlassen muss. Aber einige Punkte sind klar,

Z. 2 die Berufung auf den König und seine Gemalin (ähn-

lich i4 Z. 17); Z. 3-4 wird der Statthalter gebeten, k^cnydiyr]

und (XTsXeta. den aus der Cherrones (-/.al aXXoösv oOev auTcüi su-

/.ocipov «paiv-/)Tat elvat) Kommenden zu erteilen, und Z. 5 wird

den Gesandten eine Unterredung mit Hippomedon (aü-wi)

über die Befestisuns; der in ihrem Frieden bedrohten Insel

aufüetrasen. Besonders interessant ist der Beschluss eines Dan-

kesopfers für das Königspaar, interessant deshalb, weil auch

Lysimachos für seine Bemühungen um den Schutz der Insel

vor Seeräuberbanden ein jährliches Opfer von den Samothra-

kiern erhalten hat. Zu der Lysimachosinschrift lässt sich über-

haupt kein besseres Gegenstück denken als der neugefundene

Inschriftstein für Hippomedon, den Feldherrn des Euergetes.

2. Stele an beiden Seiten gebrochen. Gefunden Sommer

1891 von Champoiseau und publicirt Revue des etudes grec-

ques V S. 197. Jetzt in Constantinopel ? Die Stele trug eine

Reihe von Proxeniedekreten ; die Reste von dreien sind erhal-

ten, das erste galt einem gewissen Numenios, das zweite dem

Aitoler Seirakos, dem Sohne des Ischomachos und das dritte

allen Oitaiern. Siehe Umschrift und Commentar bei Th. Rei-

nach a. a. 0.

3. Chora, verbaut im Hause des 'lüiäwTic 'Pe(;.TCouT^ia. Mar-

Ansicht, dass sich die Insel nicht durch Mauern, sondern durch den Ruf

ihrer Heiligkeit zu schützen suchte.
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mor; Höhe 0,30, Breite 0,39, Buclistabenhölie etwa 0,02'".

Nach Abschrift und Abklatsch von Phardys. Stark verrieben.

Deutlich nur die beiden letzten Zeilen :

Ku(t)t71V(i)V

[(ji.'o]vöi; no'7£tS£(I)[vO(;]

Scheint der Rest eines Psephisma zu sein.

I O
n O Z

E I S
I AO A H

H M I O Y
KYIiKHNnN
NOZnoSEIA"" Ol

\. Haus des Nikola Syka. Stark abgeriebener Marmor;

Höhe 0,18, Breite 0,44, Dicke 0,24'". Eine Lesung am Stein

selber war nicht möglich; was ich hier gebe, habe ich mit

vieler Mühe auf dem Abklatsch entziffert.

1

.

unsichere Reste

2. BA^IAEn>
3. TOYEPIXAPO
4. S: EB E

5. A n a N M H

6. EAHOYSEYSIbi^
7. E P A(t)P AS: E YP O P I 1 N n Pn TO ^
8. TOS:(|)IAOY

2. [Itui] ßam^.eu;

3. Tou 'E7:i/apo['j]

4. [£Ü]«7£ßs[l<;]

5.

6. vjm^[il(;]

1. 'Eua'ppac £'j7i:op[£i ?]v xpwTO?

8. TO? «I>i>.[wt]ou
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5. Chora; Sammlung Pliardys. Vgl. Rubensohn, Myste-

rienlieiliglümer S. 227. Ich veröffentliche auf* S. 357 z\\e\

nach meinen Abklatschen und Si<izzen creniachte Zeichnuno;en

des Steins. A giebt die wiclitige Vorderseite und B die Hinler-

seite. Auf der rechten Schmalseite steht in 0,04 hohen Buch-

staben der Name :

Nach meinen Abschriften hat Mommsen den Stein in dem
binnen Kurzem erscheinenden Supplement zum CLL. III

unter Nr. 12322 (S. 2083) herausgegeben.

Als bedeutendere Differenzen mit den Lesungen von Phar-

dys und Rubensohn notire ich zu B Folgendes:

1. Ich lese BPIMOY, also 'OJgptu.o'j. Auf dem Giebel und

Hauptinschrift trennenden Streif standen auch Buchstaben, die

später durch Rasur entfernt sind.

6. Die Lesung ist sicher; also [j.b-z'ch 'jTpaTJ-oyoo «.vOutczto-j.

8. z^jai^scq, Rubensohn: eüteS?^;; danach Rasur.

15. Der Vater des ßa^riXsüc 'AptS-^lo«; heisst nicht Ty^o^svo?,

sondern ^cJ6c,zvot;.

Über den auf i4 dargestellten Bau hat Rubensohn S. 158 ff.

ausführlich gehandelt ; denn es ist keine Frage und auch gleich

von Phardys und Rubensohn erkannt worden, dass dies von

Rubensohn im Anhang S. 227 besprochene Monument in die

von ihm behandelte Reihe samothrakischer Reliefs gehört, auf

denen ein tholosartiger Bau dargestellt ist. Seine irrige Be-

schreibung, welche auf einer mangelhaften Skizze von Phar-

dys beruht, wird durch die obige Abbildung corrigirt, und

klarer als alle Worte, meine ich, spricht die Gegenüberstel-

lung von Ä mit der (nach einem mionnet'schen Schwefelab-

druck der pariser Sammlung; s. Rubensohn S. 169) hier an

erster Stelle abgebildeten kyzikenischen Mimze.
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Sicher ist,dass auf der Münze ein Uundbau dari-eslelll ist;

das gilt aucli von dem Demokiesstein (unten Nr. 6), wobei

JBPlMoV

EPIBASIAEnZAEENIA
ß NoiitPATEYrAMENoI

^- HroYANeYnAToY
I APXoNTo2:AH AP ;A 1< AlTP I

AAr^AroPArHAI^l^oY
l^p MTO 2 AI 1< A H:E EVANA PoY

MEAANinror
MENTxip Eni BAU

t AxJz^APIAHAoY
A>^0 2: TOY^^IAO

^ NAPO^SEWoV
•

ft'NrAr^>^2:TAI
'

vi N EYXEBHI
H? riYGAro

.4. 5.

ich mich noch auf das Zengniss Dörpfeld's berufen darf, wel-

cher den Stein bei Phardys gesehen und pholograpbirt hat.

Fiir die von Bubensohn aufgeworfene Frage, ob der Bau ei-

neu Altar oder eine Tholos darst<'lU, kann ich nichts luit-
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scheidendes beibringen. Denn einerseits kann man sich heute

auf die grosse epidaurische Urkunde berufen, welche für Po-

lyklets Tholos die Bezeichnung OuuAl-n bezeugt, andererseits

bleiben aber bei der Annahme, es sei ein Altar dargestellt, die

drei Figuren oben auf dem Bau rätselhaft. Jedesfalls wird Nie-

mand leugnen, dass man angesichts der vorstehend abgebilde-

ten zweiten kyzikenischen Münze ( Rubensohn S. 175), auf der

unser Rundbau neben einem Tempel erscheint, eher an einen

Tempel als an einen Altar denken muss.

Schwerlich ist er aber für einen samothrakischen Bau, etwa

das Arsinoeion zu halten. Ich meine, nur das ist völlig klar,

dass die Kyzikener eine Zeit lang diesen Bau in ihrem Wap-
pen führten. Anders kann ich die Darstellung auf Reliefs und

Münzen nicht deuten und muss jeden Versuch aus dem bis-

herigen Material Weiteres zu folgern, ablehnen. Wie die

Magneten am Maiandros den Reiter, die Athener die Eule,

die Tenedier Weintraube und Doppelaxt, Pantikapaion den

Kopf des Pan als Wappen über ihre Volks beschlüsse setzten,

so auch die Kyzikener über ihre Listen von Mysten und Epo-

pten den merkwürdigen Bau ihrer Münzbilder ^ Ist der Rund-

bau auf unserem Stein als Stadtwappen aufzufassen, so haben

wir nicht den allermindesten Grund anzunehmen, 'dass in

diesem Bau der Cultus (der Kybele) gepflegt worden sei, der

mit den samothrakischen Mysterien so nahe verwandt war,

und dass deshalb die in Samothrake eingeweihten Kyzikener

eine Darstellung dieses Baus auf die dort aufzustellenden Ur-

kunden gesetzt hätten'. Auch ich glaube, dass sich der kyzi-

kenische Bau auf den Dienst der Kybele bezieht, aber für Sa-

^ Über den Brauch, das Stadiwappen auf den Urkunden in Relief anzu-

bringen vgl. Newton, Ancient Greek inscriplions in the Drilish Museum II

(1883) S. 30 und Lechat, Bull, de corr. hell. XIII (1880) S. 516. Hinzu
kommen jetzt noch zwei unpublicirte Urkunden aus Magnesia am Maian-
dros mit dem Heiler in Relief, der als Stadtwappen von Magnesia auch auf

Münzen und Ziegelslempeln erscheint. Dieser Brauch ist für die Proxenie-

dekrele auch literarisch bezeugt: Anligonos von Karystos, Hislor. Mirab.

C. XV' ( y.aOänsp eaiiv i'OtjjLov 7:aat 7:po;;:apaTiO£va[).
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mothrake ist nichts damit ge\Yonnen. Es ist auch noch nie-

mals der Nachweis gefiilirt worden, dass Kyhele in irgend ei-

ner Ciihgemeinschaft mit den Grossen Göttern steht, und dass

sie im Temenos von Samothrake einen Tempelsitz gehaht hat.

Die {//AiTYip öpeia gehört nicht in das Waldthal in der Nähe des

Meeres; die Sjiitze des samothrakischen Gebirges, die hohe

Warte, von der Poseidon in der llias auf die Kämpfe der

Achäer und Troer herabsieht, war die Stätte ihres Cults.

In die Reihe der Rund bau reliefs gehört auch die folgende

Nummer, der von Rubensohn S. 160 ff. behandelte Demo-

klesstein. Hier ist die Beziehung zu Kyzikos nicht bezeugt, ja

wir müssten den Bau nach der Inschrift für Tralles in An-

spruch nehmen. Aber der Stein ist oben und unten gebrochen,

und der innere Zusammenham»; des Reliefs auf der Vorderseite

und der Mystenlisten auf den beiden Nebenseiten ist genau so

unwabrscheinlich, wie bei unserm Relief der innere Zusam-

menhano; der Darstelluno; auf der Vorderseite und der Inschrift

auf der Hinterseite. Die Mystenlisten wurden ebenso wie die

Theorenverzeichnisse von Fall zu Fall eingemeisselt, und oft

ist derselbe Stein zu verschiedenen Zeiten dazu benutzt wor-

den. Deshalb war die Demokiesinschrift bei der engeren Fra-

ge, ob der ' Rundbau' in Samothrake oder Kyzikos gestanden

bat, von vorneherein auszuschliessen ; sie beweist weder für

den einen noch für den andern Teil'. Aber dass der Stein

b()chst wabrscheinlicb in die Reihe der kyzikeniscben Rund-

baureliefs i;eliört. wird von Niemandem mit ausreichenden

Gründen bestritten werden können.

6. Cbora; Sammlung Phardys. Der Demokiesstein Vgl.

Conze, Sitzungsberichte der berliner Akademie 1892 S. 213.

liubensohn S. 160 ff. Th. Reinacb. Revue des e'tudes grec-

quesM ^.\^^ Nr. 3. C. I. L . \\\ Siippl. S. 2083 Nr. 12323.

Der Stein, von dessen mit dem Rundbaurelief gesciimückter

Vorderseite ich umstellend eine nach meinem Abklatsche ge-

macble neue Abbildung mitteile, ist im Jalire 1801 aus der

' Rubcusuliii S. 171 uilcilt aiiilcrs.
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kleinen Kirche des Hagios Slephanos in die Saminlung IMiar-

dys ij;eian<;L

Die Kirche, ein sehr primitiver, liypälhraler Bau liaL scliwer-

lich ein hohes Alter. Cyriakus, welcher die Insel 14 U besucht

hat, kann das Relief an dieser Stelle keinesfalls ^esehen ha-

ben'. Phardys hat mir den Platz gezeii^t, an welchem er es

aufgefunden und den er jetzt durch einen andern Stein hat

ausfüllen lassen. Nach ihm lag das Relief mit der Vorderseite

nach unten, und nur durch wiederholte Tastungen kam er

auf den Gedanken, dass der Marmorblock auf dem Altartische

ein Rest des Altertums sei. Danach ist Rubensohn's Ansicht

S. 168 zu corrii^iren.

< Conze hat nach einer Ahschiifl A. Mau's die Beschieihung Samo-

Ihrakc's aiilKeleilt, welche sich in der Handschrift Cod. Valic. b-250 fol.

13* lindel. 6piru liut den Codes, auf meine Bitte noch einmal diirchfiesehen
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Der Mannorblock isL 0,51'" hoch, 0,43 breit und 0,h2 diek.

Auf der Vorderseite befindet sicli (bis l^elief. Aid' den beiden

Schmalseiten stehen Insciiritten, A auf der rechten (vom Be-

schauer), B auf der linken. Zu dem Uundbaurelief habe ich

nur das zu bemerken, dass ich die von Phardys gezeichneten

Hestc einer menschlichen Fii>;ur in dem rechten unteren In-

nenfeld der Thüre auf dem Original nicht bemerken konnte.

Auch Dörpfeld kann nach einer genauen Untersuchung des

Steins nichts weiter als vorhanden angeben, als den schon bei

Hubensohn gezeichneten Thürgriff.

1.

•2.



SÖZ
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21. 7 N K A I (i)v >c(xl

22. A r O P O Y
23. M A F O K O
24. H M H T P

25. A
Es leuchtet beim Anblick des Steins sofort ein, dass diese

Inscbriften von verschiedenen Händen eingetragen sind; das

hat Phardys (bei Rubensoiin S. 162) auch gleich hervorge-

hoben. Während die Seite A \or der Zeile 7, welche mit ^t:1

^oLfiCkidic, ^nl/.oy.'k^iouc, anhebt, noch einige Reihen mit lateini-

scher Schrift bietet, sind auf Seite B etwa 0,10"' frei gelassen.

Die lateinische Inschrift ist offenbar später eingetragen wor-

den ; aber auch bei Ä und J3, den Listen aus der Amtspe-

riode des Königs Demokies, ist der Unterschied der Hände klar.

Meine nach den Abklatschen revidirte Lesung weicht in

wesentlichen Punkten von der bei Rubensohn S. 16i mitge-

teilten ab. Ich notire hier Folgendes:

A. Z. 20 Rubensohn: (t)AA. Ich lese deutlich:

AHN 00 AN, also M7ivo93cvo'j(;. Z. 21 und 23 ist nach den

ganz unzweideutigen Resten beide Male auGTTi«; sucsSt]? zu le-

sen. Z. 26 [A-o]aox.'X£Ou[;], nicht Ayi^ao'/tXeiou?.

B. Z.12 Rubensohn: BAAAHN. Z.15 ist B sehr proble-

matisch ; es könnte aucb K sein. Z. 18 Rubensohn: B[AlNEt.

Z. 19. Rubensobn: KnONOZ. Z. 22. Rubensohn: ..EOPO.

7. Chora; Sammlung Phardys. Aus der Kirche des Ilagios

Üimitrios. Frai-ment aus weissem, blaugeädertem Marmor.

Höhe etwa 0,20, Breite 0,21, Dicke 0,11, Buchstabenhöhe

0,02, der untersten Reihe 0,015'". Die Hauptinschrift steht

auf einer etwa 1"° von der Fläche sich erhebenden Platte,

oberhalb derselben die angegebenen ganz geringfügigen Buch-

stabenreste.

/ \ i \j

I M Y 2 T A I

r E N O Y
T r A P X E a

^ P' AH AO^
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xVJil Hilfe der Inschrift C. I. G. II Nr. 2157 (vd. auch

Hubensolin S. 172) kann man diese Reste leieliL ergänzen.

Die Inschrift im Corpus lautet:

Ku^t)ty)vdJv lepoTTTOioi x,ai [AucrTYipiwv I-kotzicli

iTii 'Avxyevooi; toO 'EppLayopo'j

iT^TTap^eo),

[w? Ol] iSafxoOpa/CS? stti fiaGcXeci); 'AptS-^Xou

TOO - - t^o? nap[;.svt(7;cOi; 'ApiGTSco

[^tXoJfevo? 'I>i>.o^£vou

[[7-ücr]Tai s'jGeSsii; 'AocXviTiriäSTi?

'A[TjTa>.ou ©spGiwv 'Hpoy6iT[ovo](;

KuSspvT/Tvi? MrjVOipiXo'j.

Danach lautet die neue Inschrift:

[Ku^ty,Yivoiv IS p 0710 toi 5ca]t {xucTat

[Itii 'AvTijyevou

[tou 'Epjxocyopou ij-TTTrap^ew,

[(0? Ss ^Llajy.oöp^KE? ETTt ßa(7i>.£(i)?] 'ApiSyjXo'j

8. Sammlung der Schule; Fundort unbekannt. Fragment

aus weissem Marmor. Höhe 0,20, Breite 0,20, Dicke 0,95'".

Allseitig gebrochen.

MutTTT,; vjmi^Tic]

K'j[(^',x.r,vol]
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9. Sammlung Pliardys. Marmorplalte, hoch 0,'i?ß, hreit

Ü,'22, dick 0,055'". Ohcn l)eslossen und unlen gebrochen. Aus

der Stadl Paläopolis. Nach einer Abschrifl von Phardys pu-

l)liciff hei Ruhensohn S. "233.

•2. YOinNo2"roYAPiAll/oY
3. PoAinNIEPonoIol
4. MYSTAIKAI PoPTAI
5. EYZEBEI2
6. «ZIKAHZEYKPATEYS
7. FE'2IKPATH2TIMAPÄToY
8. AÄMATPIOZÄM(t)OTEPOY
9. SYNETAAMOI

10. käAäikpathsaamAtpioy
11. ANAIIKPATHS A N A~iKP A '

12. OEYAnPOZHPAf"'
13. I 2 I A O T O 2
14. A A M A -

15. A r A ^

1. [E-l ßy-'T^soj^]

2. [nj'jOtwvo? Tou 'AptSr/>iO'j

3. PoSttov (spoTTOioi

4. u/jtJT'X.i. xal [ejTTOTCTai

5. suTE^et?

6. [S]{i)Tiy.).'/5? E'j/,ozTeu<;

7. rieKjiy-pxT'/i? Ti(7,ap^T0'j

8. Aai/.axpio? 'Afv-ipOTspou

9. 2I'jv£YSaj^.oi

10. KaX^ixpäT'/)? Aa[/.aTpiou

11. 'Ava^ixpÄT'/ji; 'Ava^t/tpy.[T£'ji;]

12. ©eoScopoi; 'HpaY[6pou]

13. 'IctSoTO? ....

14. Aa[Aa[Tpto?. . . .

15. 'Ay

Bei lUibensohn fehlt Z. 2 der Vatername des Pythion
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Z. n steht bei ihm ScoTiäSnc ; meine Lesung ist sicher. Z. 15

hat er nur ösuScopo; und Z. 15 fehlt 'Ay und die darauffol-

genden unsicheren Reste.

Nach meiner Abreise aus Samothrake ist es den Bemühun-

sren des Herrn Phardvs auch "eluno-en, die Rückseite dieser

Inschrift von der starken Sinlerschicht zu reinigen und zu

entzifiern. Nach seiner Abschrift und seinem Abklatsch lau-

tet die Inschrift so:

1. E n I B

2. Q^AEENPO^ KOY
3. TOYAAIOY
4. P O A I n N

5. lEPOPOlOlMYZ YZEBI
6. AAAIAAASANTIPATPO
7. A P I ZTO r E N H Z N I K O M A X O
8. N A Y T A I

9. AIONY2IOSE(t)E^...
10. 0HPON.Z..N0IO2
11. EYZYHSEOEZI..
12. \OANrEAOZ
13. lOZENPOAQ.
14. O YNT O 2

1. 'EtcI ß [otTiXscix;

2. cö; 8s Iv 'PoS[ioi(; Ixt ... .Jjtou

3. Tou 'Aliou,

4. 'PoSiwv

6. AaXiotSa? 'AvTi7räTpo[u]

7. 'ApKJToys'vTi; Nixo{;.«y__o[u]

8. NaÖTai

9. Aiovucioi; 'Ecpecio?

10. 0-opwv [n]e[pi]veto?

11. EuaUY)? 'E(p£<7l[0?l

12. A N FF \C 2
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ich auf LeBas-Waddington, As/r Mineiirs, Explication Nr.

1575 verweisen. Danacli i'eliin't die Inschrift noch in die re-

puhiilvanisclie Zeit, l^oms.

Z. 9 steht, das aiiriälliijje 'l'w7.o(.io? 'y\07,vtwv in der That auf

dem Stein. Z. 1 1 lese icli "^AlOSAEftN lAHZ und

Z. 12 und 13 ^ F H P E T I K O ^'

1 1 . Nach dem im Februar dieses Jahres erfolgten grossen

Erd heben ist folgende Inschrift zum Vorschein gekommen, von

der mir Herr Phardys Abschrift und Abklatsch zugesandt hat.

Marmor, hoch 0,15, breit 0,23"\ allseitig gebrochen. Phardys

schreibt: xö w.zpaapov toöto s'jpicrxsTai IrA tti; e^WTspixyi; STUKpavEia«;

Tr/i;NA ywvia«;, t^; ht tw ycoptcp ot>tia<; toO 'IwävvTi 'Psjj-tvout^io,, axpi-

?0i? £771 TO'J aUTO'J TOl/O'J, l~\ TOU OTTOtOU SÖpsOv) Xai Y) iTTiypaCp'O TOU

xupto'j A Conze (Heise S. f)7, Inschrift aus dem Hause 'eines

gewissen 'A ^ayvwfTT-o; Boopyap-oc ' )• Nach Schriftcharakter und

Anordnung beider Inschriften ist die Annahme gerechtfertigt,

dass beide Fraii-mente von demselben Block stammen, und

deshalb drucke ich hier unter A auch die conze'sche Inschrift^

nach einer von mir an Stein und Abklatsch vorgenommenen

Bevision wieder ab.

A. Hoch 0,17, breit 0,24"-.

1. A
2 NH0ENTESA
3. ZE ÄZTYFA^
4. N O K P A T H Z FO Ä Y KÄ I

5. BÄ"r/A NO
6. APAOOKÄHZ
7. K a I O I

8. POY ÄPIZTÄPXOSA
9. A I

< Die InscIirirUiallon bereits Blau iinfl Schlollmann irefunrlen; s. Mo-

nalslK'iicIUe der Ix'iliiici' Akailemio 1835 S. G^2 Nr. Iß.
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Z. 3 bomerkt sclinn (]onze. dass zwisclicn ZE und A Z T Y-
FaA nichts stand, man also niclit mit Blati und Sclilott-

mann S£[vay6pjai; T'jpa[vvi(i)vo;l odor Ahnliidies ori>;inzen darf.

Conze liat 'AGT'j-a>a'.£t(; ersclilosson ; das ZE erklärt er nicht.

Man muss offenl^ar Z. 3 und 4 verbinden und E£voy.paT7);

lesen: die Trennuni»- dieses Namens ist aus Raummann;el er-

foliijt, der bei dem Cliarakter einer ävacypacpy) nicht ver\\under-

lich selieint. Z. 5 BxTOik[oc]; Z. 6 'AyaOo)c).7}<:, Conze BAT. .A
nnd ATA. Z. 8 scheint mir 'ApiTTap/og sicher; Conze las

All ZT Ol und bemerkte dazu: 'Der letzte Name ein ['Aplt-

nTÖ[vt/.oc] oder ähnlich?'

Danach lautet die Umschrift so:

A.

1. . .a. . . [oio£ Trpö^svot £y£vovTO Tr,^ 7r6>.£W(;]

2. [Ocojpol .... 7rapaye]v7)0£vt£c A

3. Se- 'AazimnJ[aieir]

4. vO/tpy.TTii; Hol^jyJXiouQ

5. BxTa[>0(;] - - vo - •

6. 'Aya6o)tV/i?

7. fCcoioi

8. -po'j 'ApiTTap/o; A

/?. Hoch 0,15, breit 0,23"'.

2. HMOYFAPAri
3. KÄAIOMENIOI
4. An OÄ Q N I A H Z A H M H T P I O
5. FYOlQNAEPMOrENO
6.

7. AAAbAnAeis
8. PATlNOSAPTEMlAn

Z. 5 n-jOiwva steht deutlich auf dem Abklatsch. Man muss

ein Versehen des Steinmetzen annehmen, der statt des Nomi-

ATHEN. MITTHEILUNOEN XVIII. 25
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nativs den Acciisativ gesetzt liat. Phardys bemerkt: Tö y.jpiov

ovop.a ri'jOiwv siva: ßsSatoraTOv. Metoc to N oi^o); k'-srai £v ypdci/.fJLO.

'7y(^r/f/.aT0(; 7r£pt7ro'j toioutou : A, to ottoiov Sev öuvap.at vx [y-avTsOrrw.

Der Steinmetz hat Z. 4 auch ein Versehen gemacht, 'AtcoIco-

viSt)? statt 'Axo>.>.cüvi:S-/i(;.

B-

[öewpoi TOu ojv/ao'j TCapaYs[vr/9£VT£(;]

'ÄTTo'XMviSvi? A7iay)Tpio[ul

Il'jOitJva 'Ep{j(.oy£vo[u(;]

^A.la6ar(hT(:

[KJpaXlVO? 'ApT£|7.lS(i>[pO'j]

Diese Inschrift 2;eh()rt in die Reihe der UntersLichunü;en II

S. 97 behandelten Theorenverzeichnisse (zu Nr. V), welche

' successive von Fall zu Fall eino;etraoen wurden'. Da die

Breite der hieher i2;eliöri«j;en Blöcke stets 1'" übersteio;t, ist

nichts der Annahme hinderlich, dass beide Verzeichnisse auf

demselben Block standen ; vgl. z. B. Nr. VI (Conze, Reise S.

6"). Ja man wird sogar behaupten können, dass wahrschein-

lich folgende, mir während des Druckes von P. Wolters vor-

geschlagene Herstellung richtig ist:

B A

['Etci ßaciXId); Too oeiva]
|
a [ol'Ss 7rp6Q£voi lyevovTO t-^; 7r6>.£ti)c]

[Oewpol TOÖ o]yi[;-0'j 7wapay£|vriO£VT£(; A

weil sich dann, wie zur Bestätigung Z. (S aus B und A 'Ap-

T£aiSw|fO'j richtig zusammenschliesst.

12. Chora; Sammlung der Schule. Block aus weissem Mar-

mor. Höhe 0,135, Breite 0,56, Dicke 0,26™. Auf der Ober-

fläche links Düljelloch mit Gusskanal. Nach Phardys ist diese

Inschrift identisch mit dem Untersuchungen II S. 91 kurz

erwähnten ' Namenverzeichniss'.
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I A P A I E I S: <J>apai£ic ?

Z.QFYPo:CFoNAoY Zü)7uupo(c) :£r.o^^rju

EYAAlM-n-NOPASi-rLNoS: EüSaiacov ©pxcrwvo?

13. Sammlung- Pliardys; aus der Rirclie des Ilagios Dimi-

trios. Links und unten gebrochen, oben und rechts bestossen.

Höhe 0,13. Breite 0,^1, Dicke 0,09"'. In der Mitte ist in Re-

liefgearbeitet eine 0,16 breite Ciste, auf welcher die Haupt-

inschrift {B) steht; rechts und links Reste von anderen: A und

C. Es sind drei wol zu verschiedenen Zeiten eingetragene

Mystenverzeichnisse.



:m
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17. Mysten liste: Revue des e'ladcs <^recques V S. 203 Nr.

6. C. I. L. III Siippl. S. 2083 Nr. 12319.Wel(>lioi> Sladt die

erste Reilie der Mysten angeJKH't, ist nicht zu wissen, du die

Platte oben gebroclien ist. Die untere Reihe enthält Mysten

aus Chios. Nach einer Mitteilung von Phardys ist die Inschrift

in der Sladt Paläopolis bei der verfallenen Kirche des Isido-

ros gefunden. Diese Rirchenruine träi^l erst seit 1891 ihren

Namen, weil man dort eine Inschrift mit dem Namen Isi-

doros (unten S. 375 Nr. 24) gefunden hat. Sie liegt etwa

fünf Minuten südwestlich von dem erossen Turm, gerade in

der Mitte zwischen dem Bach, der auf Riha's Karte verzeichnet

ist, und dem mittelalterlichen Kastell. Champoiseau und Phar-

dvs haben hier Versuchso;rabunoen anü;estellt. Soviel ich se-
tz o ~ ~

hen konnte, steht die Ruine auf den Resten eines antiken

Baues dorischer Ordnuno;. Viele alle Werkstücke laufen um-
her, dabei auch ein byzantinisches Pfeilerkapitell und ein

Marmorkreuz.

18. Myslenlisle der Kaunier. Von Champoiseau 1891 ge-

funden und publicirt Revue des e'tudes grecques IV S. 299

Nr. h (Kondoleon) und V S. 203 Nr. 5 (Th. Reinach). Nach

Kondoleon ' caracteres de hasse epoque, III'' siede apres

J.-C.\ nach Reinach ' iiros caracteres irre'iridiers\

19. Stadt Paläopolis am Bache unter den hohen Platanen.

Block aus "robkrvstallinischem Marmor, hoch 1'". breit 0,96,

dick 0,22'". Die Inschrift steht auf der linken Schmalseite, die

rechte Schmalseile ist nicht sichtbar. Von dei' stark verriebe-

nen und sehr schwer lesbaren Inschrift habe ich nur den An-

länii entziffern können.

1. rniBACiÄEw 'EtA ßa'jaewfc]

1 H T P O A W I M-/]TpoSü)p[o'j]

3. T O Y M H T P ToO M'/iTp[o]-

4. A W P O Y M So'jpo'j [a[üc7]-

5. T A I E Y C E B la.i £Öcr£g[£icl

6. Ti-WAAEIC Tpwar^siC

i I O Y A E C lo'A

8. I
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20. Aus der Kirche des Hagios Dimitrios im Dorfe Chora,

jetzt in der Sammlung der Schule. Block aus grauem Mar-

mor; hoch 0,52, breit 0,18, dick 0,27'". An allen Seiten be-

stossen.

O A A

r 1 YÄ 1 o^
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MVSTAEPIEIS
E P O P T A E

L-FOVRIVS-L-F O
CPASSVPES

PTEIDIVSPF-POM

Mustae pieis

epoptae

L. Fourius L. f. 0[uf.]

Crassupes

P. Teidius. P. f. Pom.

ui

Nach meiner Abschrift pablicii't CLL. IM Siippl. S.2083

Nr. 1231(S. Z. 3 steht das V von Oußentina) klein in dem O.

Mommsen bemerkt dazu : Fiirii Crassipedes iit noti sunt,

ila huiUS Hominis vir praeterea non noniinatur . Sex. Te-

clii senatoris mcniinil Asconius ad Miloniannni p. 33 in

narrationc de caede Ciodii; Sex. Teidius CaluLlinus con-

sul fuit a. 33; Teidii et Tedii aetate imperatoria non rari

sunt.

23. Basis mit lateinischer VVeihinschrift : CLL 11 f Suppl.

S. 1328 Nr. 7367 (Abschrift des Cyriakus Cod. Ashburnha-

mian.) '.

24. Reste einer Mysten liste. Nach einer Kopie von Phardys

publicirt Revue des e'tudes grecques IV S. 300 Nr. 5 ( Kon-

doleon). Die Inschrift ist die von mir S. 373 Nr. 17 erwähnte

Isidorosinschrift, welche einer Kirchenruine schnell den Na-

men gegeben hat. Le niot 'iT-.Scöpou a ete grave posterieu-

renient ä la j)lace dune ligne grattce. Peut-etre faut-il

retabiir U-Ak-nGly. ayiou 'IriiScöpou. Sonst ist das Inschriftfrag-

ment ohne Interesse, Z. 2 werden IhpivOioi erwähnt. Dieselbe

' Ijic aiiilcM'ii im (liniuis iiiilcr Nr. 73G8-7377 sIi'Iumi'Icii liiscliriflei» sind

aiiM ileii '
I 'nlcrsucliiiiii,'cn auf .Samulliiiikc' bekannt.
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Insclirift ist noch einmal Revue V S. 204 Nr. 1 publicirL nach

einer Abschrift von Champoiseau. Aber mich dünkt die von

Pliardys genauer zu sein.

25. Im Norden bei der Rirchenruine des llag. Isidoros

(s. S. 373 Nr. 17) ein 0,1 1'" hohes, 0,19 breites InschriftlVag-

ment. Nach Abschrift von IMiardys, der es 1891 gefunden hat.

K O A O <() Q Ko'Xo(pw[vioij

E N E £V£

Rest einer Theoren- oder Mysten-Liste. Vgl. Tb. Heinach,

Revue des e'tudes grecques V S. 204 Nr. 3.

26. Chora; Sammlung der Schule. Basis aus grauem Mar-

mor. Höhe 0,15, Breite 0,46, Dicke 0,26, Buchstabenhöhe

etwa 0,02, Zeilenabstand etwa 0,01'". Auf der Obertläche eine

0,30 lange, 0,09 breite und 0,02 tiefe Einarbeitung für das

Weihgeschenk. Die Inschrift ist kurz erwähnt Untersuchun-

gen II S. 91.

^MoYAIü<l)AHToY ... AtocpcäcvTo-j

IAOKAEI0Y2 [N
I

ao>tXst(o)o(;

A2ZKAHFIQI 'Aa(j>tX7iTCt(ö'.

Zeile 2 Nao)cX£ioo?? O für O; der Punkt in der Mitte ist

durch den einen Fuss des Zirkels entstanden, vgl. U. von VVi-

lamowitz, Homerische Untersuchungen S. 289.

27. Gljora; nach meiner Anwesenheit im August 1892 bei

der 'Ayta Käpa gefunden
;
jetzt eic ik äXcövta izfoc, votov toü yw-

piou, £v TT] ovaIv. ywpix.ou Tivoc, Absclirlft von Phardys. Basis aus

weissem Marmor, hoch 0,41, breit 0,25 (oben) bis 0,16 (un-

ten), tief 0,20, Buchstabenhöhe 0,02, in der letzten Zeile

0,025'". Oben und unten stark bestossene Profile. Die Schrift

trägt deutlich den Charakter der späteren Römerzeit.

1. ArAGHITYX "AyaO-oi T-J/ [yii
j

2. KAEEI02EY Kä-iaio; EÖ[tü-]
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3. OZ K A I A A T I [yi]o<; )tal 'Al[i]r[a.]i[cL]

4. XEINTICAPTE . .T^skoti? 'Apre-

5. MIAirnilKO pSi £7r7iK6[wi]

6. A W P O N Söipov

Das in Z. 1 ist raiitenlormig, OS in Z. '2. 3 sind ligirl.

Der Cult der Artemis war bisher für Samotlirakc nicht be-

zeugt, wenn ich von der zerynthischen Ilekate absehe. Ihre

Verehrung im Kreis der samothrakischen Seegötter— denn

das sind die Kabiren und zwar in erster Linie— ist etwas

Selbstverständliches; vgl. über Artemis als Retterin zur See

Preller-Uobert, Griech.' Mythologie I S. 301. 317 und \Vi-

lamowitz, Euripides' llippolytos S. 33. Hierzu stimmt auch

der Fundort der Basis; denn Herr Phardys schreibt mir:

p.£T£Siriv st? tÖv tÖtcov ötco'j EuosOr, tÖ axoaapov toOto, toutecttiv

sie; T/ir aylar Kaviar y,xl 7:y,oizrt^r,GX oti u-xpyODGi^ iy.il i'/y'fi >'-"•-

pio'j ypaiy,opp(i>f;.ai>f^i; STVo^vi?, xoG oxotou xo öXix.ov üvoa XiOo'. tzsIz-

KTtToi, ariSscTO; xai xiva fxap[7,apa OLTiyyoiC, 6c;£i.pyaf7[;.£va. Toiaur/)

TuacicTaxai {/.oi ri sTCKpxvsia auxou, vixi? eivai acupöc, >.iO(i)v, x6 ^äOo?

ö|v.(i); t^-oi eivai ayvcoTxov. 'H xoTüoOeaia os xoö x.xipioo xouxou etvai

>>ixv •/.axäAX-/i>.o; Stx vaöv xy)(; 'ApxEj^.tSo;, otöxi eüptcxsxai ev ävoi-

xxYJ y.xi £X.x£xa[;.£v/) xcSiaSt, O'J tvoXu ty.a/.päv xoo 'Ax.pcoxYiptO'j, Tcxpa

XO) OTTOÜp, xaxy. xtva; x(iv 'j'JYYpa(p£(i)v, ü~7}py£v 6 7^'-[y.'^v, ocxi? £/.a-

XeiTO Ayi[7.'/ixpiov.

Zeile 5 "ApT£a'.; i-rr/.o^;; 'die leicht und gern Erhörende'

s. Preller-Hobert, Griech. Mytliologie 1 S. 3t>0.

v'8. Im Hause des 'AOocvicrrio? Mavtwxvi; findet sich als Trep-

penstufe verwandt ein Ü,65"' breiter und 0,16 hoher Marmor-

block, den bereits Conze (Untersuchungen I S. 4'2 Nr. 18)

gesehen hat'. Die Oberfläche ist rauh, die Unterlläclie glatt;

die Dicke der Ouader beträi-t 0,37'". Auf der rechten Schmal-

' Das von Coir/,0 in deisnlheii Hauslieppo aiifgefinuliMii! NaiiiciivL'izcich'

niss (Nr. 17) hahc, icli veii,'t;b(!ns •^'osuclil. Das Tlicureiivcizt'i(;liiiis.s lailci-

sufliuiiKcii II tj. 'J7 Nr. II l (Conze, Iümm; Ö tj8 ) bclindid sicli noch licule

an der ölelle, wo es Conze sah, in der Kirche t|es llagios Nilvolaos. Meine
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Seite steht der von Conze notirte Inschriftrest: nur las ich

statt p.£yaXo',(;

M e I A A n K

Auch die linke Schmalseite trägt eine Inschrift, nämlich:

i N A - (i)va

I P ^ N A T H 2 F O A E Q f/ [Trajxpwva ir^Q u6X£a)[?]

29. Weihinschrift für L. Julius Caesar als aTpaxYiyo; ävöü-

TiraTO?- Revue des etudes grecqacs V S. 204 Nr. 7. Die In-

schrift lässt keine genaue Zeitbestimmung zu, s. Th. Reinach

a. a. 0. Ein (7Tpa.T7iYÖc xs^'j7:y.xr)C,=praetor pro consule be-

gegnet auch auf dem Mystenverzeichniss der Ryzikener oben

S. 356 Nr. 5.

30. Sammlung der Schule. Aus der grossen Dorlkirche;

erwähnt von Conze, Untersuchungen 11 S. 16. 91. Marmor-
basis, HöheOJT, Breite 0,31, D^e 0,28"\ Auf der Ober-

lläche ein 0,15 langes, 0,12 breites und 0.09 tiefes Loch. Oben
stark bestossen; die rechte Ecke abgebrochen.

1. HP . . . y^p . . . .

2. "VH^ENOYS, [ElOr.cpevou? i

3. ~0¥rYMNAZIAP/ [tJoO YUL/.va<7tap[/ouj

4. xEQMEAONTO^ AewyiSovxo?

5. OYAP'^TONII^ [t]ou 'ApicTOvijtou

Z. 2 EÜY)(p£vouc ergänzt von Wilamowitz. der auf Bechtel,

Lesunfj; (vom Stein iinrl Abklatsch) weicht in fulgendeii Punkten vun der

Conze's ab. Zeile I steht nach Conze El... A _ Danach vermutete rr

richtig I-kX ßaaiXew;; denn ich lese i?anz (h^utlicb: E !' i ts A _
Zeile -i steht MevcxpaTr); Msvs/.patou ivv Mrjtpoo und Zeile 9 lautet der

Name des zweiten kolophonischen Theoren Bi^Oato;. Conze las Kiarato;,

Blau und Schlottmann MuOaTo;. — Es sei bei dieser Gelegenheit auch noch

einmal darauf hingewiesen, dass die Untersuchungen II S 101 Nr. 14 pu-

blicirle Inschrilt aus Thasos stamm!, vgl. Athen. Mittlieilungen I.S93 Ö.

261 Anm,
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Abhandlungen der göttingischen Gesellschaft der Wissen-

schaften XXXII (1885) 8.^5 Nr. 2,13 verweist.

31. 'Petit f'ragment de niarbre, troiive aux enviroiis

immediats de la Victoire '.

- - - ? 'PoSto?

Nach einem Abklatsch publicirt von Th. Reinach, Revue des

e'tudes grecques V S. 197. Champoiseau hielt dies Frag-

ment, das er im Sommer 1891 gefunden hat, für ein Stück

der Künstlerinschrift der Nike. Aber Reinach bemerkt dazu

mit Recht: toutefois il ri'est pas impossible que le frCle-

ment appartiemie simplement ä lui de'cret de proxe'nie.

Bei den Untersuchungen über Stil und Datirung der Nike ist

von dieser Inschrift also vorläufis; <>änzlich abzusehen. Va;l.Do c

auch Revue arche'ologique III'' sc'rie, XXI S. 85. Bull, de

corr. hell. XV S. 669. Comj)tes-rendus de Vncadeniie des

inscriptions 1891 S. 269.

32. Gefunden 1893 in der Nähe einer kleinen Kirclie am
Fusse des H. Ilias (vgl. S. 3SJ). Nach Abklatsch und Abschrift

von Phardys. Statuettenbasis aus weissem Marmor; Höhe

0,055, Länge 0,1 i. Breite 0,06'". Oben eine 0,02 tiefe Stand-

spur. Buchstabenhöhe etwa 0,01. Unregelmässige Schrift.

« 1

I

1. KAeiToPIO laetTÖpioT^ u-

2. n e P T O Y Y I O zkp ToO oLo[ö

3.

4. o A I
- - - - ol - -

Z. 4 oAI Pliardys; Rubensohn und Buresch lasen, wie

mir Brückner mitteilt, lAI: vi-l. unten S. 381.

33. in der Stadt Paläopolis. Weisser Marmor. Oben stark

bestossen, unten gebrochen, sehr verrieben. Hoch 0.19. brei)

0,22, dick 0,055"'; Buchslabenhöhe 0,01.
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34. Gerunden in Polamia in einer kleinen Kii'che; jelzt in

der Schule zu Cliora. Hoch 0,57, breit 0,^0, dick ü,09"'.\Vol

von einem Grabstein herrührend.

S: I A h [najai(p7.r,

I
' tA O \ [XapiSPj-^iaou

Über das Vorkommen von Grabmälern in Samothrake vgl.

Untersuchungen I S. 43. II S. 12. 94. \0'>.

35. Marmorblock (Höhe 0,14, Breite 0,44, Dicke 0,39"'),

auf der Oberlläche mit einer 0,31 langen, 0,11 breiten und

0,05'" tiefen Einarbeitung; aus der Kirche des Ilag. Üimilrios,

jetzt in der Schule.

A ^ M I O 2 "A[j.aio?

A O Y ... Ivj

Wol die Basis einer Grabstele wie das Untersuchungen 11

S. 102 abgebildete Stück.

36. 0EOAQPO [;]. Ohne nähere Angabe von Th. Rei-

nach nach einer Abschrift von Ghampoiseau Revue des etades

grecquesy ^. 20
'i Nr. 2publicirt; dasselbe gilt von Nr. 37-39.

37. ['Agx.1 A H TT I A A H [?]. Revue des e'tudes grecques

V S. 204 Nr. 4.

38. 2 Y M A X O
I

. .
.
[ 'A] n o A A O A n [po? ?! Revue des

e'tudes grecques V S, 204 Nr. 5.
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30. 'AyaOr/. T] Y X H I Ucviic i/rs rIndes f^rrcrines V S.

204 Nr. C).

Am Piisse des Ilaf^ios llias ist in der Niilic oiner klei-

nen Panniiiakii'clie eine Anzahl von Marniorsciilpliireii und

Terrakotten befunden worden, welche die Vermutimu; nahe-

le^en, dass dort ein kleines Heiliti-tum zum Teil aul'iiedeckt

sei'. Herr Phardys hat mir die 189-2 vorhandenen Fimde ge-

zeigt und mir Einblick in seine Aufzeichnungen gewährt, ich

konnte zuletzt auch noch Aufnahmen und Notizen von Alfred

Brückner benutzen. Darnach sei hier das Fokende mitgeteilt.

Jedem archäologischen Beschauer leuchtet bei der Durch-

sicht der Fundgegenstände ein, dass wir hier nicht Gräber-

funde, wie Phardys zunäclist meinte, sondern die Weihge-

schenke eines Hieron vor uns haben. Die \veniii;en Knochen-

reste, welche von Phardys constatirt worden sind, kommen
nicht in Betracht, zumal sie vielleicht von Tieren herrühren.

Ausschlaggebend ist die hier gefundene, unter Nr. 32 pu-

blicirte Weihinschrift des Kleitorios. Hubensohn und Buresch

lesen i A I statt O A 1 , und so liest die Erüänzunü; 'ApTsaiSi
«-' cor

nahe. Ob man aber deshalb mit Bubensohn annehmen muss,

dass Phardys die Grotte der zerynthischen Hekate wiederge-

funden hat, ist eine Frage, die vorläufig nicht entschieden

w^erden kann. Nach Phardys sind zwei kyklopische Stütz-

mauern aufgedeckt worden und die Beste einer Hütte aus

schlecht behauenen Steinen.

Die Mehrzahl der Fundstücke besteht aus Terrakotten. Es

sind meist Darstellungen von Frauen in bekannten Typen und

von gewr)hnlicher Arbeit. Als bemerkenswert habe ich mir

notirt die archaische Figur einer Göttin mit Polos, Kopftuch

und Halskette, welche in der rechten Hand einen Vogel hält.

Brückner hat noch ein zweites Exemplar dieses Typus bei

Phardys gesehen und bemerkt, dass sich derselbe Typus auch

in der Sammlung des Herrn Galvert (Dardanellen) vertreten

' Leider haben weder Brückner noch ich diesen Ort hesuchcn könnet.
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findet Nach Brückner geliört er in das sechste Jahrhundert;

aus derselhen Zeit stammen auch einis-e schlecht erhahene

korinthische Arvhalloi und einige Fiheln aus Bronze. Weit

zahh'eicher als die Pfunde der archaischen Zeit sind die der

hellenistischen Epoche, so einige gute stehende Gewandfigu-

ren im Stile der tanagräischen und etwa 50 Terrakottakijpf-

chen. Ausser der Figur eines jungen Kriegers, welcher mit

der Rechten ein Schwert über seinem Kopfe schwingt, sind

keine männlichen Fii;uren vorhanden. Von Tierarestalten ver-

zeichnete ich den Rest eines Fisches, einen kleinen Voa;el und

den Kopf eines Ochsen. Zu erwähnen ist auch ein kleines

Terrakottarelief, das eine Frau (Artemis?) darstellt, die auf

einem Reh zu reiten scheint.

Als das Besondere der Funde in dem Heiligtum ist aber

die Menge kleiner JVJarmorfiguren zu betrachten, auf die Phar-

dys gestossen ist. Brückner hat richtig bemerkt, dass in dem
Heiligtum die Sitte bestanden hat, wie anderwärts Terrakot-

tafigürchen, so hier auch Figürchen aus Marmor zu weihen.

Ich notirte mir zehn Marmorstatuetten (Höhe 0,12-0,20); ob

männlich oder weiblich, war in den meisten Fällen nicht zu

entscheiden : so flüchtig ist die Arbeit und so schlecht die Er-

haltuno-. Eine solche Fio;ur stand vermutlich auf der Kleitorios-

basis (S. 379 Nr. 32). Wichtiger sind die Reliefs, vor allem ein

oben, rechts und links gebrochenes mit der Darstellung dreier

Figuren. Links stehen zwei P'rauen,die beide Hände vor dem
Schooss halten, rechts ein Mann mit erhobenem, im Ellenge-

lenk gebogenem Arm. Die Arbeit ist roh, das Relief 0,20 breit

und ebenso hoch, 0,055"' dick. Auch mehrere Fragmente von

ähnlichen Reliefs sind vorhanden. Brückner notirte noch eins

mit beiderseits erhaltenem Rand, hoch 1,18, breit 0,135'".

'Dargestellt sind zwei von vorn gesehene stehende Figuren.

Die Fiüur rechts ist ijfanz verrieben, die links stellt eine Frau

dar, die den rechten Arm erhoben, den linken gesenkt hat,

in langem Chiton mit Überschlag'. Sehr nahe liegt der Ge-

danke an Axieros, Axiokersa und Axiokersos. Aber ich trage

ihn nur mit aller Reserve vor. Brückner sah auch noch ein



AUS SAMOTHRAKE 383

Stück von einem sitzenden Tier (Löwe?), daneben ein nackter

Fuss.

Sicher scheint mir die Deutung eines Votivreliefs zu sein,

das einen Fisch darstellte. Erhalten ist leider nur der linke

Teil mit Kopf und Vorderteil des Fisches. Weihreliefs mit der

Darstellung von Frischen sind mir sonst nicht bekannt und

ein Hinweis auf den in Samothrake heiligen Fisch Pompilos

wird nicht zu kühn sein. In einem auf Erinna zurückoeführ-

ten Fragment wird zum Geleit einer scheidenden Freundin der

TTOf^-Tui^o; angerufen mit den Worten :

TuojAirsuGai? TcpuL/.vaOsv e[7,av äösiav sTaipav,

und unter den im Temenos der Grossen Götter aufgehängten

Weihgeschenken (Reisch S.12) wird sich gewiss noch manch
solches Votiyrelief gefunden haben K

An Hermes schliesst der Kabirenkult in Samothrake an wie

in Theben an Dionysos. Ich halte dies trotz Rubensohn's Ver-

wahrung gegen diese Ansicht für eine der wenigen auf diesem

Gebiete der Beligionsgeschichte völlig feststehenden Thatsa-

chen. So sei auch dieser Bericht mit der Erwähnuno; zweier

auf Hermes bezüglichen Monumente beschlossen. Das eine hat

Champoiseau in einer Sitzung der Acade'inie des inscriptions

vorgelegt [Bulleliii des tmisees 1892 S. 65) und es gedeutet

als dU'inite domestique sans doiite destiiice ä prote'ger

quelque denieure particuUere et qui reprcsentc soit lui

Hermes, soit une Image de Cabire, aar eile offre plus d'un

point de ressemblance avec la ßgure du dleu cabire 'A^io-

x,£p<70<; l'aisant partie du f'ameux groupe ä triple face du
Vatican, connu sous le iiom de marbre de la duchesse de

Cliablais. Ich kenne dies Monument nicht, auch seinen Fun-

dort nicht. Aber sicher aus dem oben erwähnten llieron stammt

eine in der Sammlung Phardys befindliche 0,29 hohe ithy-

phallische Herme ohne Kopf '. Jedem wird dabei die berühmte

' Alli.il. p. 282c-28ic. Lübeck, Aglaopliamus II S. 1219.

2 Brückner nennt zwei kleine Hennen, eine ohne Kopf, die andre bis zur

Scham erhallen, mit Mantel über der linken Schulter. Höhe Ü,'5 0,25'".
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Hcroflolslplle II 51 in den Sinn kommon : 'AO-/ivatotGt yy? '"''^^

Tr/Vf/.aijTa ic, "E>i>.r,va; zz'iio'jGi UiloLcyol covoi/.ot lyevovxo sv xrj

/(öp'/j, öO?v 7:sp y.ai "E'X>.'/)V£(; -/ip^avro vo[;.'.':Or,va'. . onzic, ^\ xä KaGsi-

pcov öpyix y.eao'/ixat, xä 2L!aaoOp'/;tx,£? STrixsT^so'jGi TrapaXaSovxE? Tcapöt

ns^s^ryojv, ouxoc (I)vr,p otos xö ^.Eyw xy,v yap 2Llaü.oOpr,t/fy)v olV.eov

T^poxEcov n£>.ai7yoi 00x01 01 usp 'A0r,vaiot<7t covotxoi sysvovxo, /.al

xapi xo'jxwv Zlap.oOpr,ixs? xä opyta 7rapa).ap.Savo'j'7i. öpOx wv eysiv

xä alooly. TiyiT^aaxa xoG 'EpiJ,£W 'Aörjvaiot Trpwxot 'EXT^yivwv j^.a-

Govxe«; Tzapä Ils'Xarryoiv s-oir/Gavxo" ol oe ÜE'Xarjyot ipov x'.va Xöyov

T:£pi auxo'j iT^E^av, xä äv xoi'7i £v Z!ap.oOpyir/,Yi [/.u'7xr,piot<7i o£8r,l(i)-

xai. Vgl. Ilippolylos Rcfut. omn. hacres. S. 152,82. Her-

mes XXV S. 14'.

Berlin . Ano;ust 1893.

OTTO KERN.

-<=>4?^$f"0-

^ Rubonsolins Wunsch, die von ilim S. 23& (Vgl. jelzl alicli Arcli. An-
zeiger 1892 S. 120) iiesprochene Basis mit der Darslcilung eines Scliilles zu

revidiren habe ich leider nicht ciCiillen können, da mir dies Monument nicht

zugänglich gemacht werden konnte. So sei seiner aber wenigstens in dieser

Anmerkung gedacht.



DIE SAMOTIIRAKISCIIEN GOTTER IN RHODOS UND
KARPATHOS

Im Folgenden vereinige ich, anschliessend an Rern's vor-

stehenden Aufsatz (S. 36()) die mir bekannten Inschriften aus

Rhodos und Karpathos, welche Bezug auf die Götter von

Samothrake haben.

1. Stadt Rhodos, aus den Trümmern der Johanneskirche,

jetzt im Konak des Vali. Foucart. Revue arc/i. XI, 1865 S.

"2 18 ff. \=^Inscriptions inedites 1, darnach Philologus XXIII

1860 S. 686,1. Ilirschfeld, Tituli statunrioruni 1\ a\ vgl.

Rubensohn, Mysterienhoiligtümer, 1892 S. 234 f. Löwy, In-

schriften griech. Bildhauer, 1885 Nr. 192.

[tÖv östva TOu oeivo?]
|

TTpaxe'jGajj.evov v.y.'za. 7ü6[l£[7.ovj
|

i'v ts xaT?

x.aTa(ppäy.TOt? vauci
[

xai iv Tpir;[jLio'Xiat? xal Tif^.aOsvTa
|
utco aXtJtt-

(i)Tav ToO X.01V0U 0a7vXo'j
|

^ (TTecpJcvwt xat ypucewi äosra;
|
evs/.a x.at

süvoia? Töc; et? aoTOo?'
|

— y.ai aTpaTSuaä^y.svov utto apyovra
)
'Av-

Tio/ov x.al Tiy.aOivTO. utto
|

SaaoOpaix'.a'jTav Msiovscov toö
|
^^xoivou

yp'jcewi cTScpy.vüjt, apsTO.;
|
svs/cac /.ai suvoia? x,at ipi^^o^oHia?

|
av eywv

SiarsAst S'!<; xö Sxjv.oOpar/CtjxTTav MsTovewv jtoivöv y.ai
|
toi tov-

TTpa.TS'JGXiy.svot 6Ti[;.a'7av
I

''' SxaoOpaf/CiaTTav /cat ATOjxviacxav 1 tÖ

x.oivöv S7:aivci)i ypunewi TTE'^ävwi
|
äpsTäc; evsxa xal vrj'-J.vc xat oO^o-

6o^ia; av £/^wv oio-teXei si; to 2a[j.o9pa(i)xta'7T5cv
j

)ta.t A-Ofxviaaxäv

T(ÖV i7UVi7TpaT£'J*7a[A£VO)V
|
^'^JtOlVOV, )Cai Trp(OpaT£UCa.VTa TpiY)p£(OV

I

•/tat ap^avxa ä(ppäx,T(i)v
|
/tat £7uir7T(Z-av ysvop.svov tcjv TuatScov

|
xat

iepoö'jTYi'iavTa
|
y.at TCp'jTav£'j'7avTa. Oeoi?.

|

^^ 'ETCiyap[7.0(; ZloXeu;, wt

o, eTuiöajjiia ofSoTai
|
z,al 'ETTij^ap^ao; 'ETCtyapjxo'j 'PoSto? iTrotYifrav.

Die beiden Künstler waren Zeitgenossen des Plutarchos,

dessen Werk aus den Jahren 82-74 v. Chr. wir kennen (vgl.

HoUeaux, Revue de p/iilologie XVII, 1893 S. 176 1. und

meine Bemerkungen im Jahrbuch des Instituts IX, 1894); da-

mit ist die Zeit genügend bestimmt.

Der Geehrte hat einen goldenen Kranz bekommen ü-ö üla-

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVUI. 26
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[xoOpatxiacTocv Msaovetov toö xoivou. Dieses Msirovswv bedeutet

nicht, wie Foucart früher erklärt liat {Inscriptions inedites

de Rhodes S. 5), qiä sont au milieu du vaisseau, sondern

eine Abteilung des rhodischen Volkes, entsprechend den 'A[x-

cp'.v£r;('Ap.(ptv£(ov) von Kamiros in den Inscriptions in the Bri-

tish Museum II Nr. 353 (Rubensohn, Mysterienheiligtümer

S. 234 f.). In einer unveröffentlichten Inschrift der Stadt Rho-

dos wird ein Phaselite geehrt ütto 'Hpa3cX£(0Ta[v Mecjovsicöv x.oi-

[v]oO. Das ist dasselbe Lokal. Es kann sich nicht um eine

Landsmannschaft aus einem der vielen Herakleia handeln, son-

dern es muss ein xoivov mit dem Kulte des Herakles sein, den

die Meaövstoi verehrten. Zweitens erhält der Geehrte einen eol-

denen Kranz von den cjvGTpaTsucräp-evoi, dem 2]ap.oOpa(t))tiacrTäv

Kat AY][y.vta(JTy-v to xoivöv. Rubensohn erklärt die Ila|AoOpaiy.!a-

(jTai MsGovswv für 'eine lokale oder vielleicht auch gentilicische

Gruppe innerhalb der Gesamtgenossenschaft der Eap-oGpatxaa-

(jTai in Rhodos'. Es ist mir aber fraglich, ob eine solche Ge-

samtgenossenschaft überhaupt existirt hat. VVir werden in dem
Sap-oöpai/ttaarav -/.cd Ayip-viacTöcv >coiv6v einfach eine aus Anlass

der Seefahrt und für dieselbe geschaffene religiöse Genossen-

schaft erblicken, die sich in den Schutz der Seegötter von

Samothrake und Lemnos gestellt hat.

2. Stadt Rhodos, in einer Mauer. Fragment aus rötlichem

Stein mit stark beschädigter Oberfläche, mindestens 0,35 lang

und 0,17 hoch, Schrift 1 74"" lioch mit starken Apices ver-

ziert, welche im Verein mit den Formen (z. B. n) eine An-

setzung nicht früher als ins I. Jahrhundert v. Chr. wahrschein-

lich machen. Nach Abklatsch des NixöTvao? KacifjLocxT];.

xHIOZ^TPA I r nn 52A2
A

AAOAOTOZBIZTHPAKAEY
A0-i AAI<t)P0N0ZAPIZT0M'

IBTO*' MOIHNIA
I T A Z K O P Y P A ' T
" M ®;;^ P A K '^

o
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[ispsi? ^(fpdl-rioc- STpa.[Tt]7::To<; 'Acr[. . .Vater, Demos]

\[G()ff. 'A-o]»6^0TO? ß' 'I'7T5:(vi'j<;).
'

Hi(ix.li-v\<.\
I

[6 ^siva to'j

Ssivo;. •/tj7.0'j(oO£G(:o'.v Vi) Axi-ppovoi; 'AptTTop-Lri^eu; ? DeiTlOs]
|

[Co//. 6

Setva] . . .? ^' To[u] i\Ioi(oviS[eu(;]
|

|_N£a7rol - oder riaXaiOTöol-JiTa?.

Ä!^r)^>i'[6'c/>'Jr[('t)r" 6 Ssiv«.
|
xou S£ivO(;, Demos, ßeüv S(t\i\o'\ßpnK\c>)r'

b Setva, Vater, Demos].

Walirsclieinlich haben wir hier einen Teil der Donatoren

einer Statue, und zwar eine Foli>e von Priestern, welche ei-

nen anderen Priester oder Beamten desselben Jahres G;eehrt

lialjen mögen, wie dies auch für die Inschrift von Kamiros

Cauer, Delectus- Nr. 187 anzunehmen ist, wo am Anfange

der Name des Geehrten fehlt, und wofür wir aus IJndos zahl-

reiche Beispiele haben. Das Demotikon 'I'7Ta(vio?) weist in das

Gebiet von Kamiros; daher habe ich auch in Z. 5 einen De-

mos derselben Stadt angenommen (vgl. Boss, Inscripllones

incditae III Nr. 277. Bottcrmund, De republica RJiodioriun,

Halle 18S2 S. 14). Für die Abkfirzung der Demennamen — in

'I'7Tz(no;)— bietet das Namenverzeichniss aus früher flavi-

scher Zeit bei Newton, Inscripiioiis in the British Museum
II Nr. 344 reichliche Belege. Die anderen Abkürzungen un-

serer Inschrift sind bekannt. Von den Göttern haben wir Sa-

rapis vertreten in den religiösen Genossenschaften der Aiottw-

-zTtoit.n-'hi üapa.-'.xTTy.v und der üxpa-tocGTav auf der Inschrift

von Sümbüllü bei Bhodos (Selivanov, Topographie von Rho-

dos, Kasan 1892 S. 131 und epigraphische Tafel Nr. 13);

SspaTCiacTTav tcöIv $v Kap.tpoii, WO vielleicht AioaGcuxri-

pta'TTXv oder bloss Sü)T-/ipiac7Tav zu ergänzen, in der Inschrift von

Kamiros Inscriptions in the British Museum II Nr. 353;

seinen Priester in Lindos nannte die Basis des Pythokritos,

Löwy, Inschriften griecli. Bildhauer Nr. 174«; ebenfalls in

Lindos finden wir einen [Upeu;] 2i^xpz-io: /.a; rioTci^'zvo; Ttitiiou

•/,ai A'.ov'jTO'j bei Boss, Arcli. Aufsätze II S. 003,12 und nicht

weit von der Stadt einen Felsaltar mit der Aufschrift -apotTrio;

S(OTr,po; (unveröffentlicht). Ferner aus Kastellos südlich von

Kamiros ein /apiTr/ipiov an Ilekata und Sarapis (Löwy, Arch.-

epigraphische Mitlheilungen aus Österreich VII, 1883 S.134,
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67). An (lio vielfnclien Bezieliuncjon zwischen Rhodos und
den PLolemäern, an den Isiskult der Stadt Rhodos (Seliva-

nov a. a. 0. S. 131 f.) hrauelit hier nur erinnert zu werden.

Herakles halte in Kamiros einen Priester (Cauera. a. O.); der

sonderharc Kultus des Herakles ßouöoiva; in Lindos ist be-

kannt, zudem versteht er sich auf der dorischen Insel von

selbst. Vergleiche auch das 'I-Ipax.>-£(i>TKv Meaoveiwv xotvöv (oben

S. 386). Die Korybanten wurden anscheinend im lindischen

Demos der Brasier verehrt, und zwar als Söhne der Athena

und des Helios, eine Vorstellung, die in die spätere griechi-

sche Religion gar nicht hineinpasst und bei der man daran

erinnern kann, dass Becker, De Rhodiorum primordiis,

Jena 1882 S. 117 und Dittenberger, De sncris Rhodiorum
]l S. 6 aus der Athena Lindia eine ursprünglich vorgriechi-

sche Gottheit machen wollten. Der Belee steht bei Strabo X,

3, 19 S. 472 aus Demetrios von Skepsis, wo ja freilich Ko-

rybanten Kureten Kabiren Teichinen in der gräulichsten Weise

durcheinander gemengt werden. Derselbe Lautwechsel, den

Selivanov in dieser Zeitschrift XVI, 1^91 S. 242 erkannt

hat, npd:<7ioi bei Strabo= rhodiscli BpäTiot. hat sich in neuerer

Zeit wieder rückwärts vollzogen : das Südende von Rhodos,

eine felsige Erhebung, die durch einen mitunter vom Meere

unterbrochenen schmalen Sandisthmus von der übrigen Insel

getrennt ist, heisst heutzutage HpaaovTi'Ti, und es ist doch sehr

zu erwägen, ob darin nicht, wie in so vielen anderen Fällen

auf Rhodos (vgl. in dieser Zeitschrift XVII S. 307), einfach

der antike Name sich erhalten hat.

Auf die Frage nach dem Orte, an dem die genannten Kulte »

heimisch waren, ist es nicht leicht eine ausreichende Antwort S
zu geben. Soweit die Demotika von Kamiros zeugen, dürfen

wir jedenfalls nur an Priestertümer dieses Ortes oder auch der

grossen Stadt Rhodos denken, die religiös und politisch die

drei alten Gemeinwesen verband, schwerlich an Lindos; denn

dort war es wenigstens noch im III, Jahrhundert eine Haupt-

sorge der Wahlleitung, darüber zu wachen, dass sich nicht

hoiniries novi, oi [xyj xat Tupörepov ^j.i'^djpv, zur Teilnahme an
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den Opfern und Priestertümern drännten, d. h. alle Nichtlin-

diei' auszuschliessen {Inscriplions in t/ie Dritis/L Museum
II Nr. 357, 41 tt*.). Sarapis. Korybanlen und die sarnotlira-

kisclien GöLler können dai»egen sehr wol von I.indos sein.

3. Gefunden in Sünibüllü ('Poc^tv/)) bei [{liodos, jetzt im

Mause des ür. jur. }^lx'k\ixoxy.r\c, zu "Ayioi 'Avapyjpot, der mir

freundlichst die Abschrift i^estattete. IMatte vun üjewühnlichem

Kalkstein mit erhöhtem llahmen, ehemals durch einen Zapfen

in einer Basis befestigt, wol zu einem Grabmonument gehö-

rig. Oben gebrochen, 0,40 (mit Zapfen 0,43) hoch, 0,285

breit, 0,05 (mit Rand 0,06) dick. Kleine gedrängte ungleich

hohe (0,012-0.008, das O oft 0,006) Scbrift Die länglidien,

hohen aber sehmalen Kränze von Olivenblättern sind nicht

übel gearbeitet.

(Resteines (Kranz) (Kranz, darin
:

)

Kranzes) iv^»!

NON
2AMo0PA1KIa:ztanzqthpia2TAN
APIZToBoYAJASTAN

(Kranz) (Kranz) (Kranz) (Kranz)

ATToAAaNIASTANOEAlAIAHTEinN
A2TYMHAEIQN

,

(Kranz).

Im oberen Kianze: [tö
|

y.oi||v6v. Sodann: IlaaoOpaD^io.'iTKv

^Co^T'/iptaTTzv 'Aptr>ToSo'j>,ia'7Täv *A7Tro>.X(ovta,cTav 0£ai<^ai^S'/]T£iwv

'A'JT'j[y.r;^£((i)v.

In der Inschrift bei Paton, Ball, de corr. hell. XIV, 1800

S. 276 B /.. 1 lese ich statt y.y.i TfiaaOivTja. üttö [twv] A[ivSt](i)v

mit einer wenn auch nicht sicheren Ergänzung x.at Tia[aO£]v[Taj

UTTÖ 6£aiSYir£ici)v
I

['j]'jv[Gx.avcovJ, welche genannt sind nach dem

Geehrten, der sie gestiftet haben wird, 0£a[tf5jr,Tov AuToxpäT£'jc.

Viell(m;hl hat diese Genossenschaft eine llmi'estaltuni'- 0(l(;r

eine besonder.' VVoithat erfahi'i ii diircli einen gciwisscn 'Agtu-

{7.y,8rj:, der zugleich Apollo zum ^cliiitzgott (irhob. T^s kann
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sich aber bei den ösaiSyiTstoi der beiden Inschriften um zwei

verschiedene, von demselben ©Eai^-ziTo? oder von zwei Trügern

desselben Namens gestiftete Otaaoi handeln. Denn man kann

sich die Leichtii-keit der Vereinsbildunsj und der Umformuna;

bestehender Vereine auf Rhodos ü;ar nicht srross ürenuii; den-

ken. Paläographisch steht nichts im Wege, die vorliegende

Inschrift für etwas später als die von Paton herausgegebene

zu halten, welche ihrerseits nach den Schriftformen schwer-

lich älter ist als das I. Jahrhundert v. Chr. Die Sa[7.oOpaiy.'.a-

aroLi SwTvipiacrTal 'AptcToßo'j'XiacrTai sind von einem 'ApictöSo'j^o?

gestiftet. Es kann sein, dass der Begrabene, dessen Namen
wol auf der steinernen Basis dieser Tafel stand, eben dieser

'ApiTToSouT.o? oder der oben genannte ' AGx^jtj/r,lr,c war.

Wichtiij; ist die Verbinduno; der OsoL SaaöOpatKs? mit den

SwTTipE«;, die sich in den SaaoOpxiy.iaGtai ^wT-zipiacxai 'AptTTo-

€ou>.ia<7Tat ausspricht. Es ist dies eine Bestätigung der An-
sicht, die Foucart {Associations re'ligieuses S. 102 ff.) aus-

gesprochen hat, dass wir in den IcoTvipe; eigentlich die Rabi-

ren zu erkennen haben. Dazu tritt nun auch die schon heran-

gezogene Inschrift von Sümbüllü (Selivanov a. a. 0.) xat ütcö

Sü)TTopi(xc)Täv 'EpaaiTTav Maxpo? Oewv xoivou, von denen wenig-

stens Hermes(-Kasmilos) sicher nach Samothrake gehört. In

derselben Inschrift begegnet: üzö A-.oa'jwTVjpix'TTy.v IlapaTcadTo-v

xoivoö (über Zsu? Hwr-zip vgl. Foucart a. a. 0.); ausserdem

kennen wir aus Rhodos (Otö) SwTvipiacTav Aioc^eviaaTav [Ilavja-

ÖTivaifTTocv Aiv^tacxav twv [cjuv rat[w^i y.otvou (Ross, Ifiscripti-

ones iacdUae III Nr. 282= Wescher, Revue arch. X, 1864

S. 470= Foucart, Associations re'ligieuses S. 230,48) und

Sci>T7)p'aGTa,v 'IIp[wi'7Tav schwerlich -oiTTÄv] (Wescher, Revue

arch. X, 186'i S. 469, Foucart a. a. 0. S. 230,49).

4. Lindos, in der Küche des IIx^Try. OsoScöp-/). Löwy, Arcli.-

epigraphische Mittheilungen aus Österreich VII, 1883 S. 136,

72 nach Abschrift von Stjxcov rewpvtaSv;;. Viereckiger Altar,

oben gebrochen, 0,36 lang, 0,3'i hoch, 0,35™ tief, schöne

Schrift (0,01 hoch). Es wird genügen hier den Text in Mi-

nuskeln zu wiederholen.
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[Upsu; Tou Seivo; 6eov
|
6 Ssiva] 'l7r7i:oxpaT£[u<;.

(
'A:rT]SJJo)roc ITv-

ffas^Mc]'
I

'Api(JT6[Aayo? 'AX6^(x[vSpou].
|
c'ipi'iepoßvzaQ'

\
'AptCTOxpKTr,!;

rioXulsvou.
I

ispevQ Zapd.TioC
\
Aa[X(i)^e>.[?)]? n£i(jU>.ou

|
^soic; tote er

Sn^ioßpdixai
|

yaptTTViptov.

5. Kamiros, jetzt im Britischen Museum [Iiisct^iptions II

Nr. 353). Schild von weissem Marmor mit Weihinschrift ei-

nes 'ApccTjoxpaTE'j? no(vT(i)pe(i);) [tou 'Apt<jT]atv6T0i» ? StXupiou.

Von demselben heisst es unter anderem : igpo7roiyi[o:avTo; x]ai

i^upto-TSucavTo? .... Y.a\ <7T£(pavw6£VTO(; yj^\jr:i[(ai crgfpavwi xai uxo

(folgen mehrere jtoiva, von denen einige oben erwähnt sind) >cat

aTCOCTaXEVTO; i£po7roioiJ £t? [ZIx[y-oOpaiX7)v xai e]!? A'^f/.vov x.at AiSu-

f7-£i;ov xtI. Die Ergänzung £i? [Sa^aoOpaastviv], die Rubensohn a. a.

0. S. 235 vorgeschlagen, ist sehr ansprechend; dass es 11

Buchstaben sind statt der von Newton angegebenen 9, ver-

schlägt nicht viel. Dieser rhodische Upoxoto? ist ein Seiten-

stück zu den von Kern oben S. 365 f. angeführten. Die Zeit

der Inschrift wird nach der Schrift und der Orthographie

(Kau.f/pwi, stellenweise Ausfall des t adscr. in to, vscggcoi) eher

dem Ende als dem Anfange des I. Jahrhunderts v. Chr. nahe

stehen.

6. Tristomo auf Karpathos, in den Ruinen einer Kirche am
Ostende der Bucht, nahe der Ehreninschrift für Nikagoras,

die aus dem Heiligtum des rioT£i^3cv llopOato? stammt (Arch.-

epigraphische Mittheilungen aus Österreich XVI, 1892 S.

102 ff. Arch. Anzeiger 1893 S. 129). Platte aus einem fasri-

gen Stein, den man als oLivr^'^xkÖTzzz^y. bezeichnet, 0,51 lang,

0,67 hoch, 0,20™ dick, Schrift sehr unregelmässig. Es ist ein

Verzeichniss von Priestern, die wahrscheinlich jährlich neu

gewählt und jährlich aufgeschrieben wurden; vgl. das Ver-

zeichniss der Priester des Apollon 'Ep£Oiato; in Rhodos: Ross,

Inscriptiones ineditac III Nr. 275. Teilweise schwer lesbar;

Zeit wol II. Jahrhundert v. Chr. X und 2 kommen neben

einander vor; im Ganzen findet gegen Ende hinein Übergang

von ^ zu Z Statt.

Die Inschrift ist in zwei Columnen angeordnet, die nicht

scharf von einander gesondert in einander übergreifen, hier
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aber des Raumes wegen getrennt sind. Über beide hin zieht

sich in einer Zeile die Überschrift:

^.vLQNSiAMOOPAIKnNIEPEI-.:.

Erste Columne

:

w/iw/miMi^ ^'Mmm/iM k t o 2

ATA mi/lMß '-
ll&lllllllKPATI^-^OAA

AI XIAAH5:s:iMIAAA
X T FATIQNEYMAXOY
KPEaNAAMOKPEnNO^

A E N L K. P A T H S T E A E S: i2 N O 2:

APKESIIAASiAPXIMBPOTOY
fI»Äfl»»r^ A T iJHIMli I M B i T O Y
'-t>IATATinNArH2ANAPOY
MO^XOSMO^XI^NO^
i DAYMNASITOSPOAYrNQTOY
(|>IAI^ KO^ KAEINOY
I I ZTOAAIAA:^nPATArOPA
AlOFENH^AlOrNHTOY
1 f K A P X O >: iliaUlilllli I A A M O Y

:!l
MAXO^MAXAONOZ

aixemaxos:apxekpatey^
1>iai2:ko2Timas:iaikoy
oaai^neypoaioz

<t'IAHPAT02KAEINIA
r Wiiim A a»AHSnOAYfA«
.^AfAOXAP§S:§§\A fIKAEYS:
D E P ^ I mmiläO X Ö EP X A r §/i

Z E N O s E I T ß 1 1 A I O K /

ANTIOXIAAS
///

(//M/lü N H

Y K A
E n I n A
P O A

iiiiiiim

VAX
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Zweite Columne:

NIKHPAT02AIZXYA0Y
XAPMAAA-EEPIKAEY
KAAAlKPATHSiANAZIKAEITOY

API2TOMENH2ANTIZIMOY
ASKAAPIAAAZKAEYKPATEYZ

E YPO\i[/lOZi/lJli/iA NTAKAEYZ
NIKANftPPOAYMNAZTOY
API2TOkPATH5:TAXI5:T/

XOPONIKO^PPAZIf/
POYKAOYOOE:SIANAE

AEZANAPIAA

2.

3.

32. Nt)t7)paT0i; Alayjjlou.

. . . Tjta axTO;. 33. Xapp-aSai; *E7ri)tA.su[<;J.

"AyA. ..... KpaxicjTo)^«.. v34. KaX>>i>cpaTr,? 'Ava^iKlsiTOu.

4. 'A[p]j^iaSYi(; HipiiocSa.

5. HxpacTicov Eu[jt,z^o'j

6. Kpe'wv Aa[j,oxp£(i)vo?.

7. [MJevexpxTYii; TeXecwvo;.

8. 'ApjtsciXa; 'Ap^ep.Spoxou.

9 pax. t|7.S[p6]TOu.

10. ^tXxaxicov 'Ayvirjicvöpou.

1 1

.

MoT^o; Morryicovo;.

12. [lIo]Xu{7.vaaxo? rio>.uYvwxou.

13. <J>i>.t(7X,o; K>.£ivou.

14. [ 'ApJtCTXoXaiSa? Ilpaxayopa

15. Aioy£vir)(; Aioyv'/)xou.

16. [N{])tapj(_oi; [XapjiSajy.ou.

17. [A(X ?]i;.a)ro? May^aovo?.

18. 'A[p]jf£{;.ayo<; 'Apj(^£>cpxx5'j<;.

19. <I>iXi'jÄ05 TtfAaTiSUo'j.

20. [n?]6Ui? N£'j7;6Xio;.

21. "i>iXY)paxo; KXetvio..

35. 'Ap'.'jXOp.EVT]; 'AvxiTi[y.ou.

36. 'Ac/cXaTTiiSa? K>.£U)tpax£'j<;.

37. <((l))'E'j7r.o[p]o? [n]avxa>c>.£ö;.

38. Nixavcop rioXuu.ViX'JXOu.

39. *Api<Jxo>tpa.xY)<; Ta)(_icx[a.

40. Xopovixo? npa^i[TC-

7V0U, xaö' üo6£<jiav os

As^avSptSx.



394 F. HILLER VON GAERTRINGEN, DIE SAMOTHRAKISCHEN GOETTER

22 >.-/i<; no"X<jWX[£C;].

23. Aaix6j(_ap[t]? . . . ,i)i>.60<;.

24. Sipci[TC'K]o(; 0£p'7ay[6pal.

25. S£vo[y]eiTa)v Aiox. ...

26. 'AvTioyiSac

27. . .(ov ''H^ . . . /.a^ ?

)

28. [E]6;c>[7i?

29. 'Ettitt. ...

30. Uol

31. .0

Man kann zweifelhaft sein, ob dies Heiliottim der Oeoi Ecf.u.6-

Gpaty.s? eine Zweiganstalt des rliodisclien (Nr. 2) oder des lin-

disehen (Nr. 4) ist, die sich natiirgeinäss an den angesehenen

Tempel des FIoTstSav IlöpOf/ioi; anschloss. oder ob es direkt von

Samothrake aus ü-poriindet ist. ^^^ahrscheinlicher ist wol, bei

der politischen Abhängigkeit der Insel Karpathos von Rho-

dos, der erstere Fall. Dann haben wir hier ein Seitenstiick zu

der Übertragung der 'AOiv«, AtvSia von Lindos nach dem kar-

pathischen Orte Potidaion (Beaudouin, Bull, de corr. hell.

IV, 1880 S. 278,10. VIII, 1884 S. 355 IT.).

Berlin. Ausust 1893.o

F. HILLER VON GAERTRINGEN.

-^'^^'O-



AUSGRABUNGEN IN TRALLES

(Hierzu Talcl XII. XIII)

I.

Als der Präsident des Orlent-Comites zu Berlin, Herr Pro-

fessor von Kaufmann im September 1888 in Konstantinopel

verweilte, kam zwischen ihm, Hamdy-Bey, dem Direktor des

Kaiserlich ottomanischen Museums und dem Unterzeichneten

wiederholt der schon mehrfach angeregte Plan zur Sprache,

in Tralles eine Versuchs-Grahung zu machen, um zu ermit-

teln, ob die Ruinen dieser berühmten Stadt ergiebig an guten

P^undstücken seien und oh man die Ausgrabung eines der

grösseren Bauwerke dort mit HofTnung auf Erfolg nnterneh-

men könne. ^

Was man bisher aus Tralles kannte war zum Teil viel-

versprechend : ich erwähne nur den Kolossalkopf eines Dio-

nysos im konstantinopeler Museum ', den im Besitz des Herrn

von Kaufmann befindlichen Aphroditekopf ^ und eine etwas

mehr a's lebensgrosse Gewandstatue in der Evangelischen

Schule in Smyrna, drei Werke ersten Hanges.

Der türkischen Museumsverwaltung lag zunächst daran, zu

dem genannten Dionysoskopf den Leib zu finden, der bei sei-

ner Grösse nicht ganz verschwunden sein konnte. Um nun

zeitraubende Formalitäten zu vermeiden, schlug ich vor, dass

das ottomanisehe Museum als Ausgräber figurire, während

das Orient-Comite die nötigen Mittel gewähre, was vom tür-

kischen Unterrichtsministerium genehmigt wurde. Auch wur-

de ausgemacht, dass von den Funden ein angemessener Teil

dem Orient-Comite abgetreten werden solle.

< Revue archculurjique 1888 XI Taf. 14 S. 289.

2 Antike Deukiiiäler I Taf. 41 S. 30.
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Am 24. September kamen wir in Smyrna an, versahen uns

mit dem nötigen Werkzeug und Aufsehern und fuliren am 27.

mit der Bahn nach Aidin, der Hauptstadt des gleichnamigen

Regierungsbezirkes, die hart unterhalb des alten Tralles liegt;

am 1 . Oktober begann die Arbeit.

Bekanntlich ziehen zwei grosse Gebirüstränjje im mittle-

ren Vorder-Kleinasien von Osten nach Westen bis zur Küste,

mit den Sammelnamen Tmolos und Messogis bezeichnet; zwi-

schen ihnen liegt die Ebene des Kaystros, nördlich vom Tmo-
los die des Hermos, südlich von der Messogis die des Mäan-
der. Die beiden Gebirge haben im Ganzen die Eigentümlich-

keit, dass ihre Abhänge nach der Kaystrosebene zu felsig, die

Aussenseiten, um mich so auszudrücken, also Tmolos nach

Norden, Messogis nach Süden, teils erdig sind, teils aus ei-

nem Conglomerat von Kieseln, Feldsteinen und Erde beste-

hen. Wer je von Smyrna mit der Bahn nach Sardes fuhr, war
überrascht von der wunderbaren Bildung der Tmolosabhänge,

die durch Tausende von Hügeln mit so steilen Wänden gebil-

det sind, dass sie fast Türmen gleichen. Sonne, Wind, Regen

und Frost setzen dem Conglomerat arg zu, jedoch bleibt es

bei der Verwitterung in steilen Wänden stehen. Dieser For-

mation verdankte die Burg von Sardes, von der heute nur

noch ein schmaler Grat steht, ihre Uneinnehmbarkeit. Ähn-
lich und doch abweichend zeigen sich die Südabhänge der

Messogis. Breite Erdmassen schieben sich mehr oder minder

abgerundet von der Höhe des Gebirges gegen die Ebene vor,

durchschnitten von Schluchten mit steilen Wänden. Nahe der

Ebene bilden sich breite Hochebenen, die dann fast senkrecht

zu ersterer abfallen. Eine solche Hochebene, aus welcher im

Norden sich ein 120'" hoher Hügel heraushebt, diente zur

Anlage der Stadt Tralles; der genannte Hügel ist als ihre

Akropolis zu bezeichnen. Die beifolgende Karte (Taf. 12) ver-

anschaulicht die Laee.

Im Norden und Osten fällt die Hochebene schroff und steil

in den Fluss, den alten Eudon, im Westen weniger tief und

steil in mehrere kleine Bäche, im Süden in die Mäanderebene;
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im Nordosten hängt sie durch einen schmalen Sattel mit dem
Hochgebirge zusammen. Das Stadtgebiet bildet eine unregel-

mässige Ellipse von 1800'" Länge und 1000'" Breite. Das

ganze Mittelalter hindurch sclieint diese Stätte bewohnt gewe-

sen zu sein und nur ganz allmählich die Wohnungen sich von

der Stelle der alten Stadt hinab in die Ebene gezogen zu ha-

ben, wo sie die heutige von 35000 Einwohnern bevölkerte

Stadt Aidin bilden. Wo aber Menschen wohnen braucht man
Baumaterial und da auf Meilen Entfernuno; kein Steinbruch

vorhanden ist, so hat man die Steine der antiken Bauten be-

nutzt. Eine o-anze Zunft von Steinmetzen arbeitete bis zu un-

serer Ankunft in den verschiedenen Trümmerhaufen um nach

Hausteinen zu suchen für die Bauten oder nach Marmor für

die Grabsteine aller Confessionen.

So erklärt es sich, dass man auf dem Gebiete der alten Stadt

fast keinen alten Mauern mehr begegnet. Die Stadtmauer ist

bis auf wenige Beste im Westen, ^üden und Norden verschwun-

den, zum Teil auch wol mit der Verwitterung des Bandes

liinab gestürzt, nur hoch im Norden, im entferntesten Teile,

stehen noch einzelne wenis; hohe Beste derselben, deren schlech-

te Ausführung und geringes Material nicht darauf schliessen

lassen, dass sie der Blütezeit der Stadt angehören. Von allen

Überbleibseln des Altertums treten am meisten noch drei mäch-

tige Bogen hervor, von den Einwohnern Ütsch-gös, die drei

Augen, genannt im Südwesten der Stadt gelegen mit folgen-

dem Grundrisse :

. 6,00 . O.en h2.Uk S,7r «^,io> 3,oo> C,«0>

iri!i
Es ist eine spät-römische, schlechte Arbeit, schon sind In-

schriften ' und fremde Marmorstücke hinein verbaut; ein Stuck

' Vj,'l. Athen. Millhoilurif,'cn VIII S. 316(1'
{= Papers of Ute American

,yc/joon S. 94 tr.) 1. 3. 4. 5. 8. D.
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überzog das Ganze, auf dem man an geschützten Stellen noch

die ziemlich rohe Bemaliino; sieht. Nach der Meno;e des Schut-

les zu urteilen stand hier ein grosser Bau, wahrscheinlich ein

Gymnasium, welches im Ganzen ein Viereck von etwa 130 zu

120'" füllte. Das hauptsäclilichste Baumaterial sind gebrannte

Ziegel aus welchen riesige Bö^en und Gewölbe bestehen, die

zum Teil trotz ihres Sturzes noch zusammenhännend aus der

Schuttmasse hervorragen. Östlich ist der Fuss einer Säu-

lenstellung teilweise sichtbar, von nachstehender Form und

Gn'jsse:

^p w
&,7$> 5,50 ^S^T)

Das Innere dieses Raumes muss einst reich «eschmückt 2;e-

wesen sein, denn hier wurde ausser mehreren römischen Kö-

pfen auch die schon genannte Aphrodite gefunden.

Ein anderes grösseres Ruinenfeld, auf dem noch allerlei in

ihrem Zusammenhang nicht erkennbare niedrige Mauern aus

Feldsteinen stehen, findet sich in der nördlichen Stadthälfte,

300'" westlich vom Stadion. Ausserdem lieoen eine Anzahl

von Schutthügeln, die grössere Bauten decken, auf dem Gebiet

der Stadt zerstreut, wie die Karte sie anzeigt (/?. /?). Wenn hier

und da ein Bauglied sichtbar ist, so gehört es der römischen

Zeit an. Der grösste dieser Trümmerhügel liegt etwas nörd-

lich vom israelitischen Friedhofe. Die Griechen haben dort

eine byzantinische Kirche freigelegt, deren Fussboden zwei

Meter unter der heutigen Oberfläche liegt; nach Osten hin hat

sie drei Rundnischen. Da die ersten Christen mit Vorliebe

ihre Kirchen auf den Trümmern aller Tempel bauten, so dür-

fen wir hier in der Nähe einen solchen vermuten, der nach

der grossen Ausdehnung des Schutthügels nicht unbedeutend

gewesen sein kann. Hier soll die weibliche Gewandstatue ge-

funden sein, die sich jetzt in der Evangelischen Schule zu

Smyrna befindet. Der in Aidin ansässige griechische Lokal-

antiquar Herr Michael Pappa-Konstantinu verlegt nach einer
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früher gefundenen Inschrift die Agora dorthin. Dieselbe wür-

de dann ungefähr im Mittelpunkt der Stadt gelegen haben.

Gehen wir von hier nach Norden zu, so gehingen wir bald

an den Fuss der Akropolis. Schon von ferne sieht man die in

die Hügelwand eingeschnittene Theater-Mulde. Noch ragen

hoch in Gussmauerwerk, längst ihrer Quadern entkleidet, die

Mauernügcl, die vorgeschoben waren, um auch für die oberen

Sitzreihen das Halbrund herzustellen. Hart vor dem Theater

und parallel mit seiner Skene, liegt das Stadion ; für die Sitz-

reihen der einen Langseite war die Berglehne benutzt, für

diejenigen der anderen Langseite und des Kopfes hat man
einen Erdwall als Unterlager aufgeworfen. In Ephesos und

Pergamon, wo die Stadion-Anlagen analog sind, ruhten die

Sitze der äusseren Langseite auf Gewölben ; hier verbot das

der Mangel an Steinen. Sechzig Meter westlich vom Stadion

ist der kolossale Kopf des Dionysos gefunden; auch eine In-

sclirift, die einem Dionysosheilig»tum zu entstammen scheint,

ist hier später zu Tage gekommen'.

Die Akropolis steigt in zwei Terrassen an, die von einer

langen, schmalen Kuppe überragt sind. Die untere Terrasse

zieht sich, 50-80™ breit, in der Höhe der obersten Thealer-

stufe nach Nordwesten fast horizontal durch; 50'" höher liegt

eine zweite, durchaus schmale Terrasse, die kaum Raum für

Gebäude liess, ebensowenig wie die letzte Burgspitze, die sich

darüber erhebt. Nach Norden und Osten tällt hier der Boden

melir als 100 Fuss senkrecht in die Tiefe ab, jeden Zugang

unmöglich machend. Überhaupt ist der Abfall an der ganzen

Ostseite der Burg bis zur türkischen Schule, vom Plateau ab

zunächst auf eine gewisse Höhe senkrecht. Man erkennt in

dieser Wand viele viereckige Löcher von einigen Fuss Höhe

und Breite und geringer Tiefe; es waren Gräber, einst in der

Bergwand angelegt und dann verschlossen. Die Verwitterung

der Bergwand hat den Verschluss und den vorderen Teil der

Grabhöhlung hinab stürzen lassen. Ahnliche Löcher liegen

< Bull, de curr. hell. XIH S, 280.
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auch in der Bergwand auf dem linken Ufer des Eudon. Die

Hochebene, die sicli hier erstreckt, hat gleiche Flöhe mit der

von 'l'rnlles, als hätten sie einst zusammen gehangen und der

Fluss hahe sich hindurcli gewühlt. Zwei nicht sehr anselin-

liche Tumuli stehen auf der Höhe östlich des Eudon.

Das ganze Gebiet des alten Tralles ist heute, wie die Karte

zeigt, mit geringen Ausnahmen ein prächtiger Olivenwald,

der den Bewohnern von Aidin als Lustort dient, wobei die

grösstenteils offene Röhren -Wasserleitung gutes Trinkwasser

liefert. Die Besitzer von Ölbäumen machten uns bei den Gra-

bungen keine Schwierigkeiten ; sie sehen es im Gegenteil gern,

wenn das Erdreich gewendet und gelockert wird oder wenn

Gräben gezogen werden, in denen sich das Regenwasser sam-

meln kann.

Wir begannen am 1 . Oktober mit 90 Arbeitern die Ausgra-

bungen an drei Stellen, am Fundort des Dionysos-Kopfes

(vgl. Bull, de corr. hell. XHI S. '280), im römischen Gym-
nasium und in der Orchestra des Theaters. Hier hatten wir

eine siclier griechische Anlage vor uns, die bei der Steilheit

der Böschungen wahrscheinlich sehr früh zugeschlemmt war,

mithin manches Interessante bieten konnte.

Die ganze Woche vom 1— 6. Oktober hatten wir bis zu 100

Arbeitern. Im römischen Gymnasium wurden die Leute schon

am dritten Tage auf 17 reduzirt, da die Absicht bestand, nur

einen 10-12"' langen Graben bis auf den alten Fussboden zu

ziehen. In der ganzen Woche fand sich hier nichts als Zie-

gelschutt und in 4'" Tiefe auch der Fussboden aus Ziegelplat-

ten. Am Ende der Woche wurde die Arbeit hier ganz aufge-

geben.

Ebensowenig erschien irgend etwas Nennenswertes am Fund-

orte des Dionysos-Kopfes, nichts als Humus und dann Kalk-

schutt bis in 2"" Tiefe.

Im Theater hatten wir damit begonnen, dass ein o™ breiter

Graben vom oberen Rande des Stadions gegen die Mitte der

Orchestra vorgetrieben wurde. Bald fanden wir verschiedene

Bruchstücke griechischer Architektur, ferner einen halben
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Frauenkopf, kleine Gliedmassen, eine Hand, die eine Pans-

flüte hielt, einen halben Stierkopf, Ziegenbeine u.s.w. Am 5.

Oktober fanden \\\v ein grösseres Fraü;inent. einen Knaben

(Eros?)aiirein('ni 'l'igcr reitend und waren nun ziemlich sicher,

dass der Pries, der einst die Skene sciimückte, einen diony-

sischen Festzu"' darstellte'.o

Die Leute, die aus dem Gymnasium fortgenommen worden

waren, wurden nebst einigen anderen zu Tastun<>en verwandt.

Zunächst liessen wir oberhalb des Theaters auf der grösseren

Terrasse des Burgberges einen Graben ziehen, wie die Karte

zeigt, landen indess in 1-1 y.,'" Tiefe nur einige mittelalter-

liche Gräber und dann den gewachsenen Boden. Östlich vom
TJieater, wo sich einiges Gemäuer zeigte, wurde ebenfalls auf-

i>;eräumt und einige kleine Zimmer mit Fussböden von Zie-

geln oder rohem Mosaik gereinigt, ohne dass wir darin einen

Fund Gemacht hätten.

Sonntag, 7. Oktober, hatten wir nur 24 türkische Arbeiter,

die sämtlich im Theater beschäftigt wurden. Die zweite Woche
arbeiteten wir mit 100-1 10 Mann, von denen 70-75 im Theater

verwandt wurden Gefunden wurden wieder viele kleine Mar-

morfragmente; der Plattenbelag der Orchestra zeigte sich

ziemlich intakt, aber mehrere verschüttete Kalköfen, die bis

auf den Fussböden hinabreichlen, belehrten uns über den Ver-

bleib der Marmore. Am Freitag, 12. Oktober, wurden die un-

tersten Stufen des Theaters in der Mitte des Halbrunds er-

reicht. Sie waren von Marmor. Der Schutt lag 1-1 ^2'" hoch

auf der Orchestra.

Die Grabung am Fundort des Dionysoskopfes wurde mit

8-10 Mann fruchtlos fortgesetzt; kleines Mauerwerk von Woh-

nungen mit einer marmornen Thürsch welle kam zu Tasfe, ein

Säulenstumpf und in 3'" Tiefe der gewachsene Boden. Auf

^ [DasBruchsliick könnlc zu ciiicM' Darstellung des ,4(d«m/i(i6- gehört, liahcn,

wie sie F. Marx, Itöiu. Millheiluiigeii 1892 S. 26 nachweist; drei weitere

Kxemplare: lievue archculugique 1692, XX Taf. 23,1 Ö. 29Ü, Uangahe, La

parlie miridionale de l'ile d'Eubie
(
Memoives de Vacadimie des imcviplions

1852) Taf. 2 S. 13 und wo! aucii CumpLe-rendu 18G7 8. 1(")l. 181 beweisen

die grosse Beliehtheil des Gegenstandes.]

ATHKN. Mri'THKILUNr.EN XVUI. 27
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der Burgterrasse wurden nun noch weitere Gräben gezogen,

die nur unansehnliche Fundamente kleiner Wohnunoen er2;a-

ben, so dass man fast sicher sagen kann, dass auf der eigent-

lichen Akropolis ein grösserer Prachtbau nicht gestanden hat,

zumal auch nirgends ein Trümmerhaufe darauf hinweist. So

wurden denn verschiedene Tastun^en auf dem Stadtoebiet

gemacht, besonders an dem Ruinenfeld westlich vom Stadion,

wo ein Knabenkopf gefunden wurde, ferner in der Gegend der

Agora und sonst. Fast überall bedeckten 2-3™ Schutt und

Humus den Boden.

Die dritte Woche vom 15-19. Oktober (der 20. verregnete)

hatte ich nur 4 5 Arbeiter, die im Theater, an dem Fundort

des Dionysos, und an verschiedenen Stellen der Burgterrasse

und der übrigen Stadt Tastunaren ausführten. Zugleich be-

gann ich den beifolgenden Stadtplan aufzunehmen. Am 16.

fand sich bei einer Tastung nur wenig südlich vom israeli-

tischen Friedhof, in eine Mauer verbaut, eine römische Kai-

serstatue ohne Kopf, am 17. ein schöner, etwas beschädigter

Frauenkopf bei den Ruinen westlich vom Stadion.

Wir arbeiteten jetzt noch eine vierte Woche mit 45 Mann,

wobei wieder die Hauptkraft auf das Theater verwendet wur-

de. Dabei wurde die östliche Hälfte der Skene 2:ereiniot und

die westliche Ecke der Theaterstufen freigelegt, sowie in der

Mitte eine Rinne nach rechts und links verfolot. Über die ar-

chitektonischen Eroebnisse dieser Untersuchuno-en ist der fol-

gende Abschnitt zu vergleichen. Wir fanden im Theater noch

zwei Reliefbruchstücke, das eine das Vorderteil eines Pferdes

darstellend, eben darum wichtig, weil an demselben die ganze

Höhe des Frieses, l,0o'°, erhalten war, das andere der Torso

einer geflügelten Gestalt.

Bei den Tasluno;en wurde nichts mehr gefunden. Es eelano;

mir in dieser letzten Woche den Plan von Tralles fertis; zu

stellen. Die Fundstücke liess ich gut verpacken und nach

Smyrna schatTen, von wo sie dann nach Konstantinopel gin-

gen. Später erhielten wir von dort einen befriedigenden An-

teil zurück.
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Einige Monate später erfuhr ich, dass der Dionysostorso

von Arbeitern im Jahre 1887 mit dem Kopfe zugleich gefun-

den, verschleppt und versteckt worden war. Es gelang ihn zu

erwerben und ihn gegen die Stele des Assarhadon aus Sind-

jirli einzutauschen, wodurch die Ausgrabungen noch einen

besonders günstigen Abschluss erhielten.

Die Funde, die in Tralles o-emacht sind, auss-enommen die

Theaterreliefs, sind rein dem Zufalle zu danken, können also

keine Aufmunterung bieten, in dieser Weise fortzufahren,

wenngleich sie den Beweis liefern, dass der Boden der einst

so reichen Stadt noch manchen Schatz birot. An der eioent-

liehen Akropolis, beim Theater und Stadion, beim Fundort

des Dionysos, wo man. auch schon wegen der grossen Ent-

fernung von der heutigen Sladt, am ehesten hätte darauf rech-

nen dürfen, auf reichere Reste hellenistischer Anlagen zu stos-

sen. wurde diese Hoffnuno; o-etäuscht. Ein grösseres Ruinen-

feld, zumal in der Nähe der vermuteten Agora. besonders das

neben der altchristlichen Kirche, eenügend in Angriff zu neli-

men, um wenigstens zu ermitteln, welche Art Gebäude hier

verschüttet sind, war es dann zu spät.

Es scheint nach dem, was wir bis jetzt wahrgenommen, dass

das oanze Gebiet des alten Tralles mit einer über 1'" dicken

Schiebt von Humus und Schutt bedeckt ist und dass die ein-

zelnen Ruinenhü2:el ".'-5'" hoch auf dem einstigen Estrich la-

gern. Sollte jemals wieder ein Versuch in Tralles gemacht

werden, so würde er in der Gegend der Agora zu empfehlen

sein und dürfte, zumal wenn die Gebäude durch Erdbeben

zerstört sind, manches schöne Resultat zu erzielen sein, wenn

auch, wie es nach dem äusseren Aussehn scheint, römische

Reparaturen, Zuthaten oder Neubauten die hellenistischen An-

lagen zum Teil verdecken.

Smyrna.

CARL IIUMANN.
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11.

Der jetzige Zustand des Theaters von Tralles, seine Lage

innerhalb der alten Stadt und seine im Jahre 1888 erfolgte

Aufdeckung- sind oben von C. Humann beschildert. Wie die

Ausgrabungen in Tralles nur ein Versuch waren, so ist auch

die Untersuchung der Theaterreste keine abschliessende Ar-

beit gewesen. Es kann desshalb auch weder eine volle Be-

schreibung noch eine Geschichte des Baues gegeben werden.

Wenn ich trotzdem die Resultate der Ausgrabungen im Thea-

ter hier in Wort und Bild verötTentliche, geschieht dies haupt-

sächlich, weil der Bau in seiner Gestalt und seinen Einrich-

tungen einige Eigentümlichkeiten besitzt, welche ihn aus der

Beihe der übrigen Theater herausheben und ihm in der Frage

nach der Form der griechischen Theater einige Wichtigkeit

verleihen.

Welche Teile des Baues freigelegt sind, ist einigermassen

aus dem Grundrisse (Taf. 13) zu ersehen, im Zuschauer-
räume wurden nur vier Stellen aufgedeckt, nämlich die Mitte

{D) und die beiden Enden (^4 und F) der untersten Sitzrei-

hen und eine Stelle am obersten Bande des Theaterrundes.

Von der Orchestra wurde ein grösseres Stück, namentlich

das südliche Drittel ausgegraben. Obwol der freigelegte Teil

des Skenengebäudes nur seine östliche vordere Hälfte um-
fasst, Hess sich sein Grundriss so wiederherstellen, wie es im

Plane mit punktirten Linien geschehen ist.

1. Der Zuschauerraum. Wie fast alle griechischen

Theater, so ist auch dasjenige von Tralles an einem natür-

lichen Bergabhange in der Weise angelegt, dass für den mitt-

leren Teil des Zuschauerraumes der feste Boden oder Felsen

als Unterlage der steinernen Sitze benutzt werden konnte. Nur

für die beiden äusseren Flügel sind Stützmauern und Erd-

anschüttungen erforderlich gewesen. Diese mussten besonders

stark und umfangreich sein, weil der Grundriss des Zuschauer-

raumes dem griechischen Gebrauche entsprechend grösser
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als ein Halbkreis ist. Die Verdrösse runof ist so anoelegt, dass

die beiden Enden o;eradlinii);e tans-entiale Verlan oerunsen des

Halbkreises bilden.

Fig. 1.

Zwei runde Mittelgänge (Diazomata) scheinen vorhan-

den gewesen zu sein, durch welche der ganze Sitzraum in drei

über einander liegende Ränge geteilt wurde (vgl. die vor-

stehende Skizze Fi"-. 1). Zu dem oberen Mitteli'ani'e o;elano;te

man durch zwei bedeckte Zugänge, deren Gewölbe noch jetzt

erhalten sind. Auf welchem Wege man dagegen den unteren

Mittel"anij: erreiclite. lässt sich nur vermuten ; vielleicht wa-

ren an beiden Flügeln neben dem Skenengebäude treppenlör-

mige Zugänge vorhanden, welche von aussen an die Stütz-

mauern angebaut waren.

Die Zahl der Keile, in welche die einzelnen l^änge geteilt

w^aren, ist nur für den untersten Rang mit einiger Sicherheit

festzustellen ; es gab dort wahrscheinlich U radiale Treppen

und demnach 8 Keile.

Die wenigen Sitzstufen, welche erhalten sind, bestehen

aus weissem Marmor, aber nicht aus je einem einzigen Stein,
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wie es in Griechenland meist der Fall ist, sondern sind aus

je zwei Steinen der Art zusammengesetzt, dass die eigentliche

Sitzhank von dem einen, die für die Füsse hestimmte Platte

von dem zweiten Steine s-ebildet wird. Ob alle Sitzreihen bis

obenhin in oleicher Weise hergestellt waren, konnte bei der

gänzlichen Zerstörung des oberen Sitzraumes nicht ermittelt

werden. Hinter der obersten Sitzreihe lag ein Umgang, der

vielleicht als Säulenhalle ausgestattet war, denn so erklären

sich am besten die beiden Mauern von verschiedener Stärke,

welche an einer Stelle der nördlichen Peripherie gefunden

und in Fig. 1 rings um das Theater herum gezeichnet sind.

üRSTE SITZREIHE

Fig. 2.

Die unterste Sitzreihe war mit Rücklehne und an den Trep-

pen mit Seitenlehnen versehen und bot bevorzugte Plätze für

die mit dem Recht der Proedrie o;eehrten Zuschauer. Sie liegt

auf einer Unterstufe, welche als Gemeinsame Fussbank 2e-

staltet ist (vgl. den Durchschnitt Fig. 2). In der Mitte dieser

Sesselreihe, wo im athenischen Theater ein besonderer

Thron für den Dionysos-Priester steht, scheint in Tralles eine

grössere Loge oder eine altarförmige Basis vorhanden gewesen

zu sein. Man sieht dort jetzt (bei D auf Taf. 13) den Kern

und zum Teil auch noch die Verkleidung eines Mauerkörpers,

welcher offenbar erst in späterer Zeit eingebaut ist. Seine
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ganze Form kann nur durch weitere Ausgrabung festgestellt

werden.

2. Die Orchestra. Von der untersten Sitzreihe durch

einen etwa 1™ breiten Umgang getrennt, liegt in der Mitte des

Zuschauerraumes die Orchestra. Sie war mit Marmorplat-

ten gepflastert, von denen bei G noch einzelne an ihrem alten

Platze liegen ; an den übrigen freigelegten Stellen sieht man

nur das Mörtelbett, welches den Platten als Unterlage diente.

Dieses Marmorpflaster gehört nicht zu dem ursprünglichen

Bau, sondern ist bei einem nachträglichen Umbau ano;ele2;t

worden. In früherer Zeit scheint die Orchestra einen einfa-

chen Erdfussboden gehabt zu haben, der mit einem offenen

Wassercanal umgeben war. Letzterer ist an zwei Stellen (bei

B und C) unterhalb des Mörtelbettes gefunden worden.

Der Grundriss der Orchestra bildete nach dem Umbau
einen überhöhten Halbkreis oder riehtiger einen Halbkreis mit

anstossendem Rechteck. Wie er früher gestaltet war, ist nicht

mit Bestimmtheit nachzuweisen ; wahrscheinlich ])ildete er

einen vollen Kreis, wie es bei fast allen griechischen Thea-

tern der Fall v,ar. Der Durchmesser betru«; zu der Zeit, als

der offene Canal noch vorhanden war, 55'" (gegenüber 19, GO'"

im Dionysos-Theater von Athen). Später, als der Canal zur

Orchestra hinzuoezoojen war. wuchs dieses Mass auf 26,40™.

Eine besondere Eio;entümlichkeit unserer Orchestra ist der

unterirdische begehbare Canal, von dem im Centrum

des Kreises (bei H) ein T-förmiges Stück aufgedeckt worden

ist. Er hat eine Breite von 0,58-0,60'" und liegt 2,10'" unter

dem Fussboden der Orchestra. Die Bedeutung dieses Ganges

haben wir wälu^end der Ausgrabung nicht erkannt Wir hiel-

ten ihn für einen grossen Wassercanal und verzichteten auf

seine vollständige Ausräumung. Nachdem aber von dem ame-

rikanischen archäoloi>ischen Institut in dem Theater von Ere-

tria und von F. lliller von Gärtringen bei seiner Ausgrabung

des Theaters von Magnesia ähnliciie unterirdische Gänge ge-

funden sind, deren Form und Lage jeden Gedanken an Ab-

ilusscanäle ausschliessen, kann es nicht mehr zweifelhaft sein,
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(lass auch der Canal unseres Theaters nichts mit Wasser zu

tliun liat. sondern zum Verkehr von Personen bei irgend wel-

chen AuHuhrungen gedient haben muss.

Die \vichtiii;e Fraoe, welcberlei Auffuhruneren dies o;evvesen

sein mö^en und welchen Zweck der unterirdische Gano- dabei

erfüllte, muss hier unerörtert bleiben, zumal wir nicht einmal

wissen, wo und wie der Gans; beiderseits endete und wo die

zu ihm fübrende Treppe lag. Hier mag nur darauf hingewie-

sen werden, dass in dem Tbeater von Magnesia Reste von

zwei verschiedenen Gängen, einem griechischen mit Quadern

erbauten und einem römischen mit Kalk gemauerten, erlialten

sind. Dem letzteren gleicht unser Gang in Tralles in Bauart

und Grundriss und muss demnach der römischen Zeit zusre-o

schrieben werden ; der erstere dagegen ist, soweit seine Reste

ein Urteil oestatten, dem Griechischen Ganoe von Eretria älm-

lieh. Wenn unser Gang hiernach römisch ist, darf er nicht

ohne Weiteres zur Erklärun«; von Erscheinungen und anderen

scenischen Vorgängen der altgriechischen Dramen benutzt,

sondern muss mit Aufführungen oder Schaukämpfen der rö-

mischen Zeit in Verbind uns; gebracht werden.

3. Das Sken engebäude. Obwol die Ausgrabung des

neben der Orchestra "eleoenen Skeneno-ebäudes keine voll-o o o

ständige gewesen ist, lässt sich aus dem aufgedeckten Teile

schon erkennen, dass seine Form zu den gewöhnlichen grie-

chischen und römischen Skenen gar nicht passt. Der Grund-

riss zeigt nämlich eine aus drei parallelen Säulenreihen ge-

bildete Halle, welche nach der Orchestra zu mit einer mas-

siven Wand abgeschlossen war und auf der anderen Seite an

die eigentliche Skene anstiess, von der aber bis jetzt nichts

anderes als geringe Mauerspuren gefunden sind.

In dem freigelegten Teile der Halle (vgl. Taf. 13) sind die

viereckigen Fundamentsteine, auf denen die Säulen standen,

noch fast sämtlich vorhanden ; auf ihrer Oberlläche erkennt

man die Löcher für die zur Befest inuni»" der Stützen dienen-

den Dübel und die zugehörigen Gusscanäle ; auf einigen sind

auch die Standspuren der Säulen selbst noch deutlich zu se-
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hen und auf einer einzigen {Q) steht sogar noch eine Säulen-

trommel aufrecht. Aus diesen verschiedenartigen Resten er-

gieht sieh, dass jede der drei Säulenreihen 16 Stützen ent-

hielt, und dass die beiden äusseren Reihen aus einfachen run-

den, die mittlere aber aus gekuppelten Säulen oder sogenann-

ten Zwillinossäulen bestand.

Wenn man nach dem Grunde dieser Verschiedenheit der

Stützen forscht, möchte man in erster Linie glauben, dass die

kräftigeren Zwillin^ssäulen desshalb für die mittlere Reilie

oenommen sind, weil sie dort mehr zu trafen hatten als die

äusseren Säulen, welche sich unmittelbar an je eine geschlos-

sene Wand anlehnten. Aber es kann nicht bestritten werden,

doss bei der geringen Spannweite von nicht ganz 2'" auch für

die mittlere Reihe einfache Säulen vollkommen ausgereicht

hätten, um eine steinerne oder hölzerne Decke zu tragen.

Überdies ist es unverständlich, wozu die äusseren Säulen vor-

handen sind, weil die neben ihnen Heißenden Wände auch

ohne die Säulen eine oenüiiende Tragfähigkeit besassen. Diese

Schwierigkeit legt uns die Vermutung nahe, dass die vordere

zur Orchestra gerichtete Wand ursprünglich nicht vorhanden,

und also die vordere Säulenreihe damals von dem Zuschauer-

raum aus sichtbar war. Rei der grossen Zerstöruno; der Vor-

derwand lässt sich diese Vermutung aber nicht erweisen. In

zweiter Linie könnte man sich der gekuppelten Pfeiler der

meisten griechischen Proskenien (z. R. in lilpidauros und

Oropos) erinnern und darnach die Vermutung aussprechen,

dass die Zwillingssäulen ursprünglich die Fassade des Ske-

nen^ebäudes gebildet hätten, und die Vorderwand einschliess-

lieh der vorderen Säulenreihe eine spätere Zuthat wäre. Al-

lein auch für diese Annahme vermasr ich keinen durchschla-

ijenden Reweis beizubrinuen. Die c;rössere Wahrsclieinlichkeit

spricht im Gegenteil entschieden dafür, dass die drei Säulen-

reihen •>k!iciiz(Mtii'- mit der Vorderwand errichtet worden sind.

Wehthen Zweck hatte der mit den drei Säulenreihen aus-

gestattete Vorbau? War er der Unlerbaii eines l.ogeion einer

erhöhten Rühne, auf welcher die Schauspieler aufzutreten
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pflegten, oder müssen wir in ihm ein Prosken ion sehen,

welches den Hintergrund für die in der Orchestra stattfinden-

den AutTührungen biklete?

Zunächst wird wol jeder an die erstere Möglichkeit den-

ken, weil der Vorbau im Verhältniss zum Zuschauerraum fast

genau an derselben Stelle liegt, wie das Logeion des Phaidros

im athenischen Dionysos-Theater. Dazu passt es sehr gut,

dass vor der Mitte der Vorderwand zwei Mauerklötze erhalten

sind (bei K auf dem Plane), welche kaum etwas Anderes sein

können als die Reste einer doppelarmigen Treppe, auf wel-

cher man von der Orchestra hinaufsteigen konnte zu dem

Podium über der Säulenhalle.

Aber die Höhe und Breite des Podiums, soweit sie sich er-

mitteln lassen, gestatten meines Erachtens nicht, es als Lo-

geion in Anspruch zu nehmen.

Was zunächst die Höhe anbetrifft, so müssen die Säulen,

da ihr Durchmesser 0,48™ beträgt und sie architektonisch

ausgebildet sind, mindestens 2,50™ hoch gewesen sein. Das-

selbe Minimalmass ergiebt sich auch aus der später zu be-

sprechenden Thatsache, dass die Zugänge zur Orchestra bei-

derseits zwischen den Säulen hindurch oino;en. Rechnen wir

noch für Gebälk und Decke etwa 0,50'" hinzu, so erhalten wir

als Höhe des eanzen Vorbaues 3'". Bei einer solchen Höhe

muss die doppelarmige Treppe im Grundriss eine T-lörmige

Gestalt gehabt haben. Hire beiden von rechts und links kom-

menden Arme müssen sich zu einem einzigen rechtwinklig

zu ihnen Sferichteten Laufe verein io;t haben ; das mittlere Po-

dest lag dabei in einer solchen Höhe über dem Orchestrabo-

den.dass aerade eine Thür unter ihm anaebracht werden konn-

te. Im Geo'ensatze zu dem nur annähernd bestimmbaren Hö-

henmasse kann die Breite des Podiums aus den erhaltenen

Bauresten ohne Weiteres festoestellt werden, sie betru«? 6™.

Auf einer Bühne von 3'" Höhe und 6'" Breite können aber

keine Aufführungen stattfinden, wenn die auf der unteren

Sesselreihe sitzenden Zuschauer und namentlich die an den

beiden Flügeln Sitzenden etwas von der Darstellung sehen
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sollen. Diejenigen Archäologen, welche noch jetzt die Ansicht

vertreten, dass die 10-12 Fuss hohen Proskenien der griechi-

schen Theater die gewöhnlichen Standplätze der Schanspieler

waren, betonen stets, dass die au Hallend geringe Breite der

Proskenien durch die Möi>;lichkeit des Sehens bedingt sei. So-

bald der Fussboden einer Bühne höher liegt als das Auge der

Zuschauer, werden letztere um so weniger von den Schauspie-

lern sehen, je breiter die Bühne ist. Wird der Höhenunter-

schied so gross wie in unserem Falle (nämlich etwa 1 ,50'"), so

werden sowol die Schauspieler als auch die hinter ihnen be-

findlichen Decorationen bei grosser Bühnenbreite fast ganz

unsichtbar.

Da sich nun meines Wissens kein Grund finden lässt, wel-

cher den Erbauer unseres Theaters veranlasst haben könnte,

trotz der damit verbundenen Mängel "eine so hohe Bühne zu

errichten, so halte ich es für sicher, dass der von den Säulen

eetrao'ene Bau kein Losreion , sondern ein Proskenion ist.

Die Vorderwand des Vorbaues bildete also den Hintergrund

des in der Orchestra stattfindenden Spiels. Sie enthielt ver-

mutlich drei Thüren, weil in dem ähnlich gestalteten Theater

von Ma2;nesia noch die Schwellen von drei Thüren erhalten

sind. Sicher nachgewiesen ist in unserem Bau allerdings bis-

her nur das Vorhandensein der mittelsten Thür. Zum Schmuck

der Proskenion-Wand Avaren jedenfalls die über 1'" liohen

sculptirten Friesplatten aus Marmor verwendet, welche C Hu-

raann oben S. 401 erwähnt.

Wenn der Vorbau hiernach ein Proskenion und kein Lo-

geion war, so erhebt sich die weitere Frage: Warum hat das

Proskenion eine so auffallende Breite oder Tiefe, dass es bis

an die Ecken des Zuschauerraumes heranreicht?

Der Zweck dieser Anordnunü; kann meines Erachtens nur

die Herstellung einer mö-j-lichst abgeschlossenen Arena und

die damit verbundene Erzielung einer guten Akustik für die

in der Orchestra stattfindenden AutTülirungen gewesen sein.

Jn den meisten griechischen Theatern konnte die Orchestra

an den Seiten nicht ganz abgeschlossen werden, hier dagegen
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waren die seitlichen ZLioänore in Forlfall ajekommen und so

die Orchestra von allen Seiten eins-eschlossen.

Dass die Orchestra trotz dieser Vorschiebuns; der Proske-

nionwand gross genug war für Aufführungen aller Art, zeigen

ihre Abmessungen; bei einer Tiefe von 18,25'" hatte sie eine

Breite von 26,40™.

Ein Nachteil war freilich mit dieser Anordnunsr verbunden:

die beiden seitlichen Zugänge der Orchestra, durch wel-

che gewiss ein grosser Teil der Zuschauer das Theater betrat,

waren versperrt worden. Es hätten daher gewölbte Zugänge,

wie sie z. B. in Magnesia und Ephesos vorkommen, einge-

richtet werden müssen. Statt dessen hat man an den beiden

Ecken des Zuschauerraumes, nämlich bei F und A im Plane,

Stücke der unteren Sitzstufen abgeschnitten und so neue Zu-

gänge zur Orchestra geschaffen. Von der Thür der östlichen

Parodos, zu welcher der auf dem Plane gezeichnete Pfeiler T
gehört zu haben scheint, trat man zunächst in das Innere des

Proskenion, also in den von den drei Stützreihen gebildeten

Saal, und konnte dann, nach rechts umbiegend, durch die

beiden äusseren Intercolumnien und durch den neuen Zuofansr

F in die Orchestra gelangen. Es versteht sich von selbst, dass

diese Intercolumnien und demnach anch das sanze Proske-

nion so hoch sein mussten, dass der Eintretende bequem hin-

durchgehen konnte.

Wie der hinter dem Säulenbau oele^ene hintere Teil des

Skenengebäudes gestaltet war, ist vollkommen unbe-

kannt, weil die Ausgrabung nicht bis dorthin ausgedehnt wer-

den konnte. In der Axe des Theaters, wo eine Versuchss-ra-

bung gemacht wurde, zeigten sich keine Mauern, sondern nur

geringe Fundamentreste
; es schien dort das Skenengebäude

ganz zerstört zu sein. Nur durch umfangreiche Ausgrabungen

könnte daher sein Grundriss nocli bestimmt werden.

Unterliegt es nach dem oben Gesagten auch keinem Zwei-

fel, dass am Skenengebäude und namentlich am Proskenion

ähnliche Umbauten vorgekommen sind, wie sie bei der Or-

chestra festgestellt werden konnten, so ist es doch nicht mög-
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lieh, die einzelnen Bauperioden genau zu sondern und zeit-

lich zu bestimmen. Erst wenn es c;elinü;t, noch andere bes-

ser erhaltene Theater von ähnlicher GestaU auszugraben — ich

nenne hier als Beispiel nur das Theater in Ephesos— .wer-

den sich auch in unserem Bau die noch dunklen Punkte auf-

klären und seine besonderen Einrichtungen ganz verstehen

lassen.

WILHELM DÖRPFELD.

»-0'1$JS$|-<J>-



EIN ATMRNISCIIER GliABFUND DER GEOMETRISCHEN
PERIODE

(Hierzu Tafel XIV)

Zur Ergänzung der oben S. 101 ff. besprochenen Gräber-

funde aus der geometrischen Periode dient ein Fund, \on wel-

chem ich aus dem Inventar der Sammluno- der Archäologischen

Gesellschaft Kenntniss erlangt habe. Der mit gütigst erteilter

Erlaubniss der Gesellschaft auf Taf. 14 abgebildete Dreifuss

ist von ihr im Jahre 1883 erworben und war bei dem athe-

nischen Schlachthause in der Ebene südwestlich des äussersten

Ausläufers des Pnyxgebirges gefunden worden ( Inventar Xa)i>c5c

1010). Er ist 0,45'" hoch. Das Erz, aus welchem er besteht,

ist von einer schönen blau-grünen Patina überzogen. Jedes

der drei Beine hat in der Mitte das Fischgrätenornament,

wie es ähnlich an der knöchernen Leiste oben S. 120 wieder-

kehrt. Über dem oberen Ende eines jeden Beines liegt eine

dem Muster des ionischen Kapitells entsprechend aufgerollte

Doppelspirale. Der Reifen, welchen die drei Beine tragen, ist

durchbrochen gearbeitet und enthält in seiner Mitte S-för-

mige Spiralen an einander gereiht. Der Dreifuss diente dazu

eine bronzene Urne zu tragen, in ihr dünnes Erz hat sich der

feste Rand des Dreifusses eingedrückt; ihr grösster Durch-

messer misst 0,53'", Sie hatte keine Standfläche, sondern ging

wie die oben S. 93 abgebildete rund zu, oben war sie durch

einen Deckel geschlossen. Die zweite Abbildung auf Taf. 14

zeigt den Dreifuss mit der Urne in der ursprünglichen Anord-

nung. Um den Dreifuss herum standen acht Thonvasen be-

malt mit den üblichen Mustern der Dipylonzeit; eine davon

('AyYEta 2876) ist eine Amphora, hoch 0,47'", ähnlich der bei

Conze, Zur Geschichte der Anfänge griechischer Kunst Taf.

111, 4; drei (2881-2883) sind bauchige Hydrien mit Drei-
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blattmündung, 0,21-23 hoch (vgl. oben Taf. 8, 5 und 8); und

Yier (2877-2880) haben die Form der breiten Skyphoi wie

ebenda Nr. 2 und einen DLirchniesser von 0,14-16'".

Es ist mir nicht bekannt, dass unserem Dreifuss entspre-

chende Geräte sonst in Gräbern bemerkt worden seien. Die

ganze Aufstellung setzt voraus, dass das Grab der Dipylonzeit

ein abgedeckter Hohlraum war, wofür oben Belege angeführt

worden sind. Die Form des Behälters lässt ohne weiteres

schliessen, dass die darin ehemals enthaltenen Knochen nach

einer Verbrennung in ihn gesammelt waren.

Berlin.

ALFRED BRÜCKNE \

INSCHRIFTEN AUS EDESSA

Bei einem Ausfluge nach Vodena, wie das makedonische

Edessa seit dem Mittelalter heisst ' kamen mir fokende In-

Schriften zu Gesicht:

1. Auf einer Säule im Vorhofe der Kirche zur 'Ayia Tpia?

in Vodena.

a) auf dem oberen vorspringenden Bande;

ÜÄC rM C C e b A C T O § fI O Y K A . N TM H N
^;^

m/M''U<OY m^ N A O Yii^o (.illJ/jC •• Ail

' Tafel, De Thessalonica S.30S f.; vj^H die Boscliroi billig bei Grisebacli, Reise

durch Rumelieii II S.82 IV.— Insclirifleii aus Vodena bei LeBas 11 S. '61') Nr.

1345 (!'., Griscbach S. 91. Hahn, Reise von Bei^'rad nach Salonik S. 242
(vgl. Reise durcli die Gebiete des Drin und Wardar S. 169),"ExO£ai,- Tf;; xari

Tr,v l-ao/iav Boocvwv S'.avorjT'.y.^; ava:uTuj£0J5 ( Gro A. IT.) *Ev KwvaxavTtvouTrdXet

1874 (daraus Bayel-Ducliösne Nr. 135-1481, lUpio-'qix'x zum 17. Bande der

Schrillen des konstanlinopeler Sj-llugos S. 156 11'. Das Reisewerk des rus-

sischen Archimandriten Antonin ist mir unzugänglich.
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b) auf der Hohlkehle:

YnenolKeAKAITACCTOACTHOeUlJ
Eto'j]? yj.q Usbx'jro'j to['j y.]xi Ovr a-/iv[c);,

Z. 3 : TO.] uTTreTüoi-tsa ( SO ! ) 7.xl -zolc, aroä? rri Gsw.

Das Jalir 359= 2^i3 Aug. entspricht dem Jahre 15 Okto-

bers! 1/212 n. Chr. (Kubitschek, Arch -Epigraphische Mitth.

aus Österreich Xill S. 120 ff.).— Den Monatsnamen zu Anfang

der 2. Zeile vermag ich nicht zu entziffern; jedenfalls scheint

'ATcsXkxioD oder Acöou ausgeschlossen.

c) auf der Säule darunter:

AYTP^NI AFAIAEXAPI
CATOMHTPIGE^N
lEPATEYOYZHZAYPH
AIAZAOYKIANHZKOPA
E I O N O N OMATINEIKHN
E Z I A I A 2 TT A 1 A I Z K H 2 I AI

ONOIKOTENEZETOYS
E n T

Aüxpciivia Faiot s^api-

TaTO MYjTpt 6ewv

lepaTSuouc-/)? Aüpvi-

Xiai; Ao'JXiavTi; )top(X-

ciov ovofxaTi Netx.7]v

ov or/,OY6VSi;. "EtO'j;

sttt'.

Das makedonische Jahr 385 entspricht 237/238 n. Chr.

Neben 1 ist die Form E zu bemerken.

2. Ebendaselbst. Kalkschieferplatte.

Taube >it Taube

M H M O P I O N

eYTYXlAOY
K AI TH CCYN
B lO Y AYTOY
f N I K H C f

Ebendaselbst.

Taube >b Taube

i
M H M O P I O N

A F A e UU K A I

Mviaöptov

EÜtuj^ioou

Jtat TTiC, I7UV-

bio'j auTOU

M7i[x6piov

'AyaöoxXi-
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ACriAPeeN a? TrapOeVv)

N O Y vou

K A I A I A K UU N N 8 xal Siax6(v)vou

4. Ebendaselbst.

Kreuz

M-M O |3 I C N •!• O t^ Mvifxoptov 'lop-

AAN8ITTTTOIAT|38 Savou iTüTroiarpou

K A I T hC: C Y M i 1 8 A Y /.sei Tvi? cruaSiou a-j-

T 8 A HVH T |3
I A C T tou Ayi{X7iTpia?

Vgl. Lebas 1321 (Diiim) zweimal iTUTroiaTpo?.

5. Ebendaselbst. ,

M H M O P 1

"

Mnaopi-

O N T UU N ov Tdiv

A r I UU N äyiwv

TT e T P O Y nsTpo'j

K A I TT A Y xai Ilau-

A O Y Xou

6. Ebendaselbst.

Kreuz.

Taube Taube

M H M O P I O N M7it7.6ptov

AlOreNOYC Aioyevo'j?

K A I T H C T O Y x.xl T9i? to-j-

T O Y A A e A H C tou äSE^or-i;

TTPOKOTTIAC IlpoxoTriac

Kreuz zwischen zwei Blättern.

Ähnliche Inschriften (als ij.-/if^-6ptov bezeichnet) aus Vodena bei

Curtis im angeführten napäpT-/i;xa und Ilahn S. 242 Nr. XXI.

Das hybride Wort {A-/)a6piov (aus pr.y.siov und memoria) findet

sich sonst nicht in Makedonien; vgl. indess Lebas 1424.

ATHEN. MITTHEILUNGEN XVIII. 28
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7. In den Ruinen der jetzt als 'Ay. Nix.6X(xo; bezeichneten

Kirche. Kalkstein

-i-KYf3|enANTOKl^ATUUt^CABALJUeCTHhzeTONOIKONT//lf

Kupi6 navTOxpxTwp SaootwO CT-/;pt^£ tov oi/cov t[outov usw.

^^. Am See von Ostrovo, in der Nähe der Ruinen der Ada-

Djamissi genannten Moschee', etwa 50 Minuten von dem

Dorfe Ostrovo, befindet sich eine grosse Stele aus Kalkslein.

Ich nahm von der Inschrift eine mangelhafte Abschrift; Herr

Ingenieur Meissner in Vodena liess später den Stein ausgra-

ben und umwenden und fertigte einen vollständigen Abklatsch

an, nach welchem der Text lautet:

APKEAIANHAN> EIAE
^AAEäANAP^T^ \YK¥
T<2iANAPIEKT^NE AI^N
NHMHEXAPINOE ^JAE
OYTONB^MONAO A

NHA^EIT^(j)IEK^
5€ \

<t)

M]xpx,s^ia.vy) 'Avyeia 'E[Xij(p 'AXe^avSpto tö [Y]Xu)cu[Tä]T(}) ävSpi

i'K Twv £[i]Si(i)v [^a]vöiJi.rj? X^P'^" ^? l^]^ ^^ [t]oOtov ßcoaöv >.o[ty.xi]vri

Herr Meissner schreibt mir ferner: 'Am meisten bedauere

ich eine Ruine nicht besucht zu haben, etwa 1 Stunde von

Patelic, deren inschriftensteine verschiedentlich verschleppt

worden sind. Einen derselben fand ich in Patelic; derselbe

entliält zu oberst neben einer Frauengestalt einen Opferaltar;

darunter eine griechische Inschrift, unter dieser drei stark

verstümmelte Köpfe; von denen der mittlere der einer Frau

< Vgl. Mahn a. a. O. S. 122, Bailh, Reise durch die Eur. Türkei S. 157.
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ist'. Die Inschrift lautet nach dem von H. Meissner einge-

sandten Abdruck :

ABloYAMMlAnAPAMONoYÄYCI
P A TO VC

$X]xSio'r 'Afxu.ta nxpaaövo'j* A'j'7i[(>TpaT-/i SwjclpaTOu«;.

In Ekschisu befindet sich eine Inschrift, von welcher ich

durch die Güte des Herrn Meissner folgende Abschrift des

H. Meyer erhielt

Er-BoKEPIA€
^ T A A I o I E

K A T O N

'Ey Bo/.£pia<; (jtjco'.o'. l/taxov.

Offenbar ein makedonischer Meilenstein^ Die Masse sind :

94'^'"

lioch. 40"" breit, 16'" stark. Gefunden ist das Denkmal, wie

auf der Abschrift bemerkt wird, ' im Einschnitte bei Kil. 170,

450 auf 2'" Tiefe; Landstrasse auf Zicka 20™ entfernt Wohn-

stätten in der Nähe keine'.

Die Stadt Bokeria wird von keinem alten Schriftsteller er-

wähnt; es liegt aber nahe, an den lacas Begorrites bei Livius

42 c. 53 zu denken. Perseus marschirt von Citium toto exer-

citu (d. i. nach c. 51 § 11: 39000 Mann Infanterie und 4000

Reiter) nach der Landschaft Eordaea, lagert beim See Begor-

rites und kommt am nächsten Tage an den Haliacmon (jetzt

Kara-indjesu). Da die Lage von Citium unbekannt ist, so ist

es auch schwer den See zu identificiren. Früher hielt man

ihn für den Sarigöl bei Kailari ; Barth a. a. 0. S. 157 ent-

scheidet sich für den See von Ostrovo, weil der sog. Sarigöl

eigentlich gar kein See ist (vgl. S. 161) und es dürfte ihm

hierin zu folgen sein '.

J. II. MORDTMANN.

< Die Topographie dieser Gegenden sUidirt man jetzt am besten ander

Hand der üslcrreicliischen Gcneralslabskarle.



LITTERATUR

riPAKTiKA TV]? Iv 'AOyjvati; apj^octoXoytJcvi? Ixaipia? toö erou?

1891.

EsTiA 1893 Nr. 41-46. Darin u. a. II S. 239. :S77. Aocj^^xpo;,

Xpovo'XoytJtov sTravopöoijAa [zu der von Papageorgiu S. 218 mit-

geteilten Inschrift].— S. 285. A. MnT^tapä/.Ti;, Sj^iwouTaa [Kurze

Beschreibung des Inselchens; auf dem höchsten Punkte sind

antike Reste erhalten, auch Gräber finden sich].— S. 288

Fund einer Inschi'ift in Delphi, die einen Hymnos auf Apol-

lon mit Noten enthält [also eine Parallele zu Philologus 18 '3

S. 160]. — S. 289. I. ^u;(ap'/i;, Tö 91X1 [Der Kuss, haupt-

sächlich in der antiken Litteratur und im neugriechischen

Volkslied, aber auch mit einiger Berücksichtigung antiker

Denkmäler, historisch betrachtet]. — S. 316. A. M., XapTTi?

Tr,vou [Anzeige der neuen Karte von Tinos von F. I. E-Jysvio'j

U. a.]. — S. 3'l7. n. N. naTTrayewpytou, ZI'j^aTrXvipcdaaTDca. si? xa?

STTiypa'pa? xvi^'Ayiai; Sojpia; tt,? Iv 0£(jcaXovix.Yi [vgl. oben S. 336].

E<I>HMEP1S AFXAIOAOriKH 1893 Nr. 3.

riAPNAliSOS, nspioSix-öv cruyypa[/.7,a. tou sv 'AOyjvoct? 6[jt.covu{/,ou

(juXXoyou. XVI, 1. Darin u. a. S. 5. N. Uolixriq, 'Api(7TOT£Xou;

NACHTRAG ZU S. 389

Zu der Inschrift 3 ist zu vergleichen Rhein. Museum IV,

1845 S. 194 = Ross, Arch. Aufsätze II S. 613,14

OlETIMA^iAN
H A H O E A I A H T O Y

[AivSi]oi ETiaaTav ['Ag'tu[a]7iS7) @ec(.'.^r]TOu USW.

Das ;totvöv hat sich also nach Vater und Sohn benamst,

nachdem es zunächst vom Vater allein aus Anlass des Feld-

zuges (0£at^7)T£t(i)v (7'jv(j)tav(i)v ) ins Leben gerufen war.

5. Dezember 1893.
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